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    SUSAN MALLERY
    
	So küsst nur ein Wüstenprinz
 
    Dank eines raffinierten Plans gelingt es Murat, Kronprinz
						von Bahania, seine ehemalige Verlobte Daphne in sein
						Land zu locken. Noch immer will er nur sie, obwohl sie
						ihn vor Jahren verließ. Bei einem Ausritt in die Wüste
						scheint er endlich am Ziel seiner Träume zu sein: Doch
						schon in der ersten heißen Liebesnacht macht Murat eine
						bestürzende Entdeckung ...
    
    MARIE FERRARELLA
    
	Verliebt in den falschen Mann
 
    Jared ist fasziniert von der hinreißend schönen Restaurantmanagerin
						Maren. Von der Glut seiner Leidenschaft
						überwältigt, verführt er seine Traumfrau in einer romantischen
						Nacht – obwohl er weiß, dass er damit seinen Job
						aufs Spiel setzt. Denn Jared ist Undercover-Agent und
						muss herausfinden, ob in Marens Lokal mit Drogen
						gehandelt wird ...
     
    PATRICIA MCLINN
     
	Rote Lippen auf heißer Haut
 
    Er ist attraktiv, sympathisch, und seine sinnliche Ausstrahlung
						weckt in Rebecca Begehren. Und Lukes erster heißer
						Kuss versetzt sie in einen Taumel der Sinne. Nacht für
						Nacht träumt sie nur von dem faszinierenden Mann, der
						sich aber immer mehr von ihr zurückzieht. Rebecca ahnt
						nicht, dass Luke glaubt, sie sei viel zu reich für ihn, den
						mittellosen Rancher ...
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1. KAPITEL

  „Ich weiß, es klingt verlockend, einen Kronprinzen zu heiraten und dann irgendwann einmal Königin zu werden.“ Daphne Snowden hoffte, dass ihre Stimme ruhig und gelassen klang, obwohl sie mit ihrer Geduld fast am Ende war, als sie mit ihrer Nichte sprach. „Aber die Realität sieht anders aus. Du kennst Prinz Murat nicht. Er ist ein schwieriger eigensinniger Mann.“

  Das wusste sie aus eigener Erfahrung. „Außerdem ist er doppelt so alt wie du.“

  Brittany blickte von ihrer Modezeitschrift auf. „Du machst dir zu viele Sorgen. Entspann dich, Tante Daphne. Es wird alles gut.“

  Daphne sank entnervt in den Sitz des luxuriösen Privatjets zurück. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich zusammenzureißen. Das alles durfte doch nicht wahr sein! Wahrscheinlich träumte sie nur. Ihre Lieblingsnichte konnte unmöglich eingewilligt haben, einen Mann zu heiraten, den sie nie zuvor gesehen hatte. Seit Wochen versuchte Daphne nun schon vergeblich, ihr die Sache auszureden.

  „Ich möchte doch bloß, dass du glücklich wirst“, sagte sie eindringlich.

  Brittany lächelte gutmütig. „Du machst dir unnötig Sorgen. Ich weiß, dass Murat bereits ein älteres Semester ist.“

  Daphne presste die Lippen zusammen. Sicher, für eine Achtzehnjährige war ein Mann mit fünfunddreißig Jahren praktisch ein Greis, aber sie selbst, Daphne, war nur fünf Jahre jünger als er.

  „Er soll sehr nett sein“, fügte ihre Nichte hinzu. „Und reich. Ich werde in einem Palast leben.“ Sie legte die Zeitschrift beiseite und streckte die Beine aus. „Meinst du, ich hätte lieber andere Sandaletten anziehen sollen?“

  Daphne unterdrückte einen hysterischen Aufschrei. „Deine Schuhe interessieren mich nicht. Ich rede über deine Zukunft. Über dein Leben. Wenn du Kronprinz Murat heiratest, kannst du nicht mehr den ganzen Tag shoppen. Du musst Verantwortung für das Volk von Bahania übernehmen, musst Wohltätigkeitsveranstaltungen und offizielle Empfänge besuchen. Und man erwartet von dir, Erben zu produzieren.“

  Brittany zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. „Die Partys sind okay. Ich kann alle meine Freundinnen dazu einladen. Und was das Kinderkriegen angeht, ältere Männer sind sowieso die besseren Liebhaber“, erklärte sie ihrer geschockten Tante. „Meine Freundin Deanna hatte Sex mit einem Typen vom College. Sie meinte, das sei viel besser gewesen als mit ihrem Freund von der Highschool. Erfahrung zahlt sich aus.“

  Am liebsten hätte Daphne ihre Nichte geschüttelt. Was war nur in das Kind gefahren? Sie kannte Brittany seit ihrer Geburt und hatte sie mit großgezogen. Was war passiert, dass sie sich plötzlich in eine gefühllose, hohle junge Frau verwandelt hatte?

  Daphne sah auf ihre Uhr. Die Zeit wurde allmählich knapp. Wenn sie erst in Bahania gelandet und auf dem Weg zum Palast waren, gab es kein Zurück mehr. Es war schon einmal eine Snowden-Braut kurz vor dem Jawort davongelaufen. Diese Chance würde man Brittany sicher nicht einräumen.

  „Was hat sich deine Mutter nur dabei gedacht?“ Diese Frage stellte Daphne eigentlich mehr sich selbst.

  „Mom fand die Sache von Anfang an cool“, meinte Brittany freimütig. „Sie hofft, dass für die Brautmutter auch ein paar Juwelen abfallen. Außerdem mache ich mit einem Prinzen eine bessere Partie als Tante Grace mit ihrem Harvard-Professor.“

  Daphne nickte nur. Manche Familien konkurrierten im Sport miteinander, während andere um Geld und sozialen Status wetteiferten. In ihrer Familie ging es um Macht, genau gesagt, um politische Macht. Eine ihrer Schwestern war mit einem Senator verheiratet, der für das Präsidentenamt kandidieren wollte. Die andere mit einem Industrieboss. Nur sie, Daphne, hatte einen anderen Weg eingeschlagen.

  Sie beugte sich vor und nahm Brittanys Hände. „Bitte überleg es dir noch einmal. Warum willst du einen Mann heiraten, den du noch nie gesehen hast? Als Frau eines Prinzen kannst du nicht mehr tun und lassen, was du willst. Dein Leben wird einer strengen Reglementierung unterworfen sein. Du kannst nicht einfach eine Freundin besuchen oder ins Shoppingcenter gehen.“

  Brittany sah sie ungläubig an. „Was soll das heißen, ich kann nicht ins Shoppingcenter?“

  Daphne horchte auf. Brittany hatte nach dem Köder geschnappt. „Eine zukünftige Königin kann nicht im Ausverkauf nach Kaschmirpullovern wühlen.“

  „Warum nicht?“

  „Das habe ich dir jetzt schon hundertmal erklärt.“ Daphne seufzte. „Du wirst in einem fremden Land leben, dessen Sitten du respektieren musst. Man wird Erwartungen an dich stellen, die du zu erfüllen hast.“

  Brittany zog die Mundwinkel nach unten. „Ich dachte eigentlich, ich könnte jederzeit nach Hause fliegen und meine Freunde treffen.“

  „Dein Zuhause wird in Bahania sein. Willst du dafür wirklich alles aufgeben? Deine Freunde in Amerika, das College?“

  Brittany krauste ihr niedliches Näschen. „Wieso? Ich kann doch ein College besuchen, wenn ich möchte.“

  „Überleg doch mal. Welcher Professor möchte gern eine zukünftige Königin in seinem Seminar haben? Er könnte ihre Leistung doch niemals neutral bewerten.“

  Die junge Frau begann nachdenklich auf ihrer Unterlippe zu kauen.

  „Brittany, ich liebe dich, als wärst du meine eigene Tochter. Ich will doch nur verhindern, dass du dein Leben wegwirfst. Wenn du dich verliebt hättest, dann wäre es mir egal, ob in einen Prinzen oder einen Außerirdischen. Aber so ist es nun mal nicht. Hätte ich doch nur früher davon erfahren, aber deine Mutter hat ihr Bestes getan, um die Sache vor mir zu verheimlichen.“

  „Sie hat eben ihren eigenen Kopf“, seufzte Brittany.

  „Hör mal, Mädchen, sag mir ganz ehrlich, ob du hundertprozentig überzeugt bist, das Richtige zu tun. Dann bin ich sofort still. Aber wenn du nur die Spur eines Zweifels hast, dann musst du dir das Ganze noch einmal überlegen.“

  „Ich bin nicht sicher“, gab Brittany mit dünner Stimme zu. „Natürlich wünsche ich mir, dass alles gut läuft. Aber was, wenn nicht?“ Jetzt traten ihr plötzlich Tränen in die Augen. „Na ja, meine Eltern legen so viel Wert darauf, und ich wollte ihnen eigentlich diesen Wunsch erfüllen, aber nun wird mir doch ganz anders.“ Sie blickte sich hektisch um. „Der Pilot hat gesagt, dass wir in zwanzig Minuten landen. Das ist nicht mehr lange. Wie soll ich dem Prinzen gegenübertreten und ihm beiläufig eröffnen, dass ich nicht sicher bin?“

  Daphne schwor sich, bei nächster Gelegenheit ein ernstes Wort mit ihrer Schwester Laurel zu reden. Wie konnte sie ihre einzige Tochter in diesen Gewissenskonflikt stürzen? In Daphnes Wut mischte sich Erleichterung. Sie nahm ihre Nichte in die Arme.

  „Es wird alles gut“, versprach sie. „Ich kümmere mich darum. Du bleibst hier an Bord und fliegst direkt nach Amerika zurück. Ich fahre allein zum Palast und regele die Angelegenheit dort.“

  Brittanys Augen leuchteten auf. „Wirklich? Dann muss ich ihn also nicht treffen?“

  „Richtig. Du fliegst zurück und versuchst, die ganze Sache so schnell wie möglich zu vergessen.“

  „Und was ist mit Mom?“

  Daphnes Miene wurde grimmig. „Deine Mutter kannst du getrost mir überlassen.“

  Eine Stunde später saß Daphne in der schwarzen Limousine, die sie zum Rosa Palast von Bahania brachte. Sie durchquerten die Stadt, in der jetzt am späten Nachmittag besonders quirliges Treiben herrschte. Vor den Neubauten des Finanzbezirks erhoben sich die alten historischen Gebäude. Das Meer erstrahlte in einem satten Blau wie nirgendwo sonst auf der Welt. Für Daphne waren diese Eindrücke atemberaubend und vertraut. Sie hatte sich in dieses Land verliebt, als sie es vor zehn Jahren zum ersten Mal besuchte.

  Doch dies war nicht der Moment, in Erinnerungen zu schwelgen. Stattdessen musste sie sich überlegen, was sie Murat sagen sollte. Bedenken, dass sie etwas falsch gemacht hatte, brauchte sie nicht zu haben. Murat war derjenige, der sich schämen musste. Wie kam er nur auf die Idee, ein Mädchen heiraten zu wollen, das nur halb so alt war wie er?

  Daphne fühlte sich im Recht und war entschlossen, ihren Standpunkt energisch gegen alle Angriffe zu verteidigen. Dennoch verspürte sie ein nervöses Kribbeln im Bauch, als die Limousine vor dem Palast hielt. Vor zehn Jahren war sie, Daphne, schon einmal hier gewesen: jung und verliebt.

  Und mit Murat verlobt.

  
    Doch drei Wochen vor der Hochzeit hatte sie den Traum platzen lassen und war ohne ein Wort der Erklärung abgereist.
  

  

  „Miss Snowden?“

  Ein junger Mann, der in Landestracht gekleidet war, kam auf Daphne zu.

  „Ja?“

  „Der Prinz erwartet Sie. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“

  Daphne fragte sich, ob der Mann wusste, dass sie nicht Brittany war. Aber wahrscheinlich hatte Murat sein Personal nicht über Einzelheiten informiert, sondern es nur angewiesen, eine Frau abzuholen und zu ihm zu bringen.

  Als sie dem jungen Mann durch den Palast folgte, spürte sie, wie beruhigend die Umgebung auf sie wirkte: die Wandteppiche, die zierlichen geschnitzten Möbel mit der kunstvollen Intarsienarbeit, die spektakuläre Aussicht.

  In einer sonnigen Nische hockte eine große Katze und putzte sich. Daphne lächelte, als ihr die vielen Dutzend Katzen einfielen, die der König im Palast hielt.

  „Bitte hier entlang, Miss Snowden.“ Der junge Mann öffnete eine Tür. „Der Prinz kommt sofort zu Ihnen.“

  Sie betrat den kleinen Raum, der im westlichen Stil eingerichtet war: ein Sofa und drei Sessel mit Kaffeetisch in der Mitte und eine Anrichte an der Wand. Auf der Anrichte standen ein Telefon und eine Karaffe mit Eiswasser und einigen Gläsern. Daphne schenkte sich ein Glas Wasser ein, trank einen Schluck und blickte sich kopfschüttelnd um.

  Das sah Murat ähnlich, seine Braut von einem Fremden in irgendein unpersönliches Zimmer führen und dort warten zu lassen. Aber er erwartete ja auch ein unerfahrenes junges Mädchen, das ängstlich darauf bedacht war, ihm zu gefallen und ihm jeden Wunsch zu erfüllen. In diesem Punkt irrte er sich allerdings gewaltig.

  Daphne war ganz und gar nicht ängstlich. In den vergangenen zehn Jahren hatte sie viel dazugelernt.

  Als sie Schritte auf dem Flur hörte, setzte sie sich auf das Sofa und straffte die Schultern. Sekunden später betrat der Prinz ihrer schwärmerischen Jungmädchenträume das Zimmer.

  Er bewegt sich mit der Anmut des geborenen Herrschers, war ihr erster Gedanke, als sie ihn in seinem eleganten dunklen Anzug auf sich zukommen sah. Vor allem ist er ein nicht zu unterschätzender Gegner, ermahnte sie sich.

  Murat blieb stehen und sah sie an. Er zeigte nicht das geringste Zeichen von Erstaunen. „Daphne“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Bist du schließlich zurückgekehrt …“

  „Ich weiß, dass du mich nicht erwartet hast, aber Brittany lässt sich entschuldigen.“

  Er hob eine Braue. „Ist sie krank?“

  „Nein, im Gegenteil. Sie ist einfach nur zu Verstand gekommen. In diesem Augenblick fliegt sie in die Vereinigten Staaten zurück. Es wird keine Hochzeit geben.“ Um diese barsche Mitteilung abzuschwächen, fügte sie etwas scheinheilig hinzu: „Es tut mir leid.“

  „Sicher, ich spüre dein Mitgefühl deutlich.“ Er ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte. „Den Flughafen, bitte. Flugkontrolle.“

  Er wartete einen Moment und erkundigte sich dann nach seinem Privatjet.

  Daphne beobachtete ihn. Zuckte da nicht ein Muskel an seinem Kinn? Sie war sich nicht sicher. Irgendetwas musste er doch empfinden. Oder vielleicht auch nicht. Vor zehn Jahren hatte er sie ohne ein Wort gehen lassen. Warum sollte es ihn kümmern, wenn ihm wieder eine Braut davonlief?

  Er legte auf und wandte sich zu ihr. „Ich nehme an, du warst an Brittanys Entscheidung nicht ganz unbeteiligt.“

  Das war eigentlich keine Frage, aber Daphne antwortete trotzdem. „Allerdings. Die Sache ist doch Wahnsinn. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast. Sie ist kaum achtzehn, Murat. Ein Kind. Wenn du unbedingt eine Braut willst, dann such dir jemanden, der dir gewachsen ist.“

  Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, zeigte er eine Gefühlsregung. Zorn. „Du beleidigst mich mit deinem unangemessenen Verhalten.“

  Sie seufzte leise. Richtig, er war schließlich ein Prinz, und sie mischte sich so unbedarft in seine Privatangelegenheiten ein. Das war er ganz sicher nicht gewohnt. „Sorry, aber ich kann leider nicht anders.“

  „Und weiter?“

  „Ich werde alles tun, um Brittany vor dir zu schützen.“

  „Dass du mich nicht heiraten wolltest, bedeutet nicht, dass andere Frauen genauso denken.“

  „Dem stimme ich zu. Die Welt ist voller williger junger Frauen. Du kannst sie alle haben. Aber nicht meine Nichte.“

  Statt einer Antwort zog er ein kleines Gerät aus der Jackentasche. Sekunden später stürmten sechs Wachen ins Zimmer und umringten Daphne.

  „Was soll das?“ Sie hob spöttisch die Brauen. „Willst du mich einsperren, weil ich nicht möchte, dass du meine Nichte heiratest?“

  „Ich nehme dich in Schutzhaft, weil du die Privatangelegenheiten des Kronprinzen von Bahania sabotierst.“

  Sie wurde eine Spur blasser. „Das kannst du mit mir nicht machen.“

  „Wie du gleich feststellen wirst, irrst Du dich.“

  „Du Schuft!“ Sie sprang auf und wollte sich auf ihn stürzen, doch die Wachen stellten sich ihr in den Weg. „Versuch ja nicht, Brittany zurückzuholen. Ich lasse nicht zu, dass du sie berührst. Das schwöre ich.“

  Murat hatte sich bereits zum Gehen gewandt, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. „Täusch dich nicht, Daphne, in vier Monaten gibt es eine Hochzeit. Und die Braut wird eine Snowden sein. Du kannst mich nicht davon abhalten.“

  „Wollen wir wetten?“, rief sie aufgebracht.

  „Sicher, ich wette gern mit dir.“ Er lächelte nonchalant. „Was bekomme ich, wenn ich gewinne?“

  Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer.

  
    Als Daphne die berühmten goldenen Doppeltüren erblickte, wusste sie, wohin die Wachen sie brachten. Diese Relieftüren waren gut drei Meter hoch und zeigten eine ausgelassene Szene junger Frauen in einer Oase.
  

  Einer der Wachen öffnete den linken Türflügel, woraufhin die anderen Daphne hineinführten. Für einen Augenblick dachte sie daran zu fliehen. Doch ihr war klar, dass sie nicht weit kommen würde. Also akzeptierte sie ihr Schicksal mit Würde und nahm gelassen hin, wie die Wachen sich zurückzogen und die große Tür von außen verriegelten. Stimmen auf dem Flur verrieten ihr, dass zwei oder drei Wachposten vor der Tür blieben.

  „Das sieht dir ähnlich, Murat.“ Daphne stemmte die Hände in die Hüften. „So mächtig du dich auch fühlst, ich gebe nicht nach. Ich werde alles ertragen, um zu verhindern, dass du Brittany heiratest.“

  Sie schaute sich nach etwas um, was sie gegen die Tür werfen konnte, doch der Raum war absolut leer. Die einzige Dekoration stellte der bunte Mosaikfußboden dar.

  Durch einen Rundbogen betrat sie den riesigen Wohnbereich, wo Dutzende von Sesseln und Sofas standen. Ein Gang auf der linken Seite führte zu den Bädern. Rechts befanden sich die Schlafzimmer. Sie erinnerte sich an diesen Teil des Palastes von einem Rundgang vor zehn Jahren.

  
    Murat hatte es tatsächlich gewagt, sie in den Harem zu sperren.
  

  

  Wütend machte Murat sich auf den Weg zum Regierungsflügel des Palastes. Nach all den Jahren besaß Daphne Snowden die Frechheit, hier aufzukreuzen, nur um erneut als Störenfried in seine Welt einzudringen.

  Mit keinem Wort hatte sie sich für ihr Verhalten von damals entschuldigt. Er fluchte im Stillen. Diese Frau hatte ihm in die Augen gesehen und mit ihm gesprochen, als sei sie ihm ebenbürtig. Sie hatte sich ihm widersetzt.

  Er stürmte in das Büro seines Vaters und blieb vor dem großen Schreibtisch stehen. „Sie ist da.“

  Der König zog die Brauen hoch. „Du klingst nicht gerade begeistert. Hat deine Verlobte dich schon verstimmt?“

  „Sie ist nicht meine Verlobte.“

  Sein Vater seufzte tief. Dann stand er auf und kam um den Schreibtisch herum. „Murat, ich kenne deine Vorbehalte wegen dieser Verlobung. Du fürchtest, das Mädchen sei zu jung und unerfahren und wird hier nicht glücklich. Aber ich bitte dich trotzdem, ihr eine Chance zu geben.“

  Murat blickte seinen Vater an, ohne seinen Zorn zu zeigen. Er hatte schon als Kind gelernt, seine Gefühle zu verbergen.

  „Du hast mich falsch verstanden, Vater“, sagte er ruhig. „Brittany Snowden befindet sich nicht hier im Palast. Sie ist in diesem Moment auf dem Rückflug nach Amerika.“

  Der König runzelte die Stirn. „Und wer …?“

  „Daphne.“

  „Deine ehemalige …“

  Murat fiel ihm ins Wort. „Ja.“

  Es gehörte zu den Vorrechten des Kronprinzen, Befehle zu erteilen. Vor zehn Jahren, nachdem er von seiner Verlobten ohne Erklärung verlassen worden war, hatte er angeordnet, dass keiner im Palast je wieder ihren Namen aussprechen durfte. Alle hatten gehorcht, mit Ausnahme seines Vaters. Der König stand natürlich über den Dingen.

  „Sie sagte mir doch glatt ins Gesicht, sie erlaube nicht, dass ich ihre Nichte heirate.“ Murat lachte hart auf. „Als ob ihre Wünsche mich interessieren. Ich bin Kronprinz Murat von Bahania. Ich bestimme selbst über mein Leben. Niemand darf es wagen, mir Vorschriften zu machen.“

  Sein Vater nickte bedächtig. „Verstehe. Dir passt also nicht, dass Daphne dich daran hindern will, eine Frau zu nehmen, auf die du selbst auch nicht gerade versessen bist.“

  „Darum geht es nicht.“ Murat machte eine wegwerfende Handbewegung. „Diese Frau hat meine Position schon vor zehn Jahren nicht respektiert, und daran hat sich nichts geändert.“

  „Aha“, bemerkte König Hassan wissend. „Wo ist sie jetzt eigentlich?“

  Murats Blick wanderte zu einer der Katzen, die sich genüsslich auf dem Sofa rekelte.

  „Ich habe ihr angeboten zu bleiben, bis die Dinge geklärt sind.“

  „Es überrascht mich aber, dass sie dein Angebot angenommen hat.“

  „Ihr blieb keine Wahl. Ich habe sie in den Harem sperren lassen.“

  Der König geriet nur selten aus der Fassung, aber nun wurde Murat Zeuge, wie sein Vater vor Staunen vergaß, den Mund zu schließen.

  „Ich konnte ihr Verhalten nicht tolerieren“, erklärte Murat stolz. „Sie muss im Harem auf nichts verzichten und wird so lange dort bleiben, bis ich sie freilasse.“

  Jener Teil des Palastes wurde seit mehr als sechzig Jahren nicht mehr für seinen ursprünglichen Zweck genutzt, dennoch wurde er im Originalzustand instand gehalten.

  „Daphne hat selbst Schuld“, fügte Murat fast trotzig hinzu. „Sie hatte kein Recht, sich in meine Angelegenheiten einzumischen. Natürlich wollte ich Brittany nicht heiraten. Ich habe nur eingewilligt, sie kennenzulernen, um dir einen Gefallen zu tun. Trotzdem war es eine Unverschämtheit von Daphne, meine Pläne zu durchkreuzen.“

  „Ich verstehe vollkommen“, sagte sein Vater. „Wie soll es jetzt weitergehen? Lässt du Brittany nach Bahania zurückbringen?“

  „Nein. Ich weiß, du hättest sie gern als meine Frau gesehen, aber ich habe kein Interesse.“ Murat akzeptierte den Wunsch seines Vaters nach Enkelkindern, und er war bereit zu heiraten, doch er konnte sich nicht vorstellen, den Rest seines Lebens mit einer so viel jüngeren Frau zu verbringen.

  „Vielleicht behalte ich Daphne ein paar Tage hier“, überlegte er laut. „Nur, um ihr eine Lektion zu erteilen.“

  „Im Harem?“ König Hassan konnte es nicht glauben.

  „Ja.“ Murat lächelte verschmitzt. „Das wird sie am meisten ärgern.“

  
    Sie würde ihn verfluchen und dabei kein Blatt vor den Mund nehmen. Und natürlich würde sie sich ihm weiterhin widersetzen. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte, konnte er es kaum erwarten, sie wiederzusehen.
  

  

  Daphne entdeckte ihr Gepäck in einem der größten Schlafzimmer des Harems. Der Schlafbereich bestand aus mehreren Einzelzimmern, die für die Lieblingsfrauen des Königs reserviert gewesen waren, und großen schlafsaalähnlichen Zimmern mit zehn oder zwölf schönen Betten.

  Die Betten wie auch die anderen Möbel, einschließlich der handgearbeiteten Teppiche, die den Fliesenboden in den Schlafzimmern bedeckten, waren über hundert Jahre alt.

  Statt ihre Koffer auszupacken, begann Daphne, die Wände zu untersuchen. Irgendwie musste ihr Gepäck ins Schlafzimmer gelangt sein. Durch den Haupteingang konnte niemand hereingekommen sein. Das hätte sie bemerkt. Also musste es eine Geheimtür geben. Sie tastete sich an den Möbeln entlang durch die Zimmer, bis sie schließlich wieder im Foyer ankam, doch sie fand nichts.

  „Wahrscheinlich bleibt mir noch jede Menge Zeit, nach der Geheimtür zu suchen.“ Sie seufzte tief. Dann öffnete sie die Terrassentür, die in den von einer hohen Mauer umgebenen Garten führte.

  Daphne trat hinaus in den strahlenden Sonnenschein und atmete den Duft der exotischen Blumen ein. Durch den Garten mit seinen Bäumen, Sträuchern und Blumenbeeten führte ein schmaler Weg. Steinbänke luden zum Verweilen ein. Ein Geräusch erweckte ihre Aufmerksamkeit. Im nächsten Moment flatterten zwei aufgeschreckte Papageien von einem Baum hoch.

  „Ihre lauten Schreie übertönen sogar Frauenstimmen.“

  Sie wirbelte herum. Murat trug immer noch seinen Anzug und seine gebieterische Miene. Leider war er der faszinierendste Mann, der ihr je begegnet war, sodass sein Anblick sie nicht wütend machte, sondern ihr ein erregendes Kribbeln im Bauch verursachte.

  Hormone, dachte sie verächtlich. Es war die richtige Entscheidung gewesen, ihn damals zu verlassen. Doch sie hatte viel zu lange gebraucht, um ihre Liebe zu ihm abzutöten. Und es war ihr auch nicht wirklich gelungen. Selbst der Schmerz darüber, dass er nicht versucht hatte, sie zurückzugewinnen, konnte daran nichts ändern.

  „Viele von den Papageien hier sind schon sehr alt“, fuhr er im Plauderton fort. „Es gibt nur ein einziges Pärchen, das für Nachwuchs sorgt.“

  „Wenn ihr keine Frauen mehr im Harem habt, warum behaltet ihr dann die Papageien?“

  Er zuckte die Achseln. „Manchmal fällt es schwer, sich von Traditionen zu lösen. Aber das interessiert dich ja nicht. Du möchtest lieber darüber diskutieren, was ich tun und lassen soll.“ Er nickte auffordernd. „Bitte. Fang an.“

  „Was hast du mit Brittany vor?“, fragte sie prompt, obwohl sie an der Aufrichtigkeit seines Angebots zweifelte.

  „Nichts.“

  Sie glaubte ihm nicht. „Lässt du das Flugzeug umkehren?“

  „Nein. Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst, ich werde meine Braut zu nichts zwingen. Sie wird zur Stelle sein, wenn es so weit ist.“

  Daphnes Augen funkelten zornig. „Nein, das wird sie nicht.“

  Er tat ihren Protest mit einer Handbewegung ab. „Die Bäume sind gewachsen, seit du das letzte Mal hier warst. Erinnerst du dich? Damals hat dich der Harem entzückt. Du warst enttäuscht, dass wir die Räume nicht mehr für den ursprünglichen Zweck nutzen.“

  „Das stimmt nicht“, widersprach sie. „Ich finde es furchtbar, dass Frauen gefangen gehalten wurden, nur um dem König Vergnügen zu bereiten.“

  Er lächelte süffisant. „Das sagst du heute. Aber ich weiß noch deutlich, wie aufregend du die Vorstellung fandst. Du konntest nicht genug über die alten Bräuche hören.“

  Sie spürte, dass sie rot wurde. Okay, vielleicht hatte es sie tatsächlich interessiert, wie ein Harem funktionierte. Vor zehn Jahren war sie gerade zwanzig gewesen und hatte noch nicht viel von der Welt gesehen. Das Leben im Palast hatte sie fasziniert. Besonders Murat.

  „Ich bin darüber hinweg“, erklärte sie. „Wie lange willst du mich hier eigentlich festhalten?“

  „Das habe ich noch nicht entschieden.“

  „Meine Familie wird sich für meine sofortige Freilassung einsetzen. Du weißt, dass die Snowdens über nicht unerheblichen politischen Einfluss verfügen.“

  Die Drohung ließ ihn unbeeindruckt. „Ich weiß nur, dass sich ihre Ambitionen nicht geändert haben. Sie setzen alles daran, eine Snowden an der Seite eines Herrschers zu sehen.“

  Dem konnte Daphne nicht widersprechen. Zuerst hatten ihre Eltern sie gedrängt, Murat zu heiraten. Und nun war Brittany an der Reihe.

  „Ich teile ihren Ehrgeiz nicht“, sagte Daphne.

  Er blickte auf seine Uhr. „Das Dinner wird um sieben serviert. Ich bitte um angemessene Kleidung.“

  Sie lachte freudlos auf. „Und wenn ich nicht mit dir essen will?“

  Er hob spöttisch eine Braue. „Dir bleibt leider keine Wahl. Wann wirst du das endlich begreifen? Außerdem sehe ich in deinen Augen, dass du sehr gern mit mir essen möchtest. Allein schon deswegen, weil dir tausend Fragen auf der Zunge brennen.“

  Damit ließ er sie allein.

  Murat hatte recht, auch wenn Daphne sich das nur ungern eingestand. Er kannte sie wohl besser, als ihr lieb war. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht bemerkte, wie heftig ihr Herz immer noch für ihn schlug.

  2. KAPITEL

  Daphne stand vor ihrem geöffneten Koffer und überlegte, was sie anziehen sollte. Ein Teil von ihr wollte Murats Forderung nach angemessener Kleidung ignorieren. Doch ein anderer Teil wollte sich so sagenhaft kleiden, dass es ihm die Sprache verschlug. Es war ein Kampf zwischen Prinzipien und Eitelkeit. Und sie wusste bereits, wie dieser Kampf ausgehen würde.

  Eine Viertelstunde später stand sie frisch geduscht und in ein flauschiges Badetuch gehüllt vor dem Spiegel. Wie viele Frauen vor ihr hatten sich in diesen Räumen auf den Besuch eines Königs vorbereitet? Wie viele Frauen hatten hier gelacht und geweint? Diese Fragen faszinierten sie, und unter anderen Voraussetzungen hätte Daphne nichts dagegen gehabt, in diesem historischen Teil des Palastes zu wohnen.

  „Mach dir doch nichts vor“, murmelte sie, während sie ihr Haar bürstete. „Du hast auch jetzt nichts dagegen. Es gefällt dir sogar.“

  Sie hatte dieses Land und den Palast vom ersten Augenblick an geliebt. Das einzige Problem war Murat gewesen.

  Natürlich nicht von Anfang an. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sich von seiner charmantesten Seite gezeigt und ihr Herz im Sturm erobert. Daphne erinnerte sich noch genau an die Party in Spanien, auf der sie sich kennengelernt hatten.

  Vor ihrer Collegezeit hatte Daphne eine Europareise unternommen, bei der sie den Freunden ihrer Eltern so weit wie möglich aus dem Wege gegangen war. Doch in Barcelona hatte sie auf Drängen ihrer Mutter schließlich doch eine Einladung zu einem Cocktailempfang mit Botschaftern und Ministern angenommen. Nach zehn Minuten langweilte sie sich so sehr, dass sie wieder gehen wollte. Doch dann lernte sie einen hinreißenden Mann kennen.

  Er war groß, sah fantastisch aus und brachte sie zum Lachen, als er sie um Hilfe bat, weil er sich vor der liebestollen jüngsten Tochter des Gastgebers in Sicherheit bringen musste.

  „Ich verstecke mich unter dem Tisch, und Sie schicken sie weg“, schlug er vor. „Würden Sie das für mich tun?“

  Dann sah er sie aus seinen tiefbraunen Augen an, und es war um Daphne geschehen. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, und sie wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt.

  Er verbrachte den ganzen Abend mit ihr, begleitete sie zu Tisch und ließ keinen Tanz aus. Sie redeten über Bücher und Filme, über Kindheitsfantasien und Erwachsenenträume. Daphne spürte sofort, dass sie sich in ihn verlieben würde.

  Erst beim dritten Date eröffnete er ihr, wer er war. Die unerwartete Erkenntnis, es mit einem leibhaftigen Kronprinzen zu tun zu haben, machte sie zunächst befangen. Doch dann erwies sich die Tatsache, eine Snowden zu sein, endlich auch mal als Vorteil. Sie war dazu erzogen worden, eine First Lady zu werden, die Ehefrau eines Staatsoberhauptes oder sogar eines Königs.

  „Komm mit“, bat Murat kurz vor seiner Rückkehr nach Bahania. „Lern mein Land kennen und mein Volk. Gib auch ihnen die Chance, dich kennenzulernen und zu entdecken, wie entzückend du bist.“

  Ohne lange nachzudenken, war sie seiner Einladung gefolgt und hatte sich bis über beide Ohren in Murat und seine Welt verliebt.

  Daphne trug ein wenig Make-up auf und zog Slip und BH an. Dann entfernte sie die Lockenwickler aus ihrem Haar, beugte sich vor und sprayte die Haaransätze mit Haarspray ein. Erst zum Schluss schlüpfte sie in ihr Kleid. Die feine Seide umspielte ihren Körper bis knapp über den Knien. Dazu trug sie hochhackige Sandaletten.

  Nun trat sie vor den Spiegel. Sie sah müde aus, wie sie fand. Ihre Mutter hätte sicherlich einiges an ihr auszusetzen. Aber was würde Murat denken? Wie unterschied sich die Frau von heute von dem Mädchen von damals? Vor zehn Jahren hatte sie ihn geradezu abgöttisch geliebt. Nur die Erkenntnis, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte, hatte sie dazu bringen können, ihn zu verlassen.

  Als Daphne den Wohnbereich des Harems betrat, stand bereits der starke süße Tee auf dem niedrigen Tischchen. Murat lehnte an der Balkontür und schaute hinaus in den Garten.

  Er drehte sich mit einem galanten Lächeln zu ihr um. „Du kommst früh.“

  „Schade, jetzt habe ich verpasst, wie das Personal das Dinner serviert.“

  „Was ist daran so aufregend?“

  „Dass sie vielleicht einen geheimen Eingang benutzen.“

  „Aha.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Du suchst also einen Fluchtweg. Das ist nicht einfach. Wie du weißt, entspricht es unserer Tradition, schöne Frauen einzusperren. Wenn sie so einfach aus dem Palast flüchten könnten, würden wir unser Gesicht verlieren.“

  „Soll das heißen, du wirst dafür sorgen, dass ich den Geheimgang nicht finde?“

  Er trat an den Couchtisch. „Nicht nötig. Es ist nämlich unmöglich, die Tür von innen zu entriegeln. Sie lässt sich nur von außen öffnen.“

  Murat schenkte aus einer silbernen Kanne Tee in zwei kleine, reich verzierte Gläser.

  „Warum willst du eigentlich fliehen? Hier ist es doch wie im Paradies.“

  „Wollen wir tauschen?“

  Seine Augen funkelten amüsiert. „Ich sehe, du hast dich nicht verändert. Genau wie damals hältst du mit deiner Meinung nicht hinterm Berg.“

  „Du meinst, ich weiß immer noch nicht, wo mein Platz ist“, korrigierte sie ihn mit leisem Spott.

  „Exakt.“

  „Mein Platz ist immer genau dort, wo ich es möchte.“

  „Das ist typisch für euch Frauen.“ Er erhob sein Glas. „Auf unsere gemeinsame Vergangenheit und darauf, was die Zukunft bringt.“

  Sie dachte an Brittany, die demnächst in New York landen würde. „Trinken wir lieber auf unser getrenntes Leben.“

  „Wir könnten schon bald eine Familie sein.“

  „Wohl kaum. Du heiratest nicht …“

  „Auf die Schönheit der Snowden-Frauen“, unterbrach er sie. „Komm, Daphne, trink mit mir. Lass uns die heiklen Themen vertagen.“

  „Einverstanden.“ Je länger sie diese Unterhaltung ausdehnte, desto mehr Zeit blieb ihrer Nichte, sicher nach Hause zu gelangen. „Auf Bahania.“

  „Wenigstens darauf können wir uns einigen.“ Sie tranken einen Schluck. Dann führte Murat sie zu einem der riesigen Sofas. „Fühlst du dich in den Räumen hier wohl?“

  „Bis auf den Umstand, dass ich gefangen gehalten werde, ist alles in Ordnung.“ Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. „Die Haremsgemächer sind wunderschön. Ich werde mir alles genau anschauen, solange ich hier bin.“

  „Meine Schwester ist Expertin für Antiquitäten. Soll sie dich mal besuchen kommen?“

  Daphne lachte. „Um für mich eine private Führung zu veranstalten? Bestimmt hat sie in ihrem Leben Besseres zu tun.“

  „Etwas Besseres, als mir zu dienen?“

  Er sagte dies scherzend, aber sie wusste, dass ein Körnchen Wahrheit in seinen Worten enthalten war. Murat war das Produkt einer Erziehung, die ihn zum Mittelpunkt des Universums erhoben hatte. Wahrscheinlich wurden alle zukünftigen Könige so erzogen. Als Daphne ihn nun ansah, fiel ihr auf, wie gut er aussah. Sie seufzte. In den vergangenen zehn Jahren war ihr kein einziger Mann begegnet, der es mit ihm hätte aufnehmen können.

  „Es hat sich einiges verändert, seit ich das letzte Mal hier war“, sagte sie. „Deine Brüder haben geheiratet.“

  „Das stimmt. Meine Schwägerinnen stammen alle aus Amerika. In den Zeitungen wurde viel darüber spekuliert, warum sich die Prinzen von Bahania Amerikanerinnen ausgesucht haben. Man vermutet, das frische Blut soll den Stammbaum verbessern.“

  „Oh, wie schmeichelhaft für die betreffenden Frauen“, versetzte sie ironisch.

  Er lehnte sich zurück. „Was spricht dagegen, die Gene einer so edlen Familie aufzupeppen?“

  „Die wenigsten Frauen träumen davon, eine gute Zuchtstute zu sein.“

  „Warum musst du die Dinge immer so hindrehen, dass ich in einem schlechten Licht dastehe? Meine Schwägerinnen sind wundervolle Frauen und Mütter. Sie werden von ihren ergebenen Ehemännern nach Strich und Faden verwöhnt und sind wunschlos glücklich.“

  Er malte ein Bild, das Daphne im tiefsten Innern berührte. Es machte sie ein wenig traurig. Nein, eigentlich eher neidisch. Sie hatte sich immer gewünscht, einen Mann zu treffen, der sie über alles liebte. Doch bisher war dieser Wunsch unerfüllt geblieben.

  „Du hast recht“, sagte sie. „Alle schweben auf rosaroten Wolken. Jetzt bist du der letzte unverheiratete Prinz.“

  Er verzog unwillig das Gesicht. „Darauf werde ich fast täglich hingewiesen. Der Druck wächst.“ Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Dann nahm er ihre linke Hand und betrachtete ihre unberingten Finger. „Wie ich sehe, hast du dein Herz noch nicht verschenkt.“

  Seine Berührung ließ sie erschauern. Diese Wirkung hatte er schon immer auf sie gehabt. Mit einer einzigen zarten Berührung reduzierte er sie zu Wachs in seinen Händen. Warum war sie immer noch nicht immun gegen ihn?

  „Ich bin nicht verlobt, falls du das meinst. Aber ich habe nicht die geringste Lust, mein Liebesleben mit dir zu diskutieren.“

  „Wie du wünschst. Erzähl mir von deinem Studium.“

  Ihr Herz schlug schneller. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie darauf brannte, ihn mit ihrem beruflichen Erfolg zu beeindrucken. „Ich habe Tiermedizin studiert und arbeite jetzt in diesem Beruf.“

  Sein Blick drückte gemischte Gefühle aus. „Das ist schön für dich. Gefällt dir die Arbeit?“

  „Sehr. Bis vor Kurzem war ich in einer großen Praxis in Chicago. In den ersten zwei Jahren dort habe ich im Sommer in Indiana auf einer Molkereifarm gearbeitet.“

  Sie konnte sich nicht erinnern, Murat jemals schockiert gesehen zu haben. Umso mehr genoss sie nun seine erstaunte Reaktion. „Was hast du dort gemacht? Kühe entbunden?“

  „Ganz genau.“

  „Das schickt sich nicht für eine Frau.“

  Sie lachte. „Es war mein Job. Ich habe es geliebt. In letzter Zeit arbeite ich aber nur noch mit Kleintieren. Hunde, Katzen, Vögel. Das Übliche.“ Sie nippte an ihrem Tee und lächelte. „Wenn dein Vater mit seinen Katzen Hilfe braucht, soll er mir Bescheid sagen.“

  „Ich werde das Angebot weiterleiten.“ Nach kurzem Zögern wechselte er das Thema. „Chicago ist ganz anders als Bahania.“

  „Allerdings. Am schlimmsten ist der eisige Wind im Winter.“

  „Solche Unannehmlichkeiten gibt es hier nicht.“

  „Nein, das Wetter in Bahania ist wie im Paradies.“

  „Du wohnst weit weg von deiner Familie“, bemerkte Murat. „Soweit ich weiß, leben sie alle an der Ostküste. Bist du deshalb nach Chicago gezogen?“

  „Das war sicher mit ein Grund“, räumte sie ein. „Aus der Entfernung kann ich besser mit der ständigen Kritik umgehen.“

  „Sind deine Eltern nicht stolz darauf, dass etwas aus dir geworden ist?“

  „Nicht wirklich. Sie warten immer noch darauf, dass ich endlich aufwache und einen Senator heirate. Aber ich widerstehe dem Impuls.“

  Sie sprach so gleichmütig von ihren Eltern, als ob deren Erwartungen sie nicht berührten, aber Murat las die Wahrheit in ihren blauen Augen.

  Schmerz und Enttäuschung entdeckte er darin. Sie litt darunter, dass sie nicht um ihrer selbst willen akzeptiert wurde. Aber Daphne hatte sich schon als junge Frau durch Entschlossenheit, Hartnäckigkeit und Stolz ausgezeichnet. Darin war sie sich, wie er jetzt feststellte, treu geblieben.

  Äußerlich jedoch hatte sie sich verändert. Ihr Gesicht war schmaler, und ihre Züge waren ausgeprägter. Vor zehn Jahren hatte man die Schönheit, zu der sie inzwischen herangereift war, bereits erahnen können. Außerdem strahlte sie ein Selbstvertrauen aus, das ihn beeindruckte.

  Daphne beugte sich vor. „Ich habe einige Jahre Tierpsychologie studiert.“

  „So etwas gibt es? Ich habe noch nie davon gehört.“

  Sie lächelte verschmitzt. „Es würde dir gefallen. Es geht darum herauszufinden, warum Tiere so handeln, wie sie es tun. Warum sie aggressiv werden oder Möbel anknabbern oder zum Beispiel ein Baby in der Familie nicht akzeptieren.“

  Er konnte sich nicht vorstellen, wie man das erforschen wollte. „Arbeitest du jetzt auf diesem Gebiet?“

  „Ich fange damit an. Ich habe viel darüber gelernt, wie man mit Alphatieren umgeht.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Vielleicht könnte ich diese Techniken benutzen, um dich zu zähmen.“

  „Mich zähmen?“ Er lachte leise. „Daran liegt uns wohl beiden nichts, oder?“

  „Oh, da bin ich mir nicht sicher.“

  „Ich aber.“

  „Das nenne ich gesundes Selbstvertrauen.“

  „Das Privileg eines Alphamännchens.“ Als er sie nun schweigend musterte, wurde ihm bewusst, wie sehr er diese Frau begehrte. Er atmete ihren Duft ein, eine Mischung aus feiner Seife und einem speziellen Parfum, das er nur mit ihr assoziierte.

  In Murat regte sich ein Verlangen, das ihn vor allem durch seine Heftigkeit erstaunte. Nach all den Jahren? Er hatte sich oft ausgemalt, was er bei einem Wiedersehen empfinden würde. Alles Mögliche hatte er erwartet, aber nicht dieses intensive Begehren.

  Am liebsten wäre er auf der Stelle mit Daphne in eins der Schlafzimmer verschwunden, um sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen.

  „Im Moment siehst du tatsächlich wie ein Raubtier aus“, bemerkte sie. „Woran denkst du?“

  „An deine Skulpturen“, log er. „Bleibt dir noch Zeit für dieses Hobby?“

  Bevor sie antwortete, sah sie ihn einen Moment lang zweifelnd an. „Leider viel zu wenig.“

  „Vielleicht sollte ich dir etwas Ton bringen lassen. Dann kannst du deiner Leidenschaft frönen, solange du hier bist.“

  „Wie lange willst du mich im Harem festhalten?“

  „Das habe ich noch nicht entschieden.“

  „Dann müssen wir jetzt doch über Brittany sprechen.“

  In diesem Moment öffneten sich die goldenen Türen. Mehrere Bedienstete schoben Servierwagen herein, und ein köstlicher Duft zog durch den Raum.

  Murat stand auf. „Dinner.“

  „Perfektes Timing“, erwiderte sie grimmig. „Man könnte meinen, das hast du mit Absicht gemacht.“

  Er lächelte süffisant. „Selbst ich kann Befehle noch nicht durch Gedankenübertragung erteilen.“

  
    „Aber du arbeitest daran, gib’s zu.“
  

  

  Daphne pickte mit den Fingerspitzen die letzten Krümel des köstlichen Mandelgebäcks zusammen, das zum Dessert serviert worden war. „Wenn ich hier länger bleibe, werde ich bald aufgehen wie ein Hefeteig.“ Sie seufzte zufrieden.

  „Es sind nicht alle Mahlzeiten so üppig“, meinte er tröstend.

  „Gott sei Dank. Aber morgen muss ich fünfzig Runden durch den Garten joggen.“ Sie hob ihr Glas mit eisgekühltem Mangosaft und sah ihn über den Rand hinweg an. „Außer, du hast vor, mich bald freizulassen.“

  „Sind wir wieder beim Thema?“

  „Ja, Murat. Ich meine es ernst. Du kannst mich nicht für immer hier festhalten.“

  „Vielleicht möchte ich die Tradition dieser Räume wieder aufleben lassen.“

  „Sehr komisch“, konterte sie, obwohl sie nicht davon überzeugt war, dass er scherzte. „Ich werde dir bestimmt nicht dabei helfen.“

  „Die meisten Frauen kamen nicht freiwillig hierher, obwohl es eine große Ehre bedeutete. Aber mit der Zeit haben sie Gefallen an diesem Leben gefunden. Luxus, Vergnügen. Was wünscht man sich mehr?“

  „Zum Beispiel Freiheit und Selbstbestimmung.“

  „Begehrt zu werden, bedeutet Macht. Die klugen Frauen haben das schnell begriffen und zu ihrem Vorteil genutzt. Sie herrschten über den Herrscher.“

  „List war noch nie meine starke Seite“, erklärte sie. „Außerdem will ich nicht hinter den Kulissen wirken, sondern in der ersten Reihe stehen. Als gleichberechtigte Partnerin.“

  „Das ist ausgeschlossen. Ich werde eines Tages König von Bahania mit all den Vor- und Nachteilen, die mit dieser Position verbunden sind.“

  Nachteile für einen König? Darüber hatte Daphne noch nie nachgedacht. Auf jeden Fall erschien ihr dieses Thema sicherer, als über das Leben im Harem zu spekulieren.

  „Was ist so schlecht daran, König zu sein?“, fragte sie.

  „Schlecht ist es nicht. Es gibt nur jede Menge Einschränkungen. Gesetze. Verantwortung.“

  „Man steht immer im Rampenlicht“, bemerkte sie. „Und muss immer das Richtige tun.“

  „Genau.“

  „Einen Teenager zu heiraten, den du gar nicht kennst, kann doch nicht richtig sein, Murat, oder?“

  „Du bist sehr beharrlich.“

  „Und entschlossen. Ich liebe das Mädchen wie eine Tochter. Ich würde alles für Brittany tun.“

  „Sogar mich verärgern?“

  „Offensichtlich.“ Sie zuckte die Achseln. „Lässt du mich dafür enthaupten?“

  „Deine Frage zeigt mir, dass du mich nicht im Geringsten fürchtest. Ich muss dringend etwas unternehmen, um dich von meiner Macht zu überzeugen.“

  „Deine Macht ist mir durchaus bewusst.“ Kopfschüttelnd stellte sie das Glas auf den Tisch. „Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass du ernsthaft vorhast, dieses Kind zu heiraten. So ein Mensch bist du einfach nicht.“

  „Und falls du dich irrst?“

  „Dann muss ich diese Heirat verhindern. Ich werde tun, was nötig ist.“

  Seine dunklen Augen funkelten amüsiert. „Ich bin Kronprinz Murat von Bahania. Willst du mir drohen?“

  Gute Frage. Wodurch sie sich zu ihrer nächsten Bemerkung hinreißen ließ, konnte sie sich hinterher selbst nicht erklären. Vielleicht waren ihr die Nachtluft und Murats berauschende Gegenwart zu Kopf gestiegen. „Du benimmst dich wie ein Alphahund, der an jedem Baum sein Territorium markieren muss. Genau das ist Brittany für dich. Ein Baum oder ein Busch.“

  Kaum waren die Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Sie hatte nicht beabsichtigt, Murat derart zu provozieren. Doch er überraschte sie mit seiner Reaktion. Amüsiert warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

  Dann stand er auf. „Komm, wir machen einen Spaziergang, damit du wieder einen klaren Kopf bekommst.“

  „Das ist kein Scherz“, beharrte sie. „Du benimmst dich wie ein Deutscher Schäferhund. Ein bisschen Erziehung in Gehorsam könnte dir nicht schaden.“

  Während sie sprach, war sie einen Schritt auf ihn zugegangen. Doch ihre Füße erhielten vom Gehirn anscheinend nicht die richtigen Signale. So stolperte sie Murat direkt in die Arme.

  „Erziehung in Gehorsam“, wiederholte er gedehnt. Er fing sie auf und schaute ihr in die Augen. „Willst du das wirklich? Ein gut erzogener Mann würde das hier nicht tun.“

  Er beugte sich vor und drückte die Lippen auf ihren warmen weichen Mund.

  Im selben Moment stand ihr Körper buchstäblich in Flammen. Ein überwältigendes Verlangen begann in ihr zu pulsieren. Sehnsüchtig presste sie sich an ihn.

  Sie hatten sich früher oft geküsst. Vor einer Ewigkeit. Damals hatte Murat sie zärtlich in den Armen gehalten und mit sanften Liebkosungen erobert.

  Diesmal war es anders. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem nahm und sie vor Verlangen willenlos machte. Fest zog er sie in die Arme, und sie spürte deutlich seine Erregung.

  Daphne schmiegte sich an ihn, wie um seine Hitze und seine Kraft in sich aufzusaugen. Als er sanft ihren Kopf umfasste, öffnete sie willig die Lippen. Er erforschte ihren Mund so leidenschaftlich, dass sie sich vor Verlangen ganz berauscht fühlte.

  Mehr … Er durfte jetzt nicht aufhören.

  Doch Murat hob den Kopf und löste sich von ihr. „Brittany wird inzwischen in New York sein“, überlegte er laut.

  Daphne sah ihn irritiert an. Musste er jetzt über Brittany reden? Wollte er sie nicht noch einmal küssen?

  Offenbar nicht. Sie zwang sich, ihre Gedanken zu sortieren. Brittany, Murat, die Hochzeit, die nicht stattfinden durfte …

  „Ich stehe zu meinem Wort“, erklärte Murat mit fester Stimme. „Ich werde eine Snowden heiraten.“

  „Pech gehabt“, gab sie zurück. „Brittany steht nicht zur Verfügung.“

  Er sah sie forschend an. „Bist du sicher?“

  „Absolut.“

  Daphne erwartete eine protestierende Bemerkung, doch er nickte nur.

  
    „Wie du wünschst.“ Damit ließ er sie allein.
  

  

  Daphne konnte lange Zeit nicht zur Ruhe kommen. Wie du wünschst, hatte Murat gesagt. Was meinte er damit? Wollte er Brittany wirklich so einfach aufgeben? Das erschien ihr unwahrscheinlich.

  Da sie kaum geschlafen hatte, fühlte Daphne sich am nächsten Morgen wie zerschlagen. Der Duft von frischem Kaffee lockte sie ins Wohnzimmer. Auf dem Servierwagen standen eine Kanne Kaffee, Blätterteigtaschen mit salziger und süßer Füllung und frisches Obst bereit. Daphne schenkte sich Kaffee ein und trank einen Schluck. Dann fiel ihr Blick auf die Tageszeitung, die neben dem Obst lag. Sie erstarrte.

  Ihr Foto starrte ihr von der Titelseite der heutigen Ausgabe von USA Today entgegen. Darunter prangte die Schlagzeile, die ihre Verlobung mit Murat bekannt gab.

  3. KAPITEL

  „Ich bringe ihn um!“, fauchte Daphne.

  Wütend warf sie die Zeitung auf den Tisch, nur um sie gleich wieder aufzuheben und den Artikel noch einmal zu lesen. Unmissverständlich wurde ihre bevorstehende Heirat mit Murat angekündigt.

  „Dieser Schuft!“, rief sie empört. „Murat, hörst du mich? Du bist zu weit gegangen. Das lasse ich mir nicht gefallen!“

  Es kam keine Antwort. Typisch, dachte sie. Erst so eine Gemeinheit anzetteln und sich dann verstecken.

  In diesem Moment klingelte das Telefon.

  „Aha! Auch noch zu feige, mir ins Gesicht zu sehen!“ Sie durchquerte den Raum und nahm den Hörer ab. „Ja?“

  „Wie konntest du so etwas tun?“, hörte sie eine vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung.

  „Laurel?“

  „Wer sonst?“, gab ihre Schwester aufgebracht zurück. „Ich frage dich, Daphne, warum musst du immer alles kaputt machen? Besitzt du denn gar kein Gewissen? Der eigenen Nichte den Verlobten ausspannen, nur weil du ihn selbst heiraten willst.“

  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, wovon ihre Schwester sprach. „Das ist doch Unsinn, Laurel. Ich weiß nicht, wie dieser Artikel in die Zeitung kommt. Nichts davon ist wahr. Warum sollte ich Murat heiraten wollen? Ich habe ihm doch schon einmal einen Korb gegeben.“

  „Ja, und wahrscheinlich hast du es seitdem jeden Tag bereut. Wer kann sich schon mit einem zukünftigen König messen?“

  „Glaub, was du willst. Ich sage dir noch einmal, es wird keine Hochzeit geben.“

  „Erzähl das meiner enttäuschten Tochter. Du hast nie an die Familie gedacht, immer nur an dich selbst. Diese Sache werde ich dir nie verzeihen. Was auch geschieht.“

  Damit legte Laurel auf.

  Daphne schüttelte fassungslos den Kopf. Was passierte hier? Es gab nur einen Menschen, der ihr diese Frage beantworten konnte.

  Sie trat an die schweren goldenen Türen. „Hey, ist jemand da draußen?“, rief Daphne energisch.

  „Ja, Madam. Gibt es ein Problem?“

  „Allerdings. Sagen Sie Murat, dass ich ihn sofort sehen will.“

  Sie hörte leises Tuscheln.

  „Wir werden dem Kronprinzen die Nachricht überbringen.“

  „Das genügt mir nicht. Er soll sein königliches Hinterteil auf der Stelle in Bewegung setzen. Das können Sie ihm ausrichten. Wörtlich.“

  
    Um ihrem Anliegen Nachdruck zu verleihen, hämmerte sie mit beiden Fäusten gegen die Tür.
  

  

  Murat trank seine zweite Tasse Kaffee und blätterte im Finanzteil der London Times, als sein Vater mit einer Perserkatze auf dem Arm hereinkam.

  „Guten Morgen“, sagte König Hassan.

  Murat stand respektvoll auf und bot ihm einen Stuhl an.

  Der König schüttelte den Kopf. „Ich bleibe nicht lange. Eigentlich wollte ich nur schnell die Sensation des Tages mit dir besprechen.“

  „Dass der Euro steigt?“, scherzte Murat. Natürlich wusste er genau, weshalb sein Vater hier war.

  Der König schlug den Zeitungsteil mit dem Foto von Daphne auf. „Interessante Lösung.“

  Murat zuckte die Achseln. „Ich sagte doch, ich werde eine Snowden heiraten.“

  „Ich bin erstaunt, dass sie eingewilligt hat.“

  „Das hat sie doch auch nicht“, gab Murat zu. „Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit. Schließlich hat sie selbst diese Wahl getroffen.“

  „So?“

  „Ich habe ihr klargemacht, dass die Hochzeit auf jeden Fall stattfinden wird. Und da sie darauf besteht, dass Brittany nicht die Braut ist … kommt nur Daphne infrage.“

  „Verstehe“, meinte König Hassan gelassen. „Und wann planst du das große Ereignis?“

  „In vier Monaten.“

  „Keine lange Vorbereitungszeit für so einen wichtigen Anlass.“

  „Ich denke, wir schaffen es.“

  „Meinst du, ich sollte Daphne meine Glückwünsche überbringen?“

  Murat zögerte. „Sie würde sich über deinen Besuch sicher freuen, aber du solltest vielleicht noch ein paar Tage warten, bis sie sich wieder abgekühlt hat.“

  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Der König streichelte die Katze auf seinem Arm. „Du hast eine kluge Wahl getroffen.“

  
    „Danke. Daphne und ich werden bestimmt sehr glücklich miteinander“, entgegnete Murat überzeugt.
  

  

  Daphne war inzwischen so oft auf und ab gegangen, dass sie davon überzeugt war, eine Spur in den Marmorboden gelaufen zu haben. Wegen des Zeitunterschieds hatte sie noch keine Telefonate führen und nichts für ihre Freilassung veranlassen können. Nur eins war sicher: Murat würde für diese Hinterlist bezahlen.

  „Dieser arrogante, gefühllose, chauvinistische Schuft“, murmelte sie mit unterdrückter Wut, als sie an die Balkontür trat.

  „So viel Energie.“

  Sie wirbelte herum und sah Murat auf sich zukommen. „Ich hasse es, wie du hier nach Belieben auftauchst und verschwindest. Wenn ich diese Geheimtür finde, schiebe ich irgendeinen Schrank davor.“

  Ihre Verärgerung schien ihn nicht zu berühren. „Wie du magst.“

  Seine Gelassenheit brachte sie auf die Palme. Sie riss die Zeitung vom Esstisch und hielt sie ihm hin. „Wie konntest du es wagen? Wer gibt dir das Recht dazu?“

  „Du.“

  „Wie bitte?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Das glaubst du ja wohl selber nicht.“

  „Ich sagte, dass ich eine Snowden heiraten würde, und du hast deutlich erklärt, dass die Braut nicht deine Nichte sein wird.“

  „Wie bitte?“, rief sie noch einmal. „Das bedeutet noch lange nicht, dass ich dich heirate.“

  „Immerhin habe ich zugestimmt, auf Brittany zu verzichten. Freust du dich denn gar nicht?“

  Freuen? „Hast du den Verstand verloren?“ Sie warf die Zeitung auf den Tisch. „Ich bin wütend. Du hältst mich hier fest und lässt Lügen in die Zeitung setzen. Meine Schwester hat mich schon angerufen. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sehr du mein Leben durcheinanderbringst? Und deins übrigens auch.“

  „Sicher. Eine Ehe verändert das Leben. Aber, wie ich hoffe, zum Besseren.“

  „Wir werden nicht heiraten“, fauchte sie.

  Er antwortete nicht, sondern schaute sie nur gelassen an. Diese ruhige Selbstsicherheit, die er aus jeder Pore verströmte, steigerte ihre Wut ins Unerträgliche.

  Daphne atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. „Okay, fangen wir noch einmal von vorn an. Du heiratest Brittany nicht. Das ist gut so.“

  Murat lächelte – eine Spur zu überheblich, wie Daphne fand. „Hast du wirklich geglaubt, ich würde einen Teenager zur Frau nehmen? Brittany nach Bahania kommen zu lassen, war allein die Idee meines Vaters. Ich habe nur zugestimmt, sie kennenzulernen, um ihm einen Gefallen zu tun.“

  Vor ihren Augen begannen schwarze Punkte zu tanzen. „Wie bitte? Sag das noch einmal.“

  „Ich hatte nie die Absicht, Brittany zu heiraten.“

  „Aber du …“ Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Brust wurde eng und heiß. „Aber du hast doch gesagt …“

  „Ich wollte dich ärgern, weil du es eigentlich besser hättest wissen müssen. Als du dann angeboten hast, Brittanys Platz einzunehmen, habe ich mir die Sache überlegt.“

  „Angeboten? Ich habe überhaupt nichts angeboten.“

  „Doch, natürlich. Und ich habe zugestimmt.“

  „Nein. Das kann nicht wahr sein.“ Sie sank auf einen Stuhl. „Ich weiß, du bist es gewohnt, deinen Willen zu bekommen. Aber diesmal funktioniert es nicht. Du kannst mich nicht dazu zwingen.“

  Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Mach dir nichts vor. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Wir beide werden heiraten. Die Presseerklärung diente dazu, dir die Wahrheit vor Augen zu führen. Jetzt hast du Zeit, das Ganze zu akzeptieren.“

  „Das Einzige, was ich akzeptiere, ist die Tatsache, dass du verrückt geworden bist. Wir leben nicht im Mittelalter, und du kannst mich zu nichts zwingen. Dies ist ein freies Land.“ Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie sich nicht in Amerika befanden. „Jedenfalls so etwas Ähnliches.“

  „Ich bin Kronprinz Murat von Bahania. In der Regel widerspricht man mir nicht.“

  „Ich schon, und das weißt du.“

  Er lehnte sich zurück und musterte sie keineswegs unfreundlich. „Du enttäuschst mich nie. Wie sehr mir dein Temperament gefällt … Es ist wie ein Feuerwerk.“

  Ihre Augen funkelten vor Wut. „Ich werde jetzt ganz langsam sprechen, damit du mich auch wirklich verstehst. Ich … heirate … dich … nicht. Ich habe mein eigenes Leben, meine Freunde und meine Arbeit.“

  „Ach ja. Deine Arbeit. Ich habe gestern Abend einige Telefonate geführt und interessante Dinge erfahren. Du hast deinen Job in Chicago gekündigt.“

  „Ja, weil ich mich beruflich verändern möchte. Nicht, weil ich dich heiraten will.“

  „Und du warst sehr entschlossen, mich von deiner Nichte fernzuhalten. Bist du sicher, dass du mich nicht doch insgeheim für dich selbst willst?“

  Sie verdrehte entnervt die Augen. „Erstaunlich, dass du zusammen mit deinem Ego in denselben Raum passt.“ Allerdings hatte ihre Schwester ihr denselben Vorwurf gemacht.

  „Ich habe seit Jahren nicht mehr an dich gedacht“, verteidigte sie sich. Es war die Wahrheit. „Darauf leiste ich sogar einen Eid.“

  In diesem Moment klingelte das Telefon. Daphne zögerte. Wenn es noch einmal ihre Schwester mit womöglich weiteren Vorwürfen war, wollte sie lieber nicht abnehmen. Aber falls nun Brittany sie sprechen wollte, die sie vielleicht brauchte?

  Seufzend griff sie nach dem Hörer. „Hier ist Daphne.“

  „Darling, wir haben es gerade erfahren. Wir sind entzückt.“ Die Stimme ihrer Mutter klang so deutlich, als befände sie sich im selben Zimmer.

  Daphne sog scharf die Luft ein. „Hat Laurel euch angerufen?“

  „Ja. Oh, Darling, wie klug von dir, dich doch noch für Murat zu entscheiden. Dieser Mann wird eines Tages König sein.“ Ihre Mutter seufzte verzückt. „Ich wusste immer, dass du uns stolz machen wirst.“

  Daphne fühlte sich völlig überrollt von den Ereignissen. Wie sollte sie den Enthusiasmus ihrer Mutter nur bremsen? In dieser Stimmung war diese für gewöhnlich nicht zu halten.

  „Dein Vater ist begeistert“, fuhr Mrs. Snowden fort. „Wir freuen uns schon so auf die Hochzeit. Steht der Termin bereits fest?“

  „Ich …“

  Ihre Mutter lachte. „Natürlich nicht. Ihr habt euch ja gerade erst verlobt. Nun, sag mir Bescheid, sobald du Näheres weißt. Wir müssen dann sicher einige Reisen umbuchen, aber das ist doch selbstverständlich. Dein Vater kann es kaum erwarten, dich deinem Mann zu übergeben.“

  Daphne kehrte Murat den Rücken zu, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Er musste nicht unbedingt merken, wie sehr sie dieses Gespräch demütigte.

  „Laurel war ziemlich aufgebracht“, brachte Daphne gepresst hervor.

  „Ich weiß. Sie hatte sich partout in den Kopf gesetzt, Brittany als Königin von Bahania zu sehen. Ehrlich, das Mädchen ist nett und wird eine gute Partie machen, aber sie ist einfach zu jung für eine Königin.“ Mrs. Snowdens Stimme überschlug sich fast vor Verzückung. „Königin. Wie das klingt … Meine Tochter, die Königin. Du musst sehr glücklich sein, Daphne. Es ist eine wundervolle Nachricht. Einfach wundervoll. So, jetzt muss ich mich beeilen. Ich melde mich wieder.“

  Damit legte ihre Mutter auf. Daphne versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ihre Augen brannten. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Aber sie würde darüber hinwegkommen. Wie immer.

  „Deine Eltern?“, fragte Murat.

  „Meine Mutter. Meine Schwester hat sie angerufen und ihr alles erzählt. Sie ist entzückt.“ Daphne schluckte, als sie das Zittern in ihrer Stimme registrierte. Keinesfalls würde sie ihren Gefühlen nachgeben. „Sie möchte so bald wie möglich den Termin der Trauung erfahren, damit sie entsprechend planen kann.“

  „Du hast nichts davon erwähnt, dass die Hochzeit nicht stattfindet.“ Das klang halb wie eine Frage, halb wie eine Feststellung.

  „Nein.“ Weil sie kaum hatte sprechen können vor Schmerz und Enttäuschung.

  „Bilde dir nur nicht ein, ich hätte bereits kapituliert“, flüsterte sie.

  „Bestimmt nicht. Dazu kenne ich dich zu gut.“

  Sie hörte Murat aufstehen und näher kommen. Im nächsten Moment umfasste er ihre Arme und drehte sie zu sich herum. In seinen Augen spiegelte sich Mitgefühl.

  Emotionen offen zur Schau zu stellen entsprach Murat so gar nicht, dass Daphne regelrecht wie gelähmt war. So protestierte sie nicht, als er sie tröstend in die Arme nahm. Instinktiv schmiegte sie sich vertrauensvoll an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.

  „Ich hasse dich“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.

  „Ich weiß.“ Er strich ihr sanft über das Haar. „Na komm. Erzähl mir, was dich quält.“

  Sie schüttelte den Kopf. Es auszusprechen, würde noch mehr schmerzen.

  „Es ist deine Mutter“, sagte er leise. „Sie kann ihr Glück kaum fassen, stimmt’s? Deine Familie war schon immer ehrgeizig. Ein König als Schwiegersohn ist fast noch besser als ein Präsident.“

  Sie schlang die Arme um seine Taille und klammerte sich regelrecht an ihm fest. „Es ist furchtbar. Sie ist furchtbar. Sie behauptet, sie sei stolz auf mich. Es ist das erste Mal, dass ich diese Worte aus ihrem Mund höre. Weil ich sie bisher immer nur enttäuscht habe.“

  Zehn lange Jahre hatte ihre Familie sie mehr oder weniger ignoriert. „Keiner ist zu meiner Examensfeier gekommen. Wusstest du das? Und das alles nur, weil ich dich nicht geheiratet hatte. Und über meine Arbeit als Tierärztin rümpfen sie nur die Nase. Sie ignorieren mich einfach. Es ist, als hätte ich aufgehört zu existieren, nur weil ich damals ihre Pläne durchkreuzte.“

  Er küsste sie zärtlich aufs Haar. „Es tut mir leid.“

  Daphne schluchzte. „Sie akzeptieren mich nur als ihre Tochter, wenn ich das tue, was sie wollen. Sonst bin ich nicht weiter wichtig.“

  „Für mich bist du wichtig – immer.“ Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu schauen.

  Es gefiel ihr, so von ihm gehalten zu werden. Sie genoss seine Umarmung und sein Mitgefühl. Aber war es wirklich ehrlich gemeint?

  „Warum dieses Spielchen mit der Verlobung, Murat?“, platzte sie heraus.

  „Es ist kein Spiel. Ich habe mich für dich entschieden.“

  „Warum denn nur? Du empfindest doch gar nichts für mich. Du hast nie etwas für mich empfunden.“

  Er zog die Stirn kraus. „Wie kommst du darauf? Vor zehn Jahren habe ich dich schon einmal gebeten, meine Frau zu werden.“

  „Wenn du mich geliebt hättest, dann hättest du mich nicht einfach gehen lassen. Aber es hat dich anscheinend gar nicht gekümmert. Ich habe dich verlassen, und du hast tatenlos zugesehen. Du hast nicht einmal versucht, den Grund herauszufinden.“

  
    Dieser Vorwurf traf ihn härter, als er sich eingestehen wollte. Was sollte er darauf erwidern? Er wusste es nicht.
  

  

  Murat ließ Daphne allein und ging in sein Büro. Doch anstatt an der vorgesehenen Besprechung teilzunehmen, bat er seinen Assistenten, dafür zu sorgen, dass er nicht gestört wurde, und schloss die Tür hinter sich.

  Das Büro war ein repräsentativer Raum, wie es sich für den Kronprinzen eines so reichen Landes gehörte. Für persönliche Unterredungen gab es eine Sitzecke mit drei Sofas und Blick in den Garten. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Konferenztisch aus massivem Rosenholz, an dem bequem sechzehn Personen Platz fanden.

  Murat trat auf den Balkon hinaus. Die Frühlingsluft kündigte bereits die Hitze des Sommers an. Vogelgezwitscher erklang aus Büschen und Bäumen. Doch nichts davon nahm er wahr, als er in die Ferne starrte und mit der Vergangenheit rang.

  Typisch Frau, dachte er. Daphnes Frage, warum er nicht versucht hatte, sie zurückzuholen, erschien ihm unsinnig. Warum sollte er einer Frau nachlaufen, die ihn verlassen hatte? Es entsprach einfach nicht seiner Stellung. Sie hätte von sich aus zurückkommen und ihn um Verzeihung bitten können.

  All dass musste ihr bekannt sein. Sie entstammte einer Familie, die mit den Gepflogenheiten der Herrschaftshäuser vertraut war und die wusste, wie die Welt funktionierte.

  Murat kehrte dem Garten den Rücken, blieb aber zögernd auf dem Balkon stehen, als die Erinnerung vor seinem geistigen Auge auflebte. Sein Vater hatte ihm damals die Nachricht von Daphnes Abreise überbracht. Er hatte auch gleich verschiedene Vorschläge parat, wie man sie am besten zurückholte. Doch Murat hatte abgelehnt. Er würde Daphne nicht um die halbe Welt verfolgen. Wenn sie gehen wollte, dann bitte. Sie war ja nur eine Frau. Leicht zu ersetzen.

  Heute, zehn Jahre später, erkannte er seinen furchtbaren Irrtum. Daphne war einzigartig und keineswegs zu ersetzen. Sicher, nach ihr hatte es andere Frauen gegeben. Doch keine von ihnen hatte er heiraten wollen.

  Er ging in sein Büro zurück und dachte an die Zeit, nachdem sie ihn verlassen hatte. Trauer hatte er sich nicht erlaubt. Ihr Name durfte nicht mehr erwähnt werden, basta. Für ihn war es, als hätte sie nie existiert.

  Und jetzt war sie zurückgekehrt. Sie würden heiraten. Mit der Zeit würde sie einsehen, dass es die richtige Entscheidung war. Auch wenn sie noch so gern mit ihm stritt, wusste sie doch, wo ihr Platz im Leben war.

  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und entnahm einer Schublade ein rotes Lederkästchen, in dem er das offizielle Siegel seines Büros aufbewahrte. Murat legte das Siegel beiseite und entfernte das Samttuch vom Boden des Kästchens. Dort lag zwischen weichen Schutzpolstern ein Diamantring.

  Das Geschenk eines Königs an seine Geliebte im Jahr 1685. Er war ihr fast dreißig Jahre treu gewesen. Nach dem Tod seiner ersten Frau machte er seine Geliebte zur Königin. Es kursierten viele Legenden, wie dieser Ring der Geliebten mehr als einmal das Leben rettete, als eifersüchtige Frauen aus dem Harem sie töten wollten. Dem Stein wurde nachgesagt, magische Kräfte zu besitzen.

  Von all den Ringen im Besitz der königlichen Familie hatte Murat diesen für Daphne ausgesucht. Sie hatte ihn zurückgelassen, als sie damals abgereist war.

  Er hielt den Ring gegen das Licht. So ein kleiner Stein, dachte Murat. Was war er für ein Narr gewesen, dass er an die magische Kraft dieses Diamanten geglaubt hatte.

  
    Murat legte den Ring in das Versteck zurück und verschloss die Schachtel wieder in der Schublade. Später am Nachmittag würde ein Juwelier ihm eine Auswahl an Ringen vorlegen. Er würde einen anderen Diamanten für Daphne aussuchen. Einen Stein ohne Geschichte und ohne Magie.
  

  

  Gegen vier öffneten sich die goldenen Türen der Haremsgemächer. Daphne stand respektvoll auf, als der König eintrat.

  „Eure Hoheit.“ Sie knickste ehrerbietig und voller Grazie.

  „Daphne.“ Murats Vater kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Er nahm ihre Hände und küsste die Handknöchel. „Wie schön, dass du wieder in Bahania bist.“ Mit einem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu: „Die meisten jungen Frauen heutzutage wissen nichts über einen guten Knicks, aber du hattest schon immer Stil.“

  „All die Jahre Anstandsunterricht zahlen sich eben aus“, erwiderte sie lächelnd. Auch wenn sie Murat grollte, freute sie sich doch, den König zu sehen. Er war immer sehr nett zu ihr gewesen.

  „Komm.“ König Hassan führte sie zu einem der Sofas. „Erzähl. Wie geht es dir und deiner Familie?“

  „Es geht allen großartig.“ Außer Laurel, die nicht so rasch verdauen würde, dass Brittany Murat nicht heiraten würde. „Sie lassen herzlich grüßen.“ Hätten sie jedenfalls, wenn sie gewusst hätten, dass sie mit dem König sprechen würde.

  „Ich bin sicher, dass sie sich über die jüngsten Ereignisse freuen.“

  Ihre gute Stimmung schwand. „Ja. Meine Eltern sind entzückt.“

  König Hassan war Ende fünfzig, sah aber wesentlich jünger aus. Er strahlte eine natürliche Autorität und Entschlossenheit aus. Zweifellos das Erbe einer königlichen Geschichte, die über tausend Jahre zurückreichte. Er gehörte zu den vorausschauenden Herrschern dieser Welt. Ein König, der den Respekt seines Volkes verdiente.

  Murat wird ein ebenso herausragender Herrscher, dachte Daphne. Er war für diese Aufgabe geboren und hatte nie daran gezweifelt. Wofür sie ihn bewunderte. Heiraten wollte sie ihn aber trotzdem nicht.

  „Mein Sohn schickt dir eine kleine Überraschung“, erklärte der König, als die Türen sich noch einmal öffneten.

  Zwei Diener kamen mit Servierwagen herein. Aber diesmal brachten sie keine erlesenen Speisen, sondern Ton und Töpferwerkzeug.

  Daphnes Miene hellte sich auf. Beim Anblick des Tons juckte es sie in den Fingern, sofort anzufangen. Andererseits – das sollte bestimmt ein Bestechungsversuch sein. Alle Achtung, keine schlechte Idee.

  „Richten Sie ihm bitte meinen Dank aus“, sagte Daphne, nachdem die Bediensteten gegangen waren.

  „Du kannst dich selber bei ihm bedanken. Er schaut nachher noch mal vorbei.“

  Oh Freude, dachte sie ironisch, lächelte aber höflich.

  „Du bist über den Termin im Bilde?“

  Daphne sah ihn verblüfft an. „Den heutigen Termin?“

  „Nein. Den Hochzeitstermin. Die Trauung soll in vier Monaten stattfinden. Eine ziemliche Herausforderung, alles in so kurzer Zeit zu organisieren, aber mit dem richtigen Personal bekommen wir das hin.“

  Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. „Eure Hoheit, ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber das Problem ist nicht das Personal, sondern dass ich Murat nicht heiraten werde. Und es gibt nichts, was mich umstimmen kann.“

  Sie hatte mit Bestürzung, zumindest aber mit Erstaunen gerechnet, doch er lachte nur leise. „Aha, haben wir also zwei Dickköpfe. Wer wird wohl die Schlacht gewinnen?“

  „Ich natürlich. Es ist die alte Geschichte vom Kaninchen und dem Jagdhund. Das Kaninchen kommt davon, weil der Jagdhund nur um sein Abendessen läuft, das Kaninchen aber um sein Leben.“

  „Interessanter Standpunkt.“ Der König drückte vertrauensvoll ihre Hand. „Ich habe mich oft gefragt, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn du damals geblieben wärst und Murat geheiratet hättest. Hast du dich das auch gefragt?“

  „Nein.“ Nun, vielleicht schon manchmal, aber das wollte sie nicht zugeben. „Ich war viel zu jung. Und Murat auch. Die Position einer Königin stellt hohe Anforderungen. Ich bin nicht sicher, ob ich der Aufgabe gewachsen gewesen wäre.“

  „Sicher. Als Königin trägt man eine große Verantwortung. Allerdings zeigen mir deine Fragen und Selbstzweifel, dass du diese Rolle bestimmt gut ausgefüllt hättest. Er hat nie geheiratet.“

  Daphne entzog ihm ihre Hand. „Murat? Das ist mir nur allzu bewusst. Wenn er geheiratet hätte, wäre ich jetzt nicht eine Gefangene in diesem Harem.“

  „Du weißt, dass ich auf etwas anderes hinauswollte“, meinte der König freundlich. „Du hast ebenfalls nicht geheiratet.“

  „Ich habe studiert und mich um meine Karriere gekümmert“, erklärte sie eine Spur trotzig.

  „Das ist keine überzeugende Rechtfertigung. Vielleicht habt ihr ja beide darauf gewartet, dass der andere den ersten Schritt macht.“

  Daphne wäre am liebsten vor Empörung aufgesprungen, beherrschte sich aber im letzten Moment mit Rücksicht auf die königlichen Umgangsformen. „Ich versichere Ihnen, dass es nicht so ist. Murat hat sich mit so vielen schönen Frauen vergnügt, dass er sich wahrscheinlich gar nicht an jede Einzelne erinnern kann. Geschweige denn an eine junge Frau, die er vor zehn Jahren kannte.“

  „Und heute?“ König Hassan ließ nicht locker.

  „Wir kennen uns kaum“, erwiderte sie ausweichend.

  „Ein ausgezeichnetes Argument. Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, das zu ändern.“ Er stand auf. „Murat wünscht diese Heirat, Daphne. Deine Eltern und ich auch. Willst du wirklich gegen die ganze Welt kämpfen?“

  Sie erhob sich ebenfalls. „Ja, wenn es sein muss.“

  „Vielleicht wäre es einfacher, weise nachzugeben. Ist eine Ehe mit Murat denn so abschreckend?“

  „Allerdings.“ Sie sah ihr Gegenüber gespannt an. „Würden Sie mich zwingen, Ihren Sohn auch gegen meinen Willen zu heiraten?“

  
    Er erwiderte ihren Blick ernst. „Ja, wenn es sein muss.“
  

  

  Murat entdeckte Daphne im Garten. Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont. Ein kühler Abendwind lag in der Luft.

  Daphne saß zusammengesunken auf einer Bank. Fast sah es aus, als würde sie weinen.

  Er eilte zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen, doch sie wich vor ihm zurück. „Was willst du?“, fuhr sie ihn barsch an.

  „Dich trösten.“

  „Ausgerechnet du? Du bist der Grund für meinen Kummer“, gab sie wütend zurück.

  „Ich bin alles, was du hast.“

  „Na, großartig. Und was sagt dieser Satz über mein Leben aus?“

  „Dass es wenigstens einen Menschen an deiner Seite gibt.“

  Obwohl es schnell dunkel wurde, konnte Murat ihr Gesicht deutlich erkennen. Er sah, wie sich ihre Augen sorgenvoll verdunkelten. Es war, als würde die Last der ganzen Welt sie niederdrücken.

  „Komm.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Glaub mir, es geht dir gleich besser.“

  „Vielleicht will ich das gar nicht.“ Dennoch stand sie auf und lehnte sich an ihn.

  Murat legte ihr die Arme um die Schultern. Sie war so schmal und zierlich und trotzdem so stark. Und ihr betörender Duft, den er nie vergessen hatte …

  Verlangen regte sich in ihm. Aber er spürte noch etwas anderes, als sie ihre Hände auf seinen Rücken und ihren Kopf an seine Schulter legte. Er spürte in diesem kostbaren Moment eine so komplette Übereinstimmung mit ihr, dass er erschauerte.

  „Niemand will mir helfen“, klagte sie. „Ich habe alle möglichen Leute angerufen. Jeder scheint begeistert zu sein, dass wir heiraten. Keiner glaubt mir, dass ich gegen meinen Willen festgehalten werde. Und natürlich wollen alle eine Einladung zur Hochzeit.“

  „Dann setz sie auf die Liste.“

  Sie hob den Kopf. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Das ist nicht das, was ich hören wollte.“

  Er wusste, was sie von ihm erwartete. Dass er sie freigab. Doch das würde er nicht tun. Niemals.

  „Du wirst glücklich sein als Königin“, versprach er sanft. „Mit dieser Position bekommst du eine Menge Macht.“

  „Macht hat mich nie interessiert.“

  „Du hattest bisher auch keine.“

  „Murat, du weißt, dass es falsch ist.“

  „Warum? Schließlich wirst du mich heiraten, einen Kronprinzen, und nicht irgendeinen hergelaufenen Kamelhändler.“

  Halb lachend, halb schluchzend löste sie sich von ihm. Tränen liefen ihr über die Wange. Er tupfte sie mit den Fingerspitzen weg.

  „Weine nicht, bitte“, sagte er leise. „Ich lege dir die Welt zu Füßen.“

  „Ich will aber nur meine Freiheit.“

  „Um was zu tun? Um übergewichtige Hunde und Katzen zu therapieren? Hier in diesem Land kannst du Einfluss nehmen. Du wirst in die Geschichte eingehen. Deine Kinder und Enkelkinder werden dieses Land regieren.“

  „Das genügt mir nicht.“

  Er fluchte im Stillen. War sie immer so eigensinnig gewesen? Wollte sie ihn für sein Verhalten von damals bestrafen? Nun gut. Vielleicht sollte er in diesem Punkt etwas einlenken.

  „Warum hast du mich damals verlassen?“, fragte er.

  Sie ließ die Schultern hängen. „Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.“

  „Für mich ist es wichtig. Erzähl es mir.“

  „Du würdest es nicht verstehen.“

  „Dann erklär es mir. Ich bin ziemlich intelligent.“

  „Aber nicht, wenn es mich betrifft.“ Sie schluckte. „Murat, du musst mich gehen lassen.“

  Statt ihr zu antworten, nahm er sie in die Arme und küsste sie.

  Zu ihrer eigenen Überraschung wehrte sie sich nicht, sondern ließ es geschehen, dass er mit einer Hand ihre Taille umfasste und mit der anderen ihren Kopf. Als er mit der Zunge über ihre Unterlippe strich, legte sie den Kopf in den Nacken und öffnete die Lippen.

  Heißes Verlangen durchströmte ihn. Doch er kontrollierte seine Gefühle, während er zärtlich ihren Mund erforschte. Anstatt gleich hier auf der Gartenbank mit ihr zu schlafen, wie er es am liebsten getan hätte, wollte er ihr Zeit lassen, sich an seine Nähe zu gewöhnen. Er liebkoste mit der Zunge ihren Mund, bis sie sich aufseufzend an ihn schmiegte und den Kuss vertiefte.

  „Siehst du“, meinte er mit leisem Triumph, nachdem er sich sachte von ihr gelöst hatte. „Es knistert gewaltig zwischen uns. Wir müssen uns nur Zeit nehmen, um einander besser kennenzulernen. Es wird nicht lange dauern, und du kannst es kaum erwarten, meine Frau zu werden.“

  „Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.“ Doch ihre glühenden Wangen und das Verlangen in ihren Augen straften ihre Worte Lügen.

  
    Murat strich ihr zum Abschied zärtlich über die Wange, bevor er den Haremsbereich verließ. Der Sieg war greifbar nah. Stück für Stück würde er Daphnes Widerstand brechen. Dann würden sie heiraten, einander lieben und glücklich sein bis ans Ende ihrer Tage.
  

  

  4. KAPITEL

  Daphne rollte den Ton in ihren Händen. Die Skulptur hatte so weit Gestalt angenommen, dass man einen Mann erkennen konnte, der sich ein wenig zu weit nach rechts beugte. Es fehlten noch der Kopf, die Arme und ein Tablett mit Tellern. Das Tablett sollte aussehen, als würde es ihm aus der Hand rutschen.

  Daphne liebte das Arbeiten mit Ton. Und dann noch in dieser paradiesischen Umgebung! Sie lauschte dem Ruf der Papageien und dem Rascheln der Blätter. Einige Katzen lagen wohlig ausgestreckt in der Sonne. Säße sie nicht gegen ihren Willen hier fest, wäre sie restlos glücklich.

  Auch über den Service konnte sie sich nicht beklagen. Sie bekam erlesene Speisen vorgesetzt, würzige orientalische Speisen. Ihr Bett war mehr als komfortabel, und das luxuriöse Bad grenzte an Verschwendung. Wenn ihr nur nicht die Hochzeit mit Murat bevorstehen würde.

  Sie dachte an seine vollmundige Ankündigung, einander besser kennenzulernen. Nun, Männer wie er öffneten sich kaum jemandem wirklich. Das veranlasste Daphne zu der Vermutung, dass er die Zeit nur dazu nutzen würde, sie mit vernünftigen Argumenten von der Richtigkeit dieser Ehe zu überzeugen. Sie glaubte nicht an seine Bereitschaft, ihr sein wahres Selbst zu offenbaren.

  Am meisten aber ärgerte sie die Tatsache, dass es sie durchaus reizte, diesen Mann und seine tiefsten Gedanken zu ergründen.

  Daphne nahm ein spitzes Holzwerkzeug, eine Mischung aus Messer und Meißel, und bearbeitete den Rumpf der Figur. Als sie mit der groben Form zufrieden war, gab sie ihm ein Gesicht, das dem fraglichen Mann verblüffend ähnelte. Daphne lächelte. Nun fehlten nur noch die Arme und das Tablett.

  „Es sind schon Männer für weniger gestorben.“

  Beim Klang der vertrauten Stimme spürte sie ein verräterisches Kribbeln im Bauch. „Ich dachte, in Bahania herrscht künstlerische Freiheit.“ Sie blickte nicht von ihrer Arbeit auf. Mit geschickten Fingern formte sie ein Tablett mit Tellern darauf.

  „Die meisten Künstler sind zu schlau, um mich zu verspotten.“

  Nun schenkte sie ihm einen kurzen Blick. Er trug eine weite Hose und eine Art Kaftan, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Den Anblick seiner gebräunten Unterarme fand sie faszinierend erotisch.

  „Zweifelst du an meiner Intelligenz?“, meinte sie herausfordernd.

  Er deutete auf das Tablett. „Du stellst mich als Tellerträger dar?“

  Sie lächelte schelmisch. „Genau gesagt, fallen dir die Teller gerade aus der Hand. Das ist ein großer Unterschied.“

  Er machte ein Geräusch tief in seiner Kehle, das sie erschauern ließ. Sie wusste, es sollte eine Missfallensäußerung sein, doch für sie klang es wie ein lustvolles Stöhnen.

  Hör auf damit! Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, waren erotische Fantasien über Murat. Sie durfte sich nicht nach ihm sehnen. Wollte sie etwa nonchalant darüber hinweggehen, dass er sie der Freiheit beraubte?

  Mit diesem Gedanken kehrten ihre Wut und damit auch ihre Kraft zum Widerspruch zurück. „Warum bist du gekommen?“

  „Darf ich meine Braut nicht jederzeit besuchen?“

  Sie verdrehte entnervt die Augen und begann, geschickt kleine Gläser und Teller zu formen.

  „Ich nehme dein Schweigen als Zustimmung.“

  „Nimm es, wie du willst, du irrst dich in jedem Fall.“

  Er ignorierte diese Bemerkung und sah sich die Skulptur genauer an. „Du hast eine kreative Energie entwickelt, die ich an dir so noch nicht kannte. Ruhe und Abgeschiedenheit scheinen dir gut zu bekommen.“

  Vielleicht, aber sie hatte nicht vor, das einzugestehen. „Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Besuch, oder wolltest du mich nur ärgern?“

  „Ich möchte dir Mr. Peterson ankündigen. Er wird dich nachher aufsuchen. Mr. Peterson organisiert und koordiniert bei uns die Staatsereignisse.“

  Sie begriff sofort. „Also auch Hochzeiten.“

  „Genau. Ich würde mich freuen, wenn du dich höflich und kooperativ zeigst.“

  Daphne formte eine kleine Tonschale und klebte sie auf das Tablett. „Und ich würde mich freuen, wenn du mich hier rauslässt. Wie es scheint, werden wir beide enttäuscht.“

  Murat trat dicht neben sie. „Warum musst du dich ständig gegen mich auflehnen?“

  „Weil ich anders nicht zu dir durchdringe.“ Sie wischte sich die Hände an einem feuchten Handtuch ab, bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Ich verstehe es nicht, Murat. Warum bist du so versessen darauf, eine Frau zu heiraten, die dich nicht will?“

  Eigentlich hätte ihr Widerspruch ihn verärgern müssen. Aber an Daphne gefiel ihm wirklich alles. Sogar oder vielleicht auch gerade ihr Eigensinn faszinierte ihn.

  Er schaute ihr lächelnd in die Augen und beugte sich langsam vor. Die eigensinnige, komplizierte und vor allem vorhersehbare Daphne wich nicht zurück. Sie macht es mir so leicht, dachte er zufrieden.

  „Du behauptest, du willst mich nicht?“ Murat umfasste zärtlich ihren Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund. „Dein Körper verrät mir etwas anderes.“

  Bevor sie protestieren konnte, vertiefte er den Kuss. Als sie unwillig den Kopf zur Seite drehen wollte, lachte er nur leise und legte die Hand auf ihre Brust.

  Diese unerwartete Berührung nahm ihr den Atem und raubte ihr die Kraft zum Widerstand. Murat strich mit dem Daumen über ihre feste Brustspitze. Daphne ließ es geschehen, genoss das heiße Prickeln, das ihren Körper überlief. Aufseufzend schlang sie Murat die Arme um den Hals und überließ sich seinen wonnevollen Zärtlichkeiten. Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, während sie sich mit ihrem ganzen Körper an ihn schmiegte.

  Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte so stark, dass selbst Murat aus dem inneren Gleichgewicht geriet. Er hatte Daphne geküsst, um ihr eine Lektion zu erteilen. Nun war er derjenige, dem eine Lektion über unerfüllte Sehnsucht zuteilwurde.

  Daphne streichelte seinen Rücken und zog ihn fester an sich. Gleichzeitig legte sie den Kopf in den Nacken, um den Kuss zu vertiefen. Murat streichelte ihre weichen vollen Brüste. Sein Verlangen, ihre nackte Haut zu spüren, wurde schier unerträglich.

  Aber nicht jetzt, rief er sich energisch zur Ordnung. Mühsam beherrscht löste er sich von ihr. „Siehst du“, erklärte er mit vorgetäuschter Überlegenheit. „Du willst mich.“

  Sie schüttelte den Kopf, wie um ihre Gedanken zu ordnen. Ihre Augen waren dunkel vor Leidenschaft, die Wangen gerötet.

  „Es ist ein Unterschied, ob ich eine heiße Affäre mit einem Mann will oder ihn heiraten. Wenn du mit deinem Kuss irgendetwas beweisen wolltest, dann ist es dir leider misslungen.“

  „Dein Körper spricht eine andere Sprache.“

  „Glücklicherweise treffe ich meine Entscheidungen mit meinem Verstand.“

  „Dein Verstand will mich auch“, gab er zurück. „Du wehrst dich nur, weil du stur bist und recht behalten willst. Das Feuer der Leidenschaft lodert noch immer zwischen uns. Das verheißt eine glückliche Ehe. Du wirst eine gute Frau sein und mir viele starke, gesunde und intelligente Kinder schenken.“

  „Wie aufregend. Und was bekomme ich dafür?“

  „Deine Belohnung ist die Ehre, die ich dir erweise. Ich glaube, das ist dir inzwischen klar. Mit der Zeit wirst du dich an den Gedanken gewöhnen und mir mit etwas mehr Begeisterung begegnen.“

  Daphne öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Er konnte förmlich zuschauen, wie die Wut in ihr anstieg.

  „Von all den arroganten, selbstgefälligen, beleidigenden Dingen, die du je …“

  Er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Sag, was du willst. Du sehnst dich jetzt schon danach, mich zu lieben. In ein paar Wochen wird dieses Verlangen dich verzehren, glaub mir.“

  Was immer er gerade noch mit seinen heißen Küssen und erfahrenen Händen in ihr geweckt hatte, war nun mit wenigen schlecht gewählten Worten wieder zerstört.

  „Ich würde dich nicht heiraten, und wenn du der letzte lebende Mann auf Erden wärst. Nein, nein und nochmals nein.“

  Er lächelte nur überlegen. „Mr. Peterson wird bald eintreffen. Ich gehe davon aus, dass du dich angemessen benimmst.“

  Daphne war so wütend, dass sie Murat am liebsten etwas an den Kopf geworfen hätte. Und zwar nicht nur verbal. Die frisch gefertigte Tonfigur war ihr allerdings zu schade.

  „Verschwinde!“, fauchte sie.

  „Wie du wünschst, meine Braut.“

  Nun griff sie mit beiden Händen nach dem übrig gebliebenen Tonklumpen. Doch als sie sich umdrehte, um zu zielen, war Murat schon außer Reichweite. Sie warf trotzdem und schaute zufrieden zu, wie der Klumpen auf den Fußboden klatschte.

  
    „Na warte, irgendwann erwische ich dich“, rief sie drohend.
  

  

  Mr. Peterson war ein älterer Herr und auffallend klein. Neben seiner zierlichen Gestalt kam Daphne sich selbst mit flachen Absätzen wie eine Amazone vor.

  „Miss Snowden.“ Er trat ein und verbeugte sich galant. „Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen.“

  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“ Sie bot ihm einen Platz an.

  Er wählte das niedrigste Sofa, damit seine Beine nicht in der Luft baumelten.

  Daphne setzte sich ihm gegenüber und wartete ab, wie sich die Dinge entwickeln würden. Ein Konflikt schien unvermeidbar. Schließlich wollte der Mann eine Hochzeit planen, mit der sie nicht einverstanden war.

  „Prinz Murat hat mir mitgeteilt, dass die Hochzeit in vier Monaten stattfinden soll“, begann er. „Bevor ich Ihnen meine Vorschläge über die Auswahl der Blumen und Ähnliches unterbreite, werde ich Ihnen einige Informationen über den Ablauf früherer Hochzeiten geben. Wir blicken hier in Bahania auf eine lange Tradition zurück, die respektiert werden muss.“

  An dieser Stelle machte er eine Pause und sah Daphne kritisch an, bevor er tief Luft holte, um vermutlich zu einer weiteren einschüchternden Rede anzusetzen. Da sie nicht vorhatte, sich wie ein kleines Mädchen behandeln zu lassen, das einen wichtigen Gast mit Fruchtsaft bekleckert hatte, unterbrach sie ihn energisch.

  „Es wird keine Hochzeit stattfinden.“ Sie beobachtete zufrieden, wie Mr. Peterson für einen Moment zu Eis erstarrte. Schließlich blinzelte er.

  „Verzeihung?“

  „Keine Hochzeit“, wiederholte sie langsam und deutlich. „Ich werde Murat nicht heiraten.“

  „Prinz Murat.“

  Wollte er ihr vorschreiben, wie sie ihren künftigen Ehemann ansprechen sollte? „Ob Prinz oder nicht, wir sind nicht verlobt.“

  „Verstehe.“

  Das bezweifelte sie. „Es ist also nicht nötig, dieses Gespräch fortzusetzen. Trotzdem vielen Dank für Ihren Besuch.“

  Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln und hoffte, dass er aufstehen und gehen würde. Doch so viel Glück hatte sie nicht.

  „Prinz Murat versichert …“

  „Ich weiß, was er denkt, doch er irrt sich. Es gibt keine Hochzeit. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

  Offenbar hatte Mr. Peterson nicht mit dem Widerstand der Braut gerechnet. Eine Weile stöberte er in seinen Unterlagen. Dann zückte er den Kugelschreiber, als hätte Daphne nichts gesagt. „Kommen wir zur Gästeliste. Wie viele Mitglieder Ihrer Familie erwarten Sie?“

  Daphne seufzte. Wenn er beschlossen hatte, ihre Einwände zu ignorieren, dann war das seine Sache. Sie würde bei dieser Farce nicht mitspielen.

  „Miss Snowden? Wie viele Familienmitglieder?“

  „Keine Ahnung.“

  Der kleine Mann schüttelte missbilligend den Kopf. „Falls nötig, kann ich auch mit Ihrer Mutter in Verbindung treten.“

  „Natürlich. Das können Sie bestimmt.“ Und ihre Mutter würde hocherfreut sein, an den Hochzeitsvorbereitungen mitzuwirken. „Verzeihen Sie.“ Daphne stand auf. „Ich muss unsere Unterhaltung leider für beendet erklären.“

  Sie wandte sich zur Tür und drückte, ohne nachzudenken, die Klinke herunter. Zu ihrem Erstaunen ließ sich die Tür öffnen. Vermutlich hatten die Wachen den Riegel nicht vorgelegt, damit Mr. Peterson die Haremsgemächer jederzeit verlassen konnte.

  Die beiden Wachmänner wechselten einen fragenden Blick, als sie Daphne bemerkten. Diesen Moment der Verwirrung nutzte sie zur Flucht.

  Hoffentlich ist der Fahrstuhl da, flehte sie lautlos. Sie drückte hektisch auf den Knopf, und tatsächlich glitten die Türen sofort lautlos auseinander. Daphne sprang in die Kabine und drückte den Knopf für den zweiten Stock. Die Türen schlossen sich vor den verblüfften Gesichtern der beiden Wachen.

  Ha! Sie war entkommen! Na bitte!

  Im zweiten Stock steuerte sie auf den Bürotrakt des Palastes zu. Sie hatte eine ungefähre Vorstellung, wo sich Murats Büro befand. An einer Ecke zögerte sie kurz und beschloss, einem jungen Mann im Anzug zu folgen, der den Weg nach links einschlug.

  Sekunden später betrat sie ein großes rundes Foyer. Der Mann am Schreibtisch sah sie fragend an.

  „Ich möchte zu Kronprinz Murat“, verlangte sie so hoheitsvoll wie möglich.

  „Werden Sie erwartet?“

  In der Ferne hörte sie eilige Schritte. Sicher hatten die Wachen Verstärkung angefordert.

  „Ich bin seine Verlobte.“

  Der Mann richtete sich auf. „Ja, natürlich. Miss Snowden. Den Gang entlang bitte. Gleich links. Vor der Tür stehen Wachen. Sie können es nicht verfehlen. Wenn Sie einen Moment warten, begleite ich Sie persönlich.“

  „Nicht nötig.“ Damit rauschte sie davon und entdeckte gleich darauf die große, reich verzierte Doppeltür, vor der zwei Männer Wache standen. Der eine hielt sich die Finger ans Ohr, als würde er über Funk eine Nachricht erhalten. Als er Daphne erblickte, sprach er hastig.

  „Ich gehe dort hinein.“ Sie steuerte schnurstracks auf die Tür zu. „Sie können mich nicht daran hindern.“

  Die Wachen stellten sich ihr in den Weg und brachten tatsächlich ihre Waffen in Anschlag.

  „Murat wird nicht sehr erfreut sein, wenn Sie mich erschießen“, bemerkte Daphne verächtlich, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte.

  Von hinten kamen nun mehrere Männer angelaufen und umringten sie. Einer, offenbar ein Vorgesetzter, trat auf sie zu und packte ihren Arm.

  „Murat!“, schrie sie, jetzt doch der Panik nahe.

  Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Murat trat auf den Gang hinaus. „Was ist hier los?“ Er schaute streng in die Runde. „Lasst sie sofort los!“

  Der Mann gehorchte sofort. Daphne lief schnell zu Murat und suchte hinter ihm Schutz. „Ich bin geflohen“, flüsterte sie ihm zu. „Das hat sie wohl geärgert.“

  Er hob eine Braue. „Verstehe. Und Mr. Peterson?“

  „Wir sind nicht wirklich weitergekommen. Er wollte die Hochzeit planen. Und ich habe darauf beharrt, dass es keine Hochzeit geben wird. Das Gespräch war für uns beide nicht sehr ergiebig.“

  Anstatt zu antworten, nahm Murat ihre Hand und führte sie in sein Büro.

  „Bleib hier.“ Er ließ sie mitten auf einem außergewöhnlich schönen Teppich stehen. „Ich bin gleich zurück.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Später werde ich ein ernstes Wörtchen mit meinem Sicherheitsteam reden. Sie hätten dich nicht entkommen lassen dürfen.“

  „Diese Runde geht an mich.“

  „Und kaum bist du frei, kommst du zu mir gelaufen. Interessant.“

  „Interpretier da lieber nicht zu viel hinein. Ich bin nicht hier, weil mich die Sehnsucht packte.“

  „Sondern?“

  „Weil ich mit dir über die Hochzeit reden will. Oder besser gesagt darüber, dass diese Hochzeit nicht stattfinden wird. Murat, du kannst mich nicht zwingen.“

  Er trat dicht an sie heran und berührte ihre Wange. Augenblicklich stand ihr Körper in Flammen.

  „Es gefällt dir, mich herauszufordern“, sagte er. „Aber ich glaube, ich kenne das eigentliche Problem. Du warst zu lange allein. Geh und zieh dich um. Wir machen einen Ausritt in die Wüste.“

  „Und wenn ich nicht will?“

  Er musterte sie forschend. „Du brauchst es nur zu sagen.“

  Erinnerungen stiegen in ihr auf. Die klare Luft der Wüste. Die Schönheit der Landschaft. Die unendliche Einsamkeit.

  „Doch, natürlich möchte ich in die Wüste reiten.“

  „Dann zieh dich schnell um. Wir treffen uns in einer halben Stunde unten.“

  „Heißt das, ich kann mich von nun an im Palast frei bewegen?“

  Er grinste. „Darauf würde ich nicht wetten.“

  5. KAPITEL

  Als Daphne auf dem Rücken ihres Pferdes saß, erschien ihr die Welt plötzlich strahlender und schöner als je zuvor.

  Sie hatte tausend Gründe, auf Murat böse zu sein. Aber das alles war plötzlich nicht mehr wichtig. Daphne wollte reiten, den Wind in den Haaren spüren und sich mit ausgestreckten Armen im Kreis drehen, bis ihr schwindlig wurde. Sie wollte klares kaltes Wasser aus einer unterirdischen Quelle trinken und das Leben schmecken. Anschließend konnte sie ja wieder wütend auf Murat sein.

  „Fertig?“, fragte er.

  Sie nickte und zog ihren Hut tiefer in die Stirn. Die Pferde begannen unruhig zu tänzeln.

  „Wann bist du zum letzten Mal geritten?“, erkundigte er sich.

  „Vor ein paar Monaten. Eigentlich reite ich regelmäßig. Nur in letzter Zeit hatte ich zu viel zu tun.“

  „Dann lassen wir es ruhig angehen. Du bist mit dem Gelände nicht vertraut.“

  „Ich habe nichts gegen ein schnelles Tempo.“

  Er lächelte amüsiert. „Natürlich nicht. Aber du bist aus der Übung.“

  Daphne sah ein, dass er recht hatte. Sie musste sich erst einmal an ihr Pferd gewöhnen. Also setzte sie sich langsam in Bewegung und genoss die einzigartige Landschaft.

  Die königlichen Stallungen lagen am Rande der Wüste, eine knappe Autostunde vom Rosa Palast entfernt. Daphne liebte dieses Land. Sie wusste, dass sie hier glücklich sein konnte. Und es reizte sie, die Stammbäume der Pferde zu studieren und zukünftige Generationen von stolzen Araberpferden zu planen. Das brauchte Murat aber nicht zu wissen. Er hatte ohnehin schon zu viel Macht über sie.

  Sie ließ den Blick über die immer kärglicher werdende Landschaft schweifen, bis rings um sie herum nur noch goldgelber Sand war, so weit das Auge reichte. Es herrschte völlige Stille – kein Vogel zwitscherte, kein Blatt wisperte im Wind. Daphne hob beide Arme der Sonne entgegen und lachte aus purer Lebensfreude.

  „Wie immer du auch zu mir stehst“, sagte Murat bewegt, „mein Land hast du immer geliebt.“

  „Das stimmt.“

  „Du hättest mal zwischendurch zu Besuch kommen sollen. Wie schade, dass du das alles so lange nicht gesehen hast.“

  Sie nickte versonnen. Er hatte recht. Sie liebte die weichen Hügel zwischen den lang gestreckten Ebenen. Sie liebte die kleinen Lebewesen, die in dieser Ödnis überlebten. Aber am meisten liebte sie die Oasen, diese saftig grünen Tupfen in der Weite der Wüste.

  „Hier draußen spürt man die Geschichte.“ Daphne dachte an all die Generationen von Wüstensöhnen, die genau diesen Pfad benutzt hatten.

  „In der Wüste ist man näher an der Vergangenheit. Ich spüre hier überall mein Erbe.“

  Sie lächelte keck. „Du entstammst einer Linie von Männern, die ihre Frauen geraubt oder entführt haben, beziehungsweise im besten Fall eine arrangierte Ehe eingingen. Seid ihr alle genetisch vorbelastet und deswegen unfähig, einer Frau vernünftig den Hof zu machen?“

  Er lachte amüsiert.

  „Ich meine es ernst“, sagte Daphne.

  „Nein, du zwickst den Tiger in den Schwanz. Pass auf, dass er sich nicht plötzlich auf dich stürzt und dich verschlingt.“

  Mit seinen Worten malte er ein Bild, das sich vor ihrem inneren Auge in eine leidenschaftliche Liebesszene verwandelte. Zwei Körper, voller Hingabe ineinander verschlungen …

  Daphne versuchte, auf andere Gedanken zu kommen. Sie durfte auf keinen Fall mit Murat schlafen. Das wäre unter den gegebenen Umständen eine Katastrophe. Er würde triumphieren und ihre Hingabe als Zustimmung zu seinen Heiratsplänen deuten.

  Doch die Bilder in ihrem Kopf ließen sich nicht so rasch verscheuchen. Sie fragte sich, wie er wohl als Liebhaber wäre. Seine Küsse waren jedenfalls so betörend, dass ihr allein bei dem Gedanken an eine heiße Liebesnacht schwindlig wurde. Vor zehn Jahren hatte seine offensichtliche sexuelle Erfahrung sie eher eingeschüchtert als neugierig gemacht. Heute allerdings wäre sie gern bereit, ein Wochenendseminar zu diesem Thema zu buchen – mit ihm als Lehrer.

  „Die Ehen meiner Vorfahren endeten alle glücklich“, fuhr Murat fort.

  „Woher weißt du das?“

  „Es gibt Briefe und Tagebücher.“

  „Die würde ich gern mal lesen. Ich will dir natürlich nicht unterstellen, dass du mich anlügst …“ Sie zögerte. „Nun, eigentlich will ich genau das.“

  „Du traust mir zu, dass ich lüge?“

  „Ich glaube, du würdest die Wahrheit ein wenig verbiegen, wenn es deinen Absichten dient.“

  Er murmelte etwas Unverständliches. „Wie erklärst du dir, dass eine Beziehung dreißig oder vierzig Jahre hält und so viele Kinder daraus hervorgehen?“

  „Frauen müssen nicht glücklich sein, um schwanger zu werden.“

  „Ich werde dir die Tagebücher geben. Dann wirst du selbst entdecken, dass du meine Vorfahren genauso falsch einschätzt wie mich. Wollen wir jetzt etwas schneller reiten?“

  Der plötzliche Themenwechsel kam ihr nicht ungelegen. Sie nickte zustimmend. „Reite du voraus.“

  Er nickte. Dann beschleunigte er das Tempo und ließ seinen Hengst galoppieren. Daphne folgte im selben Tempo. Sie lehnte sich nach vorn, als der Boden unter ihr zu verschwimmen schien. Vor Vergnügen hätte sie laut herauslachen mögen.

  Augenblicke wie diese vermisste sie in ihrem normalen Leben. Ihre Ausritte verliefen für gewöhnlich gemütlich auf ausgetretenen Pfaden in der vertrauten Umgebung von Chicago.

  Hier jedoch bewahrte die Wüste Geheimnisse aus Tausenden von Jahren. Während ihr eigener Familienstammbaum bis ins siebzehnte Jahrhundert zurückreichte, konnte Murat auf über tausend Jahre zurückblicken.

  Sein Name würde bewahrt werden und sein Leben nicht in Vergessenheit geraten. All das bot er ihr ebenfalls an. Das Privileg, ein Teil der Geschichte von Bahania zu werden. Unter ihrem Herzen würde sie die zukünftigen Könige dieses Landes tragen.

  Nach einer Weile ritt Murat langsamer. Automatisch passte sie sich seinem Tempo an.

  „Es ist nicht mehr weit bis zur Oase“, erklärte er. „Wir lassen die Pferde ein bisschen abkühlen.“

  Sie nickte zustimmend, hing in Gedanken aber weiter ihren Fantasien nach. Teil der Geschichte zu sein, das klang faszinierend. Vor zehn Jahren war ihr gar nicht bewusst gewesen, was Murat ihr alles zu bieten hatte. Doch in letzter Zeit konnte sie an nichts anderes mehr denken.

  „Deine Augen strahlen plötzlich nicht mehr“, bemerkte er. „Worüber sorgst du dich?“

  „Ich bin nicht besorgt, nur nachdenklich.“

  „Erzähl mir, was dir im Kopf herumgeht.“

  Sie betrachtete ihn. Sein markantes Gesicht, die glutvollen Augen. Den muskulösen Körper und die stolze Haltung, die eine natürliche Autorität ausstrahlte.

  „Du bist Kronprinz Murat von Bahania“, begann sie. „Eines Tages wirst du dieses Land regieren. Deine Familiengeschichte reicht bis in Zeiten zurück, als meine Vorfahren noch in Hütten lebten und im Winter vor Kälte fast erfroren sind. Warum willst du ausgerechnet mit mir dein Leben teilen? Warum ich?“

  Murat blickte sie nicht an, sondern deutete auf den vor ihnen liegenden Hügel. „Gleich hinter dieser Düne ist die Oase.“

  „Du willst meine Frage also nicht beantworten?“

  „Nein.“

  Daphne beließ es dabei. Sie war zwar neugierig auf seine Antwort, aber es gab eben auch viele Dinge, über die sie lieber nicht reden wollte, einschließlich der Tatsache, dass sie ihre Chance zur Flucht nicht genutzt hatte. Im Augenblick der Freiheit war sie auf direktem Weg dem Mann in die Arme gelaufen, der sie gefangen hielt.

  Sie ritten schweigend weiter, bis sie die Oase erreichten. Voller Ehrfurcht blickte Daphne auf die kleine Zuflucht mitten in der Wüste. Klares blaues Wasser schwappte an das grasbewachsene Ufer eines kleinen Teichs. Daneben wuchsen eine Gruppe Dattelpalmen und einige Sträucher.

  „Paradiesisch“, bemerkte sie seufzend. Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und nahm ihren Hut ab.

  „Freut mich, dass es dir gefällt.“

  „Aha, sicher, meine Freude versüßt dir ja den Tag.“

  Diese Bemerkung war ironisch gemeint. Eine kleine Stichelei. Aber Murat lächelte nicht.

  „Vielleicht ist es so“, erwiderte er ernst. „Wahrscheinlich ist das genau der Punkt, den du nicht verstehst.“

  Bevor sie begriff, was er gerade gesagt hatte, führte er sein Pferd in den Schatten und wechselte das Thema. „Wir machen hier Pause.“

  Sie folgte ihm und wandte sich ihrem Pferd zu. „Ein prima Bursche.“ Daphne tätschelte seinen Hals. Dann bückte sie sich und tastete seine grazilen Vorderläufe ab.

  „Du kannst sicher sein, dass unsere Tiere bestens betreut werden“, sagte Murat.

  Sie richtete sich auf. „Tut mir leid. Ich fürchte, das bringt mein Beruf mit sich. Ich muss einfach nachschauen, ob alles in Ordnung ist.“ Sie klopfte dem Tier wie einem guten Freund auf den Rücken. „Er ist in hervorragender Verfassung. Genau wie die Katzen im Palast.“

  „Ich werde dein Kompliment weitergeben.“

  Daphne band ihr Pferd lose an einen Baum und folgte dann Murat zum Teich.

  „Es ist so still hier“, sagte sie leise.

  „Ja. Deswegen komme ich so gern hierher.“

  Sie sah sich um. „Keine Wachen?“

  „Es kommt regelmäßig eine Patrouille vorbei, aber im Moment sind wir allein. Erst in zwei Tagen ist hier jemand zu erwarten.“ Er zwinkerte ihr zu. „Falls du mich also umbringen willst, wäre jetzt die passende Gelegenheit.“

  „Gut zu wissen. Aber so wütend bin ich nicht. Noch nicht.“

  „Vorsicht, fordere mich nicht heraus. Wir wissen doch beide, wer von uns am Ende siegt.“

  „Nicht du.“

  Er wandte sich ihr zu und sah ihr tief in die Augen. „Deine Kapitulation steht kurz bevor. Spürst du das nicht?“

  Was sie spürte, war ein Prickeln auf ihrer Haut. Ein Schauer, der ihr über den Rücken lief, und das überwältigende Verlangen, in seine Arme zu sinken und sich ihm hinzugeben. Meinte er womöglich diese Art von Kapitulation? Wenn ja, dann musste sie ihm recht geben.

  „Ich werde dich nicht heiraten“, erklärte sie stur.

  Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Du wiederholst dich, Daphne. Das wird allmählich langweilig.“

  „Das mache ich nur, weil du nicht zuhörst.“

  „Typisch Frau, die Dinge so darzustellen, dass der Mann schuld ist.“

  „Typisch Mann, so hartnäckig und unvernünftig zu sein.“

  „Ich bin sogar sehr vernünftig. In diesem Moment willst du mich, und ich werde dir erlauben, mich zu nehmen.“

  Murat gab ihr keine Gelegenheit, auch nur Luft zu holen. Er beugte sich vor und strich mit seinen festen warmen Lippen über ihren Mund, bis ihre Wut schwand und erregende Schauer sie durchrieselten. Ganz automatisch legte sie ihm die Arme um den Hals.

  Er küsste sie sanft, fast scheu, dann zeichnete er mit der Zungenspitze die Konturen ihrer Lippen nach. Als Daphne einladend den Mund öffnete, knabberte er zärtlich an ihrer Unterlippe. Dann legte er die Hände um ihre Hüften und zog sie fest an sich, sodass sie seine Männlichkeit spürte.

  Ganz zart hauchte er flüchtige kleine Küsse auf ihren Hals, knabberte an ihrem Ohrläppchen und strich schließlich mit geöffneten Lippen über ihr Dekolleté.

  Daphne stöhnte sehnsuchtsvoll, und ihr wurde heiß vor Verlangen. Wenn er sie doch bloß endlich küssen würde …

  Als sie die süße Qual nicht mehr ertrug, umfasste sie seinen Kopf mit beiden Händen. „Küss mich“, verlangte sie mit rauer Stimme.

  „Wie du wünschst“, murmelte er.

  Diesmal zögerte er nicht. Er erforschte mit der Zunge ihren Mund und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich damit nicht zufriedengeben würde. Eine Hand legte er auf ihren Rücken, die andere ließ er über ihren flachen Bauch gleiten. Daphne hielt den Atem an, als sie spürte, wie seine Hand ganz langsam aufwärtswanderte. Dann umfasste er mit sanftem Druck ihre Brust.

  Daphne meinte, vor Verlangen zu vergehen. Sie genoss das erregende Gefühl, wie Murat ihre festen Knospen streichelte. Abrupt löste sie sich von seinen Lippen, um sich ganz auf seine Liebkosungen zu konzentrieren. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest.

  Er sah ihr glutvoll in die Augen. „Du bist schöner als der Sonnenaufgang“, flüsterte er rau. „Ich spüre dein Verlangen. Willst du es noch länger leugnen?“

  Sie schüttelte stumm den Kopf. Ihr Blick verschmolz mit seinem, und die Welt um sie herum hörte auf zu existieren.

  Geschickt knöpfte er ihre Bluse auf. Dann schob er ihr den Stoff langsam über die Schultern, sodass ihre Arme seitlich gefesselt waren. Natürlich hätte sie sich leicht aus diesen Fesseln befreien können, doch zu ihrem Erstaunen empfand sie ein erotisches Vergnügen daran, sich Murat auf diese Weise auszuliefern.

  Verrückt, dachte sie, aber trotzdem reizvoll.

  Er löste den Vorderverschluss ihres BHs und entblößte ihre wohlgerundeten Brüste mit den rosigen Spitzen. Bedächtig zeichnete er mit den Fingern ihre Kurven nach. Die hauchzarte Berührung ließ Daphne erschauern. Als er ihre Brustspitze streifte, sog sie vor Erregung scharf die Luft ein.

  Jetzt senkte er den Kopf und umschloss eine ihrer festen Knospen, um sanft daran zu saugen.

  Daphne stöhnte auf. Hastig streifte sie Bluse und BH ab, um ihn noch intensiver zu spüren. Verlangend umfasste sie seinen Kopf und hielt ihn fest.

  Murat verstand die Aufforderung und umkreiste ihre Brustspitze mit der Zunge.

  „Mehr“, forderte sie rau.

  Mühelos steigerte er ihre Lust, bis sie den Verstand zu verlieren glaubte. Sie zupfte ungeduldig an seinem Hemd.

  Murat richtete sich auf und zog es aus. Dann stand er mit nacktem Oberkörper vor ihr. Die Konturen seiner Männlichkeit zeichneten sich unter dem Stoff seiner Hose ab.

  „Sag, dass du mich willst“, verlangte er.

  „Zweifelst du etwa daran?“

  „Ich möchte die Worte hören.“

  Daphne blickte in seine vor Leidenschaft dunklen Augen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie wollte mit Murat schlafen. Diese Erinnerung wollte sie mitnehmen, wenn sie abreiste.

  „Ich will dich.“

  Einen Augenblick rührte er sich nicht. Dann zog er sie in die Arme und ließ sich mit ihr ins Gras sinken. „Man muss doch immer praktisch denken.“ Er lachte leise. „Reitstiefel sind nicht besonders romantisch.“

  Mit klopfendem Herzen schaute sie zu, wie er ihr die Stiefel auszog und anschließend seine eigenen. Dann ließ sie sich zurücksinken und breitete hingebungsvoll die Arme aus.

  „Schlaf mit mir, Murat.“

  Wieder trafen sich ihre Lippen in einem hungrigen Kuss, während Murat ihre Brüste liebkoste. Stöhnend wand sie sich unter dieser süßen Folter, bis sie sich nur noch nach Erfüllung sehnte.

  Endlich knöpfte er ihr die Jeans auf und zog den Reißverschluss herunter. Sie half ihm, den festen Stoff zusammen mit ihrem Slip über die Hüften zu schieben.

  Dann lag Daphne nackt vor ihm. Sie öffnete einladend die Schenkel und schloss die Augen in Erwartung der Wonnen, die Murat ihr bereiten würde. Er enttäuschte sie nicht. Während er mit der Zunge ihre Brüste liebkoste, fanden seine Finger ihre empfindsamste Stelle.

  Als er ganz leicht darüberstrich, hielt Daphne gespannt den Atem an. Dann begann er ein rhythmisches Spiel mit dem Daumen, während er mit einem Finger in sie eindrang.

  Nur zu bereitwillig überließ Daphne sich seinen kundigen Händen, die ihre Lust ins Unerträgliche steigerten.

  Daphne versuchte noch einmal, ruhig zu atmen, um diesen Augenblick so lange wie möglich hinauszuzögern. Aber es fühlte sich so gut an … Sie umklammerte Murats Schultern, als die erste heiße Woge sie überschwemmte. Daphne bog sich ihm hingebungsvoll entgegen, während sie die Lust auskostete, die Murat ihr bereitete.

  Ganz allmählich kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen und suchte Murats Blick, der fast ehrfürchtig auf ihr ruhte.

  „Danke“, sagte er leise und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.

  Sie blinzelte erstaunt. „Wofür?“

  „Dass ich dich glücklich machen durfte. Ich weiß, du hättest dich zurückhalten und verhindern können, dass ich dich ins Paradies führe. Aber du hast es zugelassen.“

  Wenn er wüsste … Nichts hätte sie verhindern können, so verzaubert hatte er sie mit seinen geschickten Händen. Aber das brauchte er ja nicht unbedingt zu wissen.

  „Es hat mir gefallen“, erklärte sie. Wenn das nicht die Untertreibung des Jahres war …

  „Vielleicht würde dir etwas anderes auch gefallen.“ Seine Augen blitzten herausfordernd.

  Sie wusste, was er meinte. Bei dem Gedanken, ihn in sich zu spüren, umspielte ein sehnsüchtiges Lächeln ihre Lippen.

  „Ich glaube ja.“

  Murat ließ sich nicht lange bitten. Sekunden später schob er sich zwischen ihre bereitwillig gespreizten Beine und drang behutsam in sie ein.

  Das fühlt sich so gut und richtig an, dachte sie versonnen, während sie seinen Rücken streichelte. Als er sie ganz ausfüllte, begann es in ihrem Innern erneut zu pulsieren. Eine lustvolle Spannung baute sich auf. Daphne ahnte, dass es diesmal noch schöner sein würde.

  Murat bewegte sich langsam in ihr und ließ ihnen Zeit, sich aneinander zu gewöhnen und das wachsende Verlangen zu genießen. Seufzend legte Daphne ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich, um ihn am ganzen Körper zu spüren. Er suchte ihre Lippen, und sie öffnete sich ihm, während sie ihm die Beine um die Hüften schlang. Als Murat mit einem machtvollen Stoß noch tiefer in sie eindrang, war sie verloren.

  
    Bei den ersten Anzeichen ihres Höhepunkts spürte auch er, wie er langsam die Kontrolle zu verlieren drohte. Jede Sekunde führte ihn ein Stückchen näher zum Paradies. Sie stöhnte, hielt sich an ihm fest und bog sich ihm mit einem leisen Aufschrei entgegen, als die Wogen der Lust sie mitrissen. Erst als Daphne sich allmählich entspannte, erlaubte er sich, dem eigenen Verlangen nachzugeben.
  

  

  Nach diesem Erlebnis hätte Daphne vor Glück am liebsten laut herausgejubelt. Aber sie zwang sich, ihre Gefühle für sich zu behalten. Schließlich war Murat kaum darauf angewiesen, dass sie sein Ego noch zusätzlich stärkte. Er rollte sich auf den Rücken und zog sie dicht an sich, sodass ihr Kopf an seiner Schulter lag.

  „Du bist bemerkenswert.“ Er streichelte ihren Rücken.

  „Danke. Dasselbe könnte ich von dir behaupten.“

  „Das solltest du auch.“

  Sie lachte. „Aha, als Kronprinz bestimmst also du die Komplimente.“

  „Du bist für die Liebe geschaffen.“

  „Keine Ahnung, aber ich habe nichts dagegen, mich diesem Vergnügen gelegentlich hinzugeben.“ Vor allem mit einem Mann, der so erfahren war wie Murat.

  „Und du bist keine Jungfrau mehr.“

  Diese Bemerkung kam so unerwartet, dass Daphne glaubte, sich verhört zu haben. Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab und sah Murat entgeistert an. „Wie bitte?“

  „Du bist keine Jungfrau mehr.“

  Sie lachte laut auf. „Murat, ich bin dreißig. Was glaubst du denn?“

  „Dass du dich nicht so einfach hergeben würdest.“

  Das wohlige Gefühl ebbte langsam, aber sicher ab. „Verurteilst du mich etwa?“

  Er schob die Hand unter seinen Kopf und musterte sie nachdenklich. „Ich habe dich nicht angerührt, obwohl wir verlobt waren. Du bist damals völlig intakt wieder abgereist.“

  „Und weiter?“

  „Nenn mir den Namen des Mannes, der dir die Jungfräulichkeit geraubt hat. Ich werde ihn enthaupten lassen.“

  Sie begann zu lachen, doch dann kam ihr der Verdacht, er könnte es ernst meinen. Murat sah nicht aus, als würde er scherzen.

  Sie setzte sich auf. „Moment mal, du meinst, was du sagst.“

  „Absolut.“

  „Das ist doch Unsinn. Du kannst nicht jeden Mann umbringen, mit dem ich geschlafen habe.“

  Er zog die Brauen zusammen. „Wie viele waren es denn?“

  „Mit wie vielen Frauen hast du in den letzten zehn Jahren geschlafen?“, konterte sie.

  „Das geht dich nichts an.“

  „Genau meine Antwort.“

  „Deine Situation ist aber nicht dieselbe. Du bist eine Frau. Die Männer haben dich benutzt. Nenn mir ihre Namen.“

  „Du gehörst ins Mittelalter, Murat.“ Daphne stand auf, suchte ihre Sachen zusammen und zog sich an. „Und du machst mich wahnsinnig. Ich bin eine moderne Frau und habe ein ruhiges Leben geführt. Ja, es hat ein paar Männer gegeben, aber ich habe sie mir selbst ausgesucht. Niemand hat mich benutzt.“ Sie warf verzweifelt die Arme in die Luft. „Warum erzähle ich dir das überhaupt?“

  „Weil es dir leidtut“, behauptete er.

  „Bisher hat es mir nicht leidgetan, aber das ändert sich mit jedem Wort, was du sagst.“

  „Ich meine nicht unser Zusammensein.“ Er stand ebenfalls auf. „Diese anderen Männer …“

  „Die gehen dich nichts an“, unterbrach sie ihn. „Du benimmst dich wie ein Idiot. Noch dazu wie ein sexistischer Idiot.“

  „Du bedeutest mir viel, Daphne. Ich möchte dich beschützen.“

  Sie knöpfte ihre Bluse zu. „Ich brauche keinen Beschützer, und ich will auch keinen.“

  Als Murat nackt vor ihr stand und sie spürte, wie sie erneut auf ihn reagierte, schalt sie sich im Stillen einen Dummkopf. Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich. Dieser dumme, sexistische, arrogante Egoist bedeutet nichts als Ärger.

  Kaum zu glauben, dass sie sich von ihm angezogen fühlte.

  Während er seine Sachen aufhob, schlüpfte sie in Socken und Stiefel. „Du bist noch schlimmer, als ich dachte“, sagte sie. „Mir ist es egal, ob wir guten Sex hatten, ich würde dich nicht heiraten, und wenn der Erhalt der Menschheit davon abhinge. Es gibt nichts, was du daran ändern könntest.“

  Er warf stolz den Kopf zurück. „Ich bin Kronprinz Murat von …“

  „Behalt deine Ansprache für dich. Es interessiert mich nicht, wer du bist. Willst du wissen, warum ich dich vor zehn Jahren verlassen habe? Weil du nur dich selbst im Kopf hattest: deine edle Herkunft und deine Macht. Mich hast du gar nicht wahrgenommen. Du hast mich auch nicht geliebt. Ich war nur ein Punkt auf deiner Liste: Heirate und setze Erben in die Welt. Falls du es noch nicht wusstest, eine Frau möchte dem Mann, den sie heiratet, wichtig sein. Sie möchte ihr Leben mit jemandem teilen, der sie braucht. Ich wollte keinen Mann, der auf mich herabblickt und sich selbst für etwas Besseres hält.“ Sie setzte ihren Hut auf. „Ich habe dich verlassen, weil du für mich nicht gut genug warst.“

  Murat war fassungslos. Was hatte Daphne da gesagt? Wie konnte sie es wagen … Als er endlich seine Sprache wiederfand, saß Daphne bereits im Sattel. Was hatte sie vor? Er griff nach seinen Stiefeln und stieg hinein.

  „Warte. Du kennst den Weg nicht.“

  Sie antwortete nicht, schaute sich nicht einmal um, sondern tauchte schnurstracks in die Wüste ein.

  „Ihr verdammter Eigensinn!“, fluchte Murat. Noch während er das Hemd zuknöpfte, rannte er zu seinem Hengst. Er musste sie unbedingt einholen.

  Doch Daphnes Vorsprung genügte, um ihn hilflos mit ansehen zu lassen, wie sie nach Osten ritt, in den gefährlichen felsigen Bereich der Wüste.

  „Nicht dort entlang“, rief er gegen den Wind. „Bleib auf dem Pfad!“

  Entweder hörte sie ihn nicht, oder sie wollte ihn nicht hören. Zumindest verließ sie den markierten Weg.

  Murats Puls begann zu rasen. Im nächsten Moment verwandelte sich seine Angst in blankes Entsetzen, als Daphnes Pferd plötzlich scheute. Sie konnte sich nicht halten, stürzte kopfüber aus dem Sattel und schlug auf dem harten Felsen auf.

  6. KAPITEL

  Der Weg zu Daphne erschien Murat wie ein Ritt durch die Hölle. Noch im Galopp schoss er eine Leuchtrakete ab, um Hilfe herbeizurufen. Als er neben Daphne schließlich vom Pferd sprang, schien eine Ewigkeit vergangen.

  Sie lag mit angewinkelten Beinen auf dem Rücken. Ihr Unterarm bedeckte das Gesicht. Als Murat vorsichtig den Arm anhob, stockte ihm der Atem. Ihr Gesicht war kreidebleich. Der Kopf lag in einer Blutlache.

  „Nein“, stöhnte er. „Das darf nicht sein. Mach die Augen auf!“

  Doch sie reagierte nicht. Hilflos streichelte er ihre Wange. Die Haut fühlte sich kalt und feucht an.

  In seine Sorge mischte sich Wut. Daphne und ihr Starrsinn! Eine dumme Auseinandersetzung, einmal die falsche Richtung eingeschlagen, und schon … Energisch wischte er alle Gefühle beiseite und begann, Daphnes Körper behutsam abzutasten.

  Soweit er feststellen konnte, blutete sie nur am Kopf. Ihr Puls schlug regelmäßig und kräftig. Innere Verletzungen waren natürlich nicht auszuschließen. Wenn sie doch nur aufwachen und wieder mit ihm streiten würde!

  Das Motorengeräusch eines Hubschraubers durchschnitt die Stille der Wüste. Murat stand auf und winkte. Wenig später landete der Hubschrauber in knatterndem Rotorlärm.

  „Sie ist verletzt“, rief Murat den Männern zu. „Gebt acht auf ihren Hals und den Rücken.“

  Er wartete, bis die Sanitäter sie auf eine Trage gelegt und gesichert hatten. Dann setzte er sich über Funk mit dem Palast in Verbindung, damit sich jemand um die Pferde kümmerte.

  Im Hubschrauber setzte er sich neben Daphne und hielt ihre Hand. „Ich befehle dir, wieder gesund zu werden“, flüsterte er ihr zu. „Ich bin Kronprinz Murat, ich befehle dir: Mach die Augen auf und sprich mit mir.“

  
    Nichts passierte. Murat schluckte, dann presste er die Lippen auf ihre bleiche Wange. „Daphne, bitte.“
  

  

  Murat tigerte im Wohnbereich der Haremsgemächer auf und ab, während sein Leibarzt Daphne im Schlafzimmer nebenan untersuchte. Im Krankenhaus hatten die Ärzte ihm bereits versichert, dass keine inneren Verletzungen und keine Knochenbrüche vorlagen.

  „Sie hat großes Glück gehabt.“ König Hassan saß auf dem Sofa und war mindestens genauso grau im Gesicht wie sein Sohn. „So viel Unvernunft habe ich Daphne nun doch nicht zugetraut. Einfach loszureiten! Du musst sie ziemlich verärgert haben.“

  Murat starrte auf die Schlafzimmertür. „Das tue ich regelmäßig. Eins meiner größten Talente.“ Nur diesmal war der Preis zu hoch.

  Nie wieder, schwor er sich. Er würde darauf achten, dass sie nie wieder so unüberlegt reagierte.

  „Ich warte hier auf den Arzt, falls du inzwischen duschen möchtest“, bot der König an.

  „Danke, Vater, aber ich bleibe. Sie ist meine Braut, ich bin für sie verantwortlich.“

  „Verstehe.“

  Murat bezweifelte, dass sein Vater begriff, was in ihm vorging.

  Endlich erschien der Arzt in der Tür. Er lächelte beschwichtigend.

  „Gute Nachrichten.“ Er ging auf Murat zu. „Ich kann nur bestätigen, was man Ihnen bereits im Krankenhaus sagte. Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung. Einige Stunden wird sie noch bewusstlos sein. Vielleicht sogar einen ganzen Tag. Dann wird sie aufwachen und sich rasch erholen. In einer Woche ist die ganze Sache vergessen.“

  „Hat sie Schmerzen?“, wollte Murat wissen.

  „Nein, im Moment nicht. Aber wenn sie aufwacht, wird ihr Kopf schmerzen. Ich lasse Ihnen ein Schmerzmittel hier. Sie muss zwei, drei Tage das Bett hüten und sich den Rest der Woche schonen. Bis sie wieder gesund ist, werde ich jeden Tag nach ihr sehen.“

  „Vielen Dank.“

  Der Arzt lächelte ihm aufmunternd zu. „Ihre Braut wird Ihnen viele gesunde Kinder schenken. Keine Sorge.“

  Murat nickte, doch seine Sorge blieb. Er verabschiedete den Arzt und eilte, gefolgt von seinem Vater, ins Schlafzimmer. Daphne lag reglos in den Kissen, an verschiedene Monitore angeschlossen. In einer Ecke des Zimmers saß eine Krankenschwester. Mit einem Kopfnicken schickte Murat die Schwester nach nebenan.

  „Daphne wird wieder gesund“, beruhigte ihn sein Vater. „Du hast ja gehört, was der Doktor gesagt hat. Bis sie aufwacht, wird sie von einer Schwester betreut. Rund um die Uhr.“

  „Nein.“ Murat trat ans Bett und nahm Daphnes Hand. „Ich bleibe hier. Ich kümmere mich selbst um sie. Die Schwester kann im Wohnzimmer warten.“

  „Murat …“

  Er sah seinen Vater ernst an. „Du hast gehört, was ich gesagt habe.“

  
    König Hassan zuckte die Schultern. „Wie du meinst.“
  

  

  Daphne fühlte sich, als hätte ihr jemand mit einer Eisenpfanne auf den Kopf geschlagen. Sie kämpfte sich durch eine dicke wattige Wolke ins Bewusstsein, nur um am Ende festzustellen, dass sich ihr ganzer Körper wund anfühlte. Am schlimmsten war es am Kopf. Selbst die Augenbrauen schmerzten.

  Außerdem stellte sie fest, dass sie Hunger hatte und im Bett lag. Sie konnte sich aber nicht entsinnen, dass sie zu Bett gegangen war. Das Einzige, woran sie sich erinnerte, war …

  Das Pferd. Sie hatte sich mit Murat gestritten und war davongestürmt. Und dann wurde sie plötzlich durch die Luft geschleudert.

  Langsam öffnete sie die Augen. Das Zimmer erkannte sie sofort. Es war ihr Schlafzimmer im Harem, das von einigen wenigen Lampen in ein gedämpftes Licht getaucht war. Daphne sah sich um und stellte beruhigt fest, dass ihr Gedächtnis noch funktionierte.

  Plötzlich zuckte sie alarmiert zusammen. Neben ihrem Bett saß ein fremder Mann. Er schlief. Sein Haar war zerzaust. Schwarze Bartstoppeln sprießten auf seinem Kinn.

  Daphne schaute zur Uhr. Es war zwei. Da die Lampe brannte, wahrscheinlich zwei Uhr morgens. Noch einmal blickte sie auf den Mann an ihrem Bett. Diesmal erkannte sie ihn sofort.

  „Murat?“, flüsterte sie.

  Daphne hatte ihn noch nie so derangiert gesehen. Was war geschehen? Warum war er nicht rasiert? Und warum saß er hier und schlief?

  Sie streckte den Arm aus und strich über seine Hand. Im selben Moment erwachte er.

  „Daphne?“

  „Hey.“

  Er beugte sich vor. „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt. „Dein Kopf wird wehtun. Ich habe ein Schmerzmittel für dich. Und wenn du Hunger hast, kannst du etwas essen, aber nur leichte Kost für den Anfang. Du darfst nicht aufstehen. Ich weiß, wie eigensinnig du bist, aber diesmal muss ich darauf bestehen, dass du die Anweisungen des Arztes befolgst. Zwei Tage Bettruhe. Danach kannst du aufstehen und langsam deine normale Routine wieder aufnehmen. Ich dulde keinen Widerspruch in dieser Sache.“

  Trotz ihrer Kopfschmerzen musste sie lächeln. „Natürlich nicht. Es geht hier ja auch ausschließlich um dich.“

  Er nahm ihre Hand und küsste die Fingerspitzen. „Nein, es geht darum, dass du wieder gesund wirst.“

  Seine Zärtlichkeit ließ ihr die Tränen in die Augen steigen, was sie als Beweis deutete, dass sie an einer ernsten Kopfverletzung litt.

  Sie drückte seine Hand. „Wie lange war ich bewusstlos?“

  „Fünfunddreißig Stunden und …“, er sah auf die Uhr, „… acht Minuten.“

  „Wow. Und was ist passiert?“

  „Dein Pferd hat dich abgeworfen.“

  „Daran erinnere ich mich.“ Sie tastete vorsichtig nach der Beule an ihrer Stirn.

  „Zum Glück hast du keine inneren Verletzungen und dir auch nichts gebrochen.“

  Sie strich mit der Hand über sein Kinn. Es fühlte sich rau und kratzig an. „Du siehst furchtbar aus.“

  Er lächelte schief. „Dafür gibt es einen guten Grund.“

  Daphne musterte ihn kritisch. „Du trägst dieselben Sachen wie bei unserem Ausflug. Hast du noch gar nicht geduscht?“

  „Ich bin die ganze Zeit hier bei dir gewesen.“

  „Hier an meinem Bett? In diesem Stuhl?“, fragte sie ungläubig.

  „Ja.“

  „Warum?“

  „Weil ich mir große Sorgen um dich gemacht habe.“ Er hob ihre Hand und küsste noch einmal ihre Fingerspitzen.

  Es war kaum zu glauben. Murat hätte ein ganzes Krankenhausteam mit ihrer Pflege beauftragen können, dennoch hatte er selbst an ihrem Bett gewacht.

  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, bemerkte sie gerührt.

  „Dann sag einfach nichts. Nebenan ist eine Krankenschwester. Ich lasse dir ein Schmerzmittel bringen.“

  Ihr Magen knurrte vernehmlich.

  „Und vielleicht eine Suppe“, fügte Murat neckend hinzu.

  Daphne sah ihm hinterher, wie er zur Tür ging. Offensichtlich hatte sie Murat falsch eingeschätzt. Er war keineswegs so arrogant und gleichgültig, wie sie ihm unterstellte.

  Murat sorgte sich um sie. Er wachte sogar an ihrem Krankenlager. Und seine Termine? Die Regierungsgeschäfte? Hatte er ihretwegen seine Pflichten vernachlässigt?

  Seufzend sank sie in die Kissen zurück. Sie war so mit ihrem Widerstand gegen ihn beschäftigt gewesen, dass sie sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, ihn wirklich kennenzulernen. Nun, es war noch nicht zu spät, das zu ändern.

  Die Krankenschwester brachte Murat das Medikament an die Tür und zog sich wieder zurück. Murat half Daphne, sich aufzusetzen, um die Tabletten einzunehmen. „Es wird gleich besser“, meinte er aufmunternd.

  „Danke.“

  Er nahm ihre Hand. „Mein Vater war auch eine Weile hier. Er hat sich ebenfalls große Sorgen gemacht.“

  „Das tut mir leid.“

  In diesem Moment betrat die Krankenschwester das Zimmer. „Ich habe ein leichtes Essen bestellt“, sagte sie. „Es wird vielleicht zehn Minuten dauern.“

  Daphne seufzte. „Es ist mitten in der Nacht, nicht wahr? Sie mussten extra jemanden wecken.“

  Die Schwester, eine attraktive Frau in mittleren Jahren, lächelte begütigend. „Kein Problem, wir freuen uns alle, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind, Eure Hoheit.“

  „Sehr freundlich von Ihnen, aber …“ Daphne erstarrte. „Verzeihung, wie haben Sie mich gerade genannt?“

  Die Schwester hob leicht irritiert die Brauen. „Eure Hoheit.“ Sie blickte zu Murat. „Das ist doch die korrekte Anrede, oder? Habe ich mich geirrt, Sir?“

  Er schüttelte den Kopf. „Sie haben alles richtig gemacht. Wenn Sie jetzt bitte auf das Essen warten würden.“

  Die Frau verließ das Zimmer.

  Daphne starrte ihr nach. Tausend Dinge schossen ihr durch den Kopf. Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.

  „Murat“, begann sie.

  „Reg dich nicht auf. Alles wird gut.“

  „Sie hat mich Eure Hoheit genannt. Und du hast gesagt, das wäre korrekt.“

  „So ist es.“

  Panik stieg in ihr hoch. Als Daphne sich aufsetzen wollte, drückte Murat sie sanft in die Kissen zurück. „Du musst dich ausruhen.“

  „Ich muss die Wahrheit wissen.“ Ihre Augen blitzten. Das konnte doch nicht wahr sein! „Warum hat sie diesen Titel benutzt?“

  Er nahm ihre linke Hand, an der ein Diamantring funkelte, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

  
    „Weil du meine Frau bist.“
  

  

  Daphne hätte am liebsten getobt und geschrien, aber ihr war klar, dass sie damit nur ihre Kopfschmerzen verstärken würde.

  „Du hast mich also geheiratet, während ich bewusstlos war. Wie ist das möglich?“ Ihre Stimme klang schrill und in ihren eigenen Ohren fremd.

  „Bitte beruhige dich, Habibi.“ Es war das erste Mal, dass er Daphne so nannte: Liebling.

  „Ich könnte dich umbringen.“ Als sie die Augen zusammenkniff, schmerzte ihr Kopf zum Zerspringen. „Mit dir stimmt doch irgendetwas nicht. So etwas kannst selbst du nicht getan haben. Außerdem ist es illegal.“

  Als sie merkte, dass Murat immer noch ihre Finger rieb, zog sie brüsk die Hand weg.

  „In Bahania muss die Braut nicht zustimmen, wenn sie ein Mitglied der königlichen Familie heiratet“, erklärte er. „Es genügt, wenn sie nicht Nein sagt.“

  „Schweigen als Zustimmung?“, fragte sie ungläubig.

  „Ja.“

  „Ist vielleicht jemandem aufgefallen, dass ich gar nicht Ja oder Nein sagen konnte, weil ich nämlich bewusstlos war?“

  Er zuckte die Achseln. „Wir haben das diskutiert.“

  „Und das ist alles. Es hat niemand protestiert?“

  „Nein.“

  Natürlich nicht. „War außer dir überhaupt noch jemand anwesend?“

  „Der Imam, der die Trauung vorgenommen hat, und der König.“

  „Das ist alles? Keine weiteren Zeugen?“

  Ein leicht überhebliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Der König genügt als Zeuge. Vielleicht nicht ganz in Übereinstimmung mit unserer Religion, aber so sind die Gesetze dieses Landes nun mal.“

  Sie konnte kaum glauben, dass Murats Vater an diesem niederträchtigen Komplott beteiligt war. In ihrem Kopf hämmerte es. Tränen stiegen ihr in die Augen.

  Bloß nicht weinen, ermahnte Daphne sich. Weinen würde sie nur schwächen, und sie musste stark bleiben.

  „Das kannst du nicht mit mir machen.“

  „Es ist bereits geschehen.“

  „Dann lasse ich die Ehe annullieren. Der Skandal ist mir egal.“

  „Nur der König kann die Ehe des Kronprinzen lösen.“

  Was der König aber nicht tun würde. Schließlich war er an dem Komplott beteiligt. Sie schloss resigniert die Augen. Offenbar ließ sich diese vertrackte Situation so leicht nicht ändern.

  „Fühlst du dich nicht wohl?“, erkundigte Murat sich besorgt.

  „Geh weg.“ Daphne schloss resigniert die Augen.

  Sie spürte, wie er sich über sie beugte und ihre Stirn berührte. „Ich will dir helfen.“

  „Glaubst du, es interessiert mich, was du willst? Geh jetzt. Ich will dich nie wiedersehen. Geh!“

  Als Murat immer noch zögerte, riss sie die Augen auf, griff nach dem leeren Wasserglas auf ihrem Nachttisch und machte Anstalten, nach ihm zu werfen.

  „Verschwinde!“

  „Ich sehe morgen früh nach dir.“

  „Raus jetzt!“

  Achselzuckend wandte er sich um und ließ sie allein.

  
    Daphne stellte das Glas ab. Dann rollte sie sich in ihrem Bett zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Das Gefühl, hintergangen und betrogen worden zu sein, schmerzte mehr als alles andere. Sie weinte sich in den Schlaf, obwohl sie wusste, dass Tränen ihr Problem nicht lösen würden.
  

  

  Dank der Schmerztabletten schlief Daphne den Rest der Nacht durch. Am Vormittag erhielt sie Besuch vom Arzt, der ihr mitteilte, dass sie weitere vierundzwanzig Stunden das Bett hüten musste.

  Murat ließ sich nicht blicken, was sie sich zwar nicht erklären konnte, ihr aber durchaus angenehm war.

  Am dritten Tag beschloss sie, ihren gewohnten Tagesablauf wiederaufzunehmen, und schickte die Krankenschwester fort. Nach dem Frühstück öffnete sie die berühmte goldene Tür. Keine Wachen. Sie wurden wohl nicht mehr benötigt, denn als zukünftige Königin gab es für Daphne keinerlei Fluchtmöglichkeiten mehr. Kein Fahrer würde sie zum Flughafen bringen. Kein Pilot sie ohne Murats ausdrückliche Erlaubnis außer Landes fliegen. Ihr Gefängnis hatte sich ein wenig ausgedehnt, mehr aber auch nicht.

  Daphnes erster Weg führte sie zum König, um die Hochzeit annullieren zu lassen. Doch König Hassan verweigerte ihr die Unterstützung. Weder sie noch Murat hatten nach ihrer überstürzten Abreise vor zehn Jahren je wieder eine ernste Beziehung gehabt. Beweis genug für den König, dass beide füreinander bestimmt waren.

  Als ihr die Aussichtlosigkeit ihrer Situation bewusst wurde, zog Daphne sich in den Garten zurück. Niemand würde sie anhören. Und niemand würde ihr helfen. Ihr blieb eigentlich gar nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen.

  Eine junge Frau in Dienstmädchenuniform kam auf sie zu. „Oh, Eure Hoheit, ich habe Sie überall gesucht.“ Die Frau lächelte dienstbeflissen. „Ihre Eltern sind am Telefon. Wenn Sie mir bitte folgen.“

  Aha, also hatten ihre Eltern bereits von der Hochzeit erfahren. Daphnes Vermutung bestätigte sich, als sie den Hörer ans Ohr hielt. Ihre Mutter schwärmte in den höchsten Tönen, und ihr Vater lobte sie wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

  Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie den Wortschwall über sich ergehen ließ, bis ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss, der sie völlig durcheinanderbrachte.

  Sie hatte mit Murat geschlafen und kein Verhütungsmittel benutzt. Dort draußen in der Oase hatte sie sich von ihrem Verlangen hinreißen lassen, ohne an die Konsequenzen zu denken. Nun bestand die Möglichkeit, dass sie schwanger war.

  „Ich muss jetzt auflegen“, sagte sie rasch.

  „Natürlich, mein Kind. Eine Frau in deiner Position hat Verpflichtungen. Wir telefonieren bald wieder.“

  Daphne versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.

  Schwanger. Himmel, wenn das stimmte, wäre sie gezwungen, für immer in Bahania zu bleiben. Die Gesetze in diesem Land erlaubten ihr keinesfalls, ihr Kind im Fall einer Scheidung mitzunehmen. Und natürlich würde sie ihr Kind niemals verlassen.

  „Es war nur ein einziges Mal“, beruhigte sie sich, während sie zum Harem zurückeilte, wo sie bereits von einer anderen jungen Frau erwartet wurde. Die Frau erhob sich, als Daphne auf sie zukam.

  „Eure Hoheit, ich habe Anweisung, hier auf Sie zu warten. Es ist mir eine Ehre, Sie zu Ihren neuen Gemächern zu führen.“

  Das Hämmern in Daphnes Kopf kehrte zurück. „Neue Gemächer?“ Oh. „Mit dem Kronprinzen.“

  Die junge Frau strahlte. „Ja. Wollen Sie mir bitte folgen?“

  Sie wollte nicht. Sie wollte sich hinsetzen und nie wieder aufstehen.

  „Und meine Sachen?“

  „Sind bereits dort.“

  Natürlich. Murat organisierte alles perfekt.

  „Nun gut.“ Daphne wünschte sich nur noch ein ruhiges Plätzchen, wo sie sich von ihren Kopfschmerzen und dem Kummer in ihrem Herzen erholen konnte.

  Die Frau führte sie zum Fahrstuhl und anschließend durch ein Gewirr von Gängen, bis sie zu einer großen, mit Schnitzereien verzierten Holztür gelangten.

  Dahinter lag ein heller großer Raum mit vielen kleinen Fenstern und Glastüren zu einem Balkon hinaus, der einen fantastischen Ausblick über die Stadt und das Meer bot. Offenbar war dies das oberste Stockwerk des Palastes. Daphne ging zur Balkontür und blickte hinaus. Zur Linken erstreckte sich das Arabische Meer, zur Rechten die Skyline der City. Und dahinter begann die Wüste in ihrer kargen Schönheit.

  Eine Weile genoss sie die atemberaubende Aussicht. Dann wandte sie sich vom Fenster ab und schaute sich in ihrer Suite um. Am meisten beeindruckten sie die Kunstwerke an den Wänden und die immense Größe des Raumes. Eine Reihe von Türen ging davon ab, wahrscheinlich zu einem Esszimmer, einem Schlafzimmer und einem Büro, für den Fall, dass der Kronprinz zu Hause arbeiten wollte. Zweifellos befand sie sich in Murats Räumlichkeiten. Wo sonst sollte seine Ehefrau wohnen?

  Ihr Kopf schmerzte, ihre Beine fühlten sich an, als wollten sie ihr jeden Moment den Dienst versagen, und in ihrer Brust krampfte sich ihr Herz zusammen. Daphne dankte dem Dienstmädchen und steuerte auf die Tür zu, hinter der sie das Schlafzimmer vermutete. Als sie eintrat, stellte sie fest, dass sie nicht allein war.

  In einer Ecke des Zimmers saß Murat in einem Sessel. Wartete er auf sie? Sie ignorierte ihn und ließ sich wortlos aufs Bett fallen.

  „Du bist krank.“ Er sprang alarmiert auf. „Ich hole den Arzt.“

  „Es geht mir gut“, versicherte Daphne mit belegter Stimme. „Ich bin nur müde. Bitte lass mich allein.“

  „Das kann ich nicht.“

  Sie drehte sich auf die Seite und zog die Beine an. Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie kämpfte dagegen an. Nicht schon wieder. Sie hatte in den letzten Tagen zu oft geweint.

  Doch die Anspannung war zu groß. Schon verschleierte sich ihr Blick. Obwohl sie tapfer um Fassung rang, schien Murat ihre Stimmung zu spüren. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und zog sie in die Arme.

  „Es ist alles gut“, sagte er leise.

  „Nein. Das ist es nicht. Und daran bist du allein schuld.“

  Er strich ihr übers Haar und wiegte sie wie ein Kind. Sie wollte protestieren, doch das Sprechen erschien ihr plötzlich viel zu anstrengend.

  Wie lange er sie so hielt, wusste sie nicht. Am Ende ließ der Schmerz nach. Murat gab ihr ein Taschentuch.

  „Ich habe mit deinem Vater geredet“, sagte sie. „Er will mir nicht helfen.“

  „Überrascht dich das?“

  „Es enttäuscht mich.“ Sie rückte von ihm ab und schaute ihm ins Gesicht. „Du weißt, dass ich dir niemals verzeihen werde.“

  Niemals? Nun, daran zweifelte er. Aber eine kurze Eiszeit würde er sicher überstehen müssen. Daphne unter diesen Umständen zu heiraten, bedeutete ein kalkuliertes Risiko. Um langfristig ihr Vertrauen zu gewinnen, musste er kurzfristig mit ihrem Zorn leben.

  „Die Zeit heilt alle Wunden“, versuchte er sie zu trösten, merkte aber selbst, wie abgedroschen das klang.

  „In diesem Fall nicht. Meine Wut wird höchstens noch zunehmen. Du hattest kein Recht …“

  Ein melancholisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er legte Daphne den Zeigefinger auf die Lippen. „Lass uns nicht wieder davon anfangen.“

  „Worüber wollen wir sonst reden? Darüber, dass du mich meiner Freiheit beraubt hast? Er gibt eben nur dieses eine Thema.“

  „Du wirst deine Meinung noch ändern.“

  Sie atmete tief ein. „Ich werde dich verlassen, Murat. Ich werde einen Weg finden, dir und diesem Palast zu entkommen.“

  „Du bist nicht meine Gefangene“, empörte er sich.

  „Natürlich bin ich das. Ich war es von Anfang an. Wie konntest du mir das nur antun …“

  „Du hast alle Entscheidungen selbst getroffen, bis auf eine.“

  „Genau. Bis auf die eine wirklich wichtige Entscheidung, ob ich dich heiraten will.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Ich werde dich verlassen, sobald ich sicher sein kann, dass ich nicht schwanger bin.“

  Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag. Er sprang auf und sah sie entgeistert an. „Schwanger?“

  Sie verdrehte die Augen. „Schau mich nicht so verzückt an. Es ist äußerst unwahrscheinlich. Wie haben schließlich nur ein einziges Mal miteinander geschlafen.“

  Schwanger. Natürlich. Er war so von Daphne fasziniert gewesen, dass er keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte. Das passte gar nicht zu ihm. Er hatte immer achtgegeben, nicht in diese spezielle Falle zu tappen.

  Ein Kind. Ein Sohn. Ein Erbe.

  „Hör auf zu grinsen“, verlangte sie wütend.

  „Grinse ich denn?“ Er hatte das Gefühl, auf Wolke sieben zu schweben.

  „Ich bin nicht schwanger.“

  „Das kannst du nicht wissen.“

  „Aber ich weiß, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist. Es war nur ein einziges Mal.“

  „Einmal genügt.“ Er setzte sich auf die Bettkante. „Du weißt, was passiert, wenn wir ein Kind bekommen, Daphne.“

  „Dann hast du gewonnen. Ich weiß. Aber merk dir eins: Ich werde nie wieder mit dir schlafen. Und sobald sich herausstellt, dass ich nicht schwanger bin, verlasse ich dieses Land.“

  Starke Worte, doch er bezweifelte, dass sie ernst gemeint waren. „Würdest du die Menschen in Bahania so leichtfertig enttäuschen? Immerhin bist du ihre zukünftige Königin“, meinte er vorwurfsvoll.

  „Sie werden es überleben. Schließlich mussten sie bisher auch ohne mich auskommen.“

  „Du wirst deine Meinung noch ändern.“

  „Niemals. Murat, du hältst das alles wohl für ein Spiel, aber es ist mein Ernst. Ich will nicht hier sein. Ich will nicht mit dir verheiratet sein.“

  „Ich werde dich vom Gegenteil überzeugen.“ Seine Augen blitzten.

  „Das kannst du nicht.“

  Doch, er konnte es. Davon war er fest überzeugt. Er hätte sie damals gar nicht erst gehen lassen dürfen. Das war ein Fehler gewesen, den er nicht wiederholen würde.

  „Wart’s ab.“

  7. KAPITEL

  Seit drei Tagen wurde ununterbrochen Garderobe für Daphne angeliefert. Kleider, Schuhe, Accessoires, alles, was ein Frauenherz begehrt. Anfangs hatte sie die Kleiderständer in eines der Gästezimmer der Suite verfrachtet. Doch der Raum war rasch zu klein geworden. Schließlich hatte sie die Sachen in einen nicht genutzten Konferenzraum bringen lassen, zusammen mit einigen Sofas und etlichen großen Spiegeln. Kleidung war für die Frau des Kronprinzen eine ernste Aufgabe.

  „Du müsstest eigentlich überglücklich sein“, seufzte Cleo, die Frau von Murats Bruder Sadik. „Die Kleider sind wunderschön.“

  „Ich weiß.“ Daphne zwang sich zu einem Lächeln. Wie sollte sie ihrer Schwägerin erklären, dass sie sich wie in einer Falle gefangen fühlte?

  Ihrem Vorsatz getreu, mied sie Murat so weit wie möglich und schlief in einem Gästezimmer der gemeinsamen Suite. Murat nahm alles klaglos hin und verhielt sich, als wäre zwischen ihnen alles völlig normal.

  „Was bedrückt dich, Daphne?“ Cleo sah sie forschend an.

  „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.“ Oder ob sie überhaupt darüber reden wollte.

  „Eure Hochzeit kam ziemlich überstürzt.“ Cleo setzte sich neben Daphne aufs Sofa. „Es gab Gerede.“

  „Das kann ich mir vorstellen.“ Daphne seufzte. „Ich habe mich nicht darum gerissen. Ich weiß, ich weiß.“ Sie hob kapitulierend die Hände. „Tränen für die arme Frau, die einen Prinzen geheiratet hat und eines Tages Königin sein wird. Was für ein trauriges Schicksal.“

  Cleo schüttelte den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld, wenn du nicht glücklich bist.“

  „Ich wünschte, es wäre so einfach.“ Sie wollte nicht unüberlegt ausposaunen, was Murat getan hatte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Cleo die näheren Umstände auch gar nicht erfahren wollte.

  „Vielleicht solltest du eurer Beziehung eine Chance geben“, sagte Cleo. „Diese Prinzen plustern sich manchmal ziemlich auf, aber wenn man hinter die Fassade blickt, sind sie alle wundervolle Ehemänner. Man muss nur die Barriere überwinden, um den Weg in ihr Herz zu finden.“

  „Ich glaube, Murat hat kein Herz.“

  „Meinst du das ernst?“

  „Nein.“ Sicher hatte er ein Herz. Irgendwo. „Die ganze Situation erdrückt mich. Das Personal erwartet Anweisungen von mir. Es kommen Anfragen von der Presse. Und dann all diese Einladungen, auf die ich am liebsten gar nicht reagieren würde. Doch Murat muss diese Termine wahrnehmen, was bedeutet …“

  Daphne hatte noch nicht entschieden, was es für sie bedeutete. Würde sie ihn begleiten und die glückliche Braut spielen? Wenn es nur sie beide beträfe, vermutlich nicht. Doch hier ging es um ein ganzes Volk. Sie wollte die Bewohner von Bahania nicht durch ihr Verhalten brüskieren.

  „Ich will es ihm nicht zu leicht machen“, gab Daphne zu. „Andererseits fühle ich mich meiner neuen Position verpflichtet. Es ist wirklich ein furchtbares Dilemma.“

  Cleo beugte sich zu ihr vor. „Du grübelst zu viel. Entspann dich. Nimm die Dinge, wie sie kommen. Das Leben in der Königsfamilie wird mit jedem Tag einfacher. Wenigstens hast du den Vorteil, dass du dich angemessen benehmen kannst. Du hättest mich mal bei meinem ersten Etiketteunterricht erleben sollen. Aber die Prinzen sind es wert. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Sie sind jeden Kummer und jeden Ärger wert. Ich bin dem Schicksal so dankbar, dass ich Sadik begegnet bin und mich in ihn verliebt habe. Es war anfangs nicht leicht, doch jetzt …“ Sie lächelte strahlend. „Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber mein Leben ist einfach perfekt.“

  „Ich freue mich für dich“, sagte Daphne aufrichtig. Ihre Schwägerin war in schwierigen Verhältnissen aufgewachsen. Sie hatte ihr Glück mehr als verdient.

  Cleo stand auf. „Tut mir leid, wenn ich dich jetzt allein lassen muss, aber Calah wacht gleich auf, und dann möchte ich bei ihr sein. Sadik behauptet, unser Kindermädchen hätte den bequemsten Job der Welt. Gute Bezahlung und nichts zu tun.“

  „Deine Tochter ist ein glückliches Mädchen.“

  „Ich bin ein glückliches Mädchen.“ Cleo zwinkerte Daphne verschwörerisch zu. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Wenn du jemanden zum Reden brauchst, du weißt, wo du mich findest.“

  „Natürlich.“

  Als Cleo auf den Flur hinaustrat, rief sie lachend aus: „Na, so was. Schau mal, wen wir hier haben.“ Sie zog Murat ins Zimmer. „Deine Frau braucht Hilfe. Zu viele schöne Kleider zur Auswahl. Vielleicht veranstaltet sie für dich eine kleine Modenschau.“

  Murat blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. „Ein verlockender Vorschlag. Ich überlege es mir.“ Damit verabschiedete er Cleo.

  Daphne blieb auf dem Sofa sitzen und schaute zu, wie Murat zwischen den Kleiderständern und den Kartons mit Schuhen, Handtaschen und Schals umherging.

  „Hast du schon ein bisschen Ordnung in die Sachen gebracht?“

  „Eigentlich nicht. Ich müsste erst mal das Programm kennen, um zu entscheiden, welche Art von Kleidung ich brauche.“

  „Verstehe. Du möchtest aber kein Programm aufstellen, weil das so aussähe, als würdest du nachgeben.“

  Sie zuckte die Achseln. Seine Worte trafen den Kern des Problems.

  „Du hast genügend Zeit“, fuhr er fort. „Niemand verlangt jetzt schon eine vollständige Planung von dir.“

  „Und wenn ich überhaupt nichts planen möchte? Wenn ich mich verweigere?“ Sie hob herausfordernd das Kinn an.

  Er setzte sich ihr gegenüber auf ein Sofa. „Jede Position im Leben hat Vor- und Nachteile.“

  „Ich kenne deine Vorteile“, erwiderte sie spitz. „Du bekommst so ungefähr alles, was du willst.“

  „Stimmt. Aber das hat auch seinen Preis.“

  „Welchen?“

  „Ich habe viel zu bieten. Die meisten Menschen kommen zu mir, weil sie etwas von mir wollen. Sie interessieren sich eigentlich nicht für mich, obwohl sie den Anschein erwecken. Das musste ich im Laufe der Zeit erst lernen.“

  Daphne wusste, was er meinte. „Das kenne ich gut, dieselben Erfahrungen habe ich auch gemacht. Zwar nicht mit Freunden, aber zum Beispiel mit meinen Lehrern. Manche waren so sehr von meinen Eltern beeindruckt, dass sie mich überhaupt nicht richtig wahrgenommen haben.“

  „Genau.“ Er zuckte die Achseln. „Reyhan, Sadik und Jefri durften in die Stadt gehen und sich amüsieren. Nur ich nicht. Ich musste lernen, lernen, lernen und wurde auf meine zukünftige Rolle als König vorbereitet. Jeden Tag wurde mir die Verantwortung für mein Volk eingehämmert. Manchmal habe ich es gehasst.“

  Sie stellte sich den kleinen Jungen vor, der müde und erschöpft den Unterricht über sich ergehen ließ, während seine Brüder draußen herumtollten.

  „Da wir gerade beim Thema sind“, sagte er. „Dein Vater hat mich angerufen. Er möchte seine Geschäfte nach Bahania ausdehnen. Und von hier aus nach El Bahar und in den Mittleren Osten.“

  Daphne war fassungslos. Ihr eigener Vater? Ihre Wangen brannten vor Scham. „Tut mir leid. Ich rufe gleich an, um ihm die Sache auszureden.“

  Murat lehnte sich zurück. „Nicht nötig. Als mein Schwiegervater darf er eine gewisse Vorteilnahme erwarten. Ich gebe meinen Leuten Bescheid. Dann kann er mit ihrer Unterstützung hier arbeiten.“

  „Wir sind gerade erst eine Woche verheiratet“, protestierte Daphne. Nach so vielen Jahren der Missachtung hatte ihr Vater es fast unanständig eilig, ihre Stellung zu seinem Vorteil zu nutzen. „Er hätte ruhig noch etwas warten können.“

  „Vielleicht. Aber wenn du dich über jeden Menschen aufregen willst, der etwas von dir will, dann verschwendest du nur deine Zeit. Es bedeutet nichts, Daphne. Denk nicht mehr darüber nach.“

  Für ihn mochte es bedeutungslos sein, aber ihr verursachte die Angelegenheit Magenschmerzen. Sie wollte nicht in einer Welt leben, in der sie von anderen benutzt wurde.

  „Bist du dir je eines Menschen völlig sicher gewesen?“ Sie sah Murat ernst an. „Woher weißt du, ob jemand an dir interessiert ist oder nur daran, was er durch dich erreichen kann?“

  „Manchmal ist die Situation von Anfang an klar. Es gibt Menschen, die sagen geradeheraus, was sie wollen, und ich entscheide dann, ob sie es bekommen oder nicht. Aber andere spielen ein Spiel.“ Er seufzte. „Früher bin ich nicht selten darauf hereingefallen. Auch auf Frauen, die mich davon zu überzeugen versuchten, dass ihre Liebe größer sei als das Universum. Dabei hatten sie es nur auf mein Geld und den Titel abgesehen.“

  „Das war bestimmt nicht lustig.“

  „Nein. Aber auf ein halbes Dutzend dieser Frauen kommt eine, die es ernst meint. Eine unbekümmerte junge Frau wie du, die nicht einmal ahnte, wer ich bin.“

  Sie lächelte bei der Erinnerung. „Ich hatte wirklich keine Ahnung.“

  „Ich weiß. Und als du dann Bescheid wusstest, wärst du am liebsten in die entgegengesetzte Richtung bis ans Ende der Welt geflüchtet.“

  Ihr Lächeln schwand. „Und dann lief ich weg, und du hast nicht versucht, mich zu finden.“

  Er schaute ihr in die Augen und blickte dann auf ihre linke Hand. „Du weigerst dich noch immer, den Ring zu tragen.“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.

  „Überrascht dich das etwa?“

  „Nein, es enttäuscht mich.“

  „Möchtest du wissen, wie ich mich fühle?“

  „Sag’s mir.“

  Ihre Miene wurde verschlossen. „Du hast mich hier eingesperrt und gegen meinen Willen geheiratet. Nicht gerade das Patentrezept für eine glückliche Ehe.“

  „Wir sind jetzt Mann und Frau. Ich würde mich freuen, wenn du das Beste aus der Situation machst. Wer weiß, vielleicht wartet eine angenehme Überraschung auf dich?“

  Sie beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. „Murat, wann wirst du einsehen, dass es ein Fehler war? Wenn wir je die Chance hatten, zusammen glücklich zu werden, dann hast du sie durch dein Verhalten zerstört.“

  Murat stand auf und zog sie auf die Füße. Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Mit der Zeit wirst du die Vergangenheit begraben und nach vorn schauen. Ich habe Geduld. Ich werde warten. Und nun habe ich eine Besprechung.“ Er warf einen raschen Blick auf seine Uhr, ein kostbares Designerstück. „Zu der ich schon zu spät komme.“

  „Ich nehme nicht an, dass man dich dafür rügen wird“, spottete sie.

  „Nein, sicher nicht.“ Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Kleiderständer. „Hättest du Lust, das alles hier für ein paar Tage hinter dir zu lassen?“

  „Ist das denn möglich?“ Ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll auf.

  „Ja. Allerdings müsstest du dafür wieder auf ein Pferd steigen.“

  „Kein Problem.“

  „Gut. Dann sei morgen früh bei Tagesanbruch bereit. Du brauchst traditionelle Kleidung. Ich werde dir etwas Geeignetes schicken lassen.“

  „Wohin geht denn die Reise?“

  
    „Das ist eine Überraschung.“
  

  

  Daphne verbrachte eine unruhige Nacht im Gästezimmer. Sie musste immer wieder an Murat denken, was nicht ungewöhnlich war, nur diesmal waren ihre Gedanken freundlicher Natur und nicht grollend wie sonst.

  Vielleicht lag es daran, dass er sich heute zum ersten Mal von seiner verletzlichen Seite gezeigt hatte. Er hatte ihr einen Blick in seine einsame Kindheit gestattet, die von lauter Einschränkungen überschattet gewesen war.

  Und wie traurig, dass es für ihn völlig normal schien, was ihr Vater heute getan hatte. Wer hatte je etwas für Murat um seiner selbst willen empfunden? Wer hatte ihn je geliebt?

  Seine Familie natürlich. Aber wer sonst noch? Gab es überhaupt eine Frau, die den Mann mehr geliebt hatte als das, was er darstellte?

  Daphne schlug die Augen auf und starrte in der Dunkelheit an die Decke. Vor zehn Jahren hatte sie Murat aufrichtig geliebt. Sie hatte sich in ihm verlieren wollen und sich gewünscht, dass er sich in ihr verlor. Davongelaufen war sie, weil er ihre Gefühle nicht erwiderte.

  Wenn er heute zu ihr käme und auch nur andeuten würde, dass sie ihm etwas bedeutete, würde sie seine Entschuldigung vielleicht akzeptieren und ihrer Ehe eine Chance geben. Aber Murat würde nie zugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte. Und entschuldigen würde er sich erst recht nicht.

  Seufzend schaute sie auf die Uhr. Da der Wecker ohnehin gleich klingeln würde, schaltete sie ihn aus und ging ins angrenzende Bad. Jeden Abend lud Murat sie in das große luxuriöse Schlafzimmer ein. Und jeden Abend lehnte sie ab. Als sie nun unter der Dusche stand, musste sie plötzlich daran denken, wie sie mit ihm geschlafen hatte. Sie wollte seine Hände noch einmal auf ihrem Körper spüren.

  
    „Was nur beweist, dass du den Verstand verloren hast, Daphne“, murmelte sie.
  

  

  Die königliche Limousine kam vor den Stallungen zum Stehen. Murat – in ein langes weißes traditionelles Gewand gehüllt – stieg zunächst allein aus. Mindestens fünfzig Personen kümmerten sich um die Vorräte, die Pferde und das Beladen der Laster. Er sprach kurz mit dem Sicherheitschef, bevor er zum Wagen zurückkehrte und Daphne die Tür aufhielt.

  Sie stieg aus und schaute sich verblüfft um. „Ich dachte, wir nehmen nur ein paar Pferde mit und vielleicht ein Kamel für die Vorräte.“ Daphne trug ebenfalls ein traditionelles Gewand: eine schwarze Abaya mit Schleier.

  „Viel mehr ist es ja auch nicht.“

  „Natürlich nicht. Du verstehst es, stilvoll zu reisen.“ Sie schüttelte amüsiert den Kopf.

  „Es wird dir gefallen zu hören, dass wir in einem Zelt übernachten.“

  „Aha, wie groß ist denn dieses Zelt?“

  „Nicht groß. Ein paar hundert Quadratmeter.“

  „Oje. Wie sollen wir das nur überleben.“ Sie hielt sich die Hand über die Augen und blickte in die Ferne. „Ich freue mich, dass es gleich losgeht.“

  Dieses Gefühl teilte er. Die letzte Woche war für ihn eine Qual gewesen: Daphnes Zorn. Ihr Schweigen. Er hasste es, dass sie in einem anderen Raum schlief, aber er würde ihr ihren Willen lassen, bis sie freiwillig zu ihm kam.

  Warum sah sie nicht ein, dass es das Beste war, die Vergangenheit ruhen zu lassen und sich der Zukunft zuzuwenden? Betrachtete sie die Ehe mit ihm wirklich als grausames Schicksal?

  „Daphne“, sagte er, einem plötzlichen Impuls folgend. „Wir sollten für den Aufenthalt in der Wüste einen Waffenstillstand schließen.“

  Sie blickte zu den vielen Pferden, den Kamelen und den Lastern hinüber. „Werden uns die Nomadenstämme begleiten?“

  „Ja. Es hat sich herumgesprochen, dass ich unterwegs bin. Sie werden so bald wie möglich zu uns stoßen.“

  „Gut, ich bin mit dem Waffenstillstand einverstanden. Aber ich tue es für dein Volk, nicht für dich.“

  „Wie du wünschst.“

  Für den Augenblick war er damit zufrieden. Wenn sie ihren Groll eine Weile vergaß und mehr Zeit in seiner Gesellschaft verbrachte, würde er ihr Herz gewinnen. Dessen war er sicher. „Komm.“ Er streckte ihr die Hand hin.

  Daphne ließ sich von Murat zu einem weißen Wallach führen.

  „Versuch diesmal nicht herunterzufallen“, sagte er, während er ihr in den Sattel half.

  Sie quittierte seine besorgte Bitte mit einem feurigen Blick. „Dann versuch du mal zur Abwechslung, mich nicht auf die Palme zu bringen.“

  „Das will ich doch nie“, verteidigte er sich.

  „Aber du bist so perfekt darin.“

  „Ich bin ein Mann mit vielen Talenten.“

  Ein geheimnisvolles Glitzern trat in ihre Augen, das sein Blut erhitzte und sein Verlangen weckte.

  „Bilde dir ja nicht ein, dass du deinen Spaß mit mir haben kannst“, versetzte sie streng.

  „Aber du lachst doch so gern.“

  „Das meine ich nicht. Und das weißt du auch.“

  „So viele Verbote“, seufzte er.

  „Diese sind unumstößlich.“

  „Wie du wünschst.“

  
    Sie mochte es ernst meinen, aber das würde ihn nicht davon abhalten zu versuchen, sie umzustimmen. Die Wüste war ein romantischer Ort. Diese Situation würde er zu seinem Vorteil nutzen. Ihr Zelt mochte groß und gut möbliert sein. Aber es gab nur ein Schlafabteil. Und nur ein Bett.
  

  

  Was immer Daphne auch an Murat auszusetzen hatte, gegen seinen Reisestil war nicht das Geringste einzuwenden.

  Die Gruppe, die auf Pferden und Kamelen ritt, wurde von kleinen Lastern begleitet. Einige Fahrzeuge dienten als fahrende Cafeterias und boten kaltes Wasser, Datteln und Fruchtsäfte an.

  Das Mittagessen fand mehr oder weniger im Vorbeigehen statt, während die Pferde getränkt wurden, doch Murat versprach für den Abend ein großes Dinner in ihrem Zeltlager.

  Außerdem kündigte er an, dass sich noch weitere Leute ihnen anschließen würden. Und er behielt recht.

  Bis zum Nachmittag verdreifachte sich die Anzahl der Mitreisenden. Stündlich tauchten neue Gruppen am Horizont auf, die sich auf sie zu bewegten. Familien mit kleinen Kamel- oder Ziegenherden, Gruppen von jungen Männern mit Karren und auch ganze Stämme, wie es schien.

  Die Leute wurden von Murats Wachmännern in Empfang genommen. Nach einer gründlichen Inspektion der mitgeführten Taschen und Kisten erlaubte man den Leuten, sich dem Zug anzuschließen. Ein paar Männer preschten auf ihren Hengsten nach vorn und sprachen kurz mit Murat. Daphne fiel auf, dass diese sich mehr für sie als für Murat interessierten.

  „Warum tun sie das?“, wollte sie wissen. „Wenn sie mich kennenlernen möchten, können sie es doch einfach sagen.“

  „Das ist nicht unsere Art. Zuerst müssen sie mit mir sprechen und mich daran erinnern, dass sie meinem Vater oder mir einen Dienst erwiesen haben. Vielleicht besteht eine Verbindung durch Blutsverwandtschaft oder Heirat. Wenn ich ihre Stellung dann bestätigt habe, ziehen sie sich zurück. Nachher im Lager werden sie dann ihre Frauen und Kinder mitbringen und sich dir vorstellen.“

  Er lächelte stolz. „Es ist nicht mein Verdienst, dass diesmal so viele Menschen mitreisen wollen. Ich war schon oft in der Wüste. Ihr Interesse gilt der zukünftigen Königin.“

  Daphne fühlte sich geschmeichelt. Gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie diese Menschen in dem Glauben ließ, ihre Ehe mit Murat sei von Dauer. Auf Murats Wunsch hin trug sie sogar den Diamantring, den er ihr zur Hochzeit an den Finger gesteckt hatte.

  „Deine Augen verraten mir deine Gedanken“, sagte er bewegt. „Wie viel Mitgefühl du diesen Leuten entgegenbringst, die du noch gar nicht kennst. Wenn du für deinen Ehemann ähnlich empfinden würdest, hätten wir es wahrscheinlich beide leichter.“

  „Wenn mein Ehemann sich die Mühe gemacht hätte, meine Zuneigung zu gewinnen, anstatt mich zu etwas zu zwingen, was ich nicht will, könnte ich ihm wahrscheinlich mein Herz öffnen.“

  Zu ihrer Überraschung lächelte Murat zufrieden. „Das ist das erste Mal, dass ich dieses Wort aus deinem Mund höre.“

  „Welches?“

  „Ehemann.“

  Das sah ihm ähnlich, nur auf das zu achten, was ihm schmeichelte. „Freu dich nicht zu früh. Ich habe es nicht nett gemeint.“

  „Trotzdem drückt es eine unumstößliche Tatsache aus. Wir sind aneinander gebunden.“ Sein Blick wurde sanft. „Vielleicht sogar durch ein Kind.“

  „Rechne lieber nicht damit.“

  „Es ist lange her, dass mein Volk eine Königin hatte.“

  „Dann solltest du deinen Vater ermutigen, wieder zu heiraten.“

  „Er hatte vier Ehefrauen und ist mehrmals der großen Liebe begegnet. Das reicht, glaube ich.“ Murat wurde plötzlich ernst. „Wehrst du dich deshalb gegen mich? Fürchtest du, ich heirate noch weitere Frauen? Ich versichere dir, das wird nicht passieren. Du bist meine Ehefrau und die Einzige, mit der ich das Bett teilen möchte.“

  Welche Frau hörte solche Worte nicht gern? Auch Daphne konnte sich der Wirkung nicht ganz entziehen, doch ein Rest Vernunft warnte sie, sich nicht darauf einzulassen.

  „Im Moment vielleicht.“ Sie maß Murat mit einem skeptischen Blick.

  „Für immer.“

  Er ritt so dicht an sie heran, dass sich ihre Beine berührten. „Ich bin Kronprinz Murat von Bahania. Mein Wort ist Gesetz. Ich werde meinen Schwur bis in den Tod halten.“

  In diesem Augenblick glaubte sie ihm. Und sie fragte sich zum ersten Mal, ob sie eigentlich den Verstand verloren hatte, diesen Mann zurückzuweisen. Gut, das Zustandekommen ihrer Ehe ließ sich nur als recht unkonventionell bezeichnen. Aber ganz offensichtlich hatte er die besten Vorsätze, sie gut zu behandeln.

  Moment mal … War das die Grundlage für eine glückliche Ehe? Dass er sie nicht schlecht behandelte? Wo blieben Liebe und Respekt, wenn er es für sein gutes Recht hielt, ihre Meinung und ihre Wünsche zu ignorieren und einfach zu tun, was er wollte?

  „Keine Sorge, ich werde dich noch lange vor deinem letzten Atemzug freigeben“, erklärte sie mit einem Anflug von Bitterkeit.

  „Du machst dich über meine Aufrichtigkeit lustig.“

  „Und du ignorierst meine tiefsten Wünsche.“

  „Ich habe nicht versucht, dich zu bestechen.“

  Sie musste lachen. „Und das ist etwas, worauf du stolz bist?“

  „Ich wusste, dass ich deine Entscheidung weder mit Geld noch mit Juwelen beeinflussen kann.“

  „In dem Punkt hast du recht.“ Wie konnte er sie einerseits so gut kennen und sich andererseits so dumm anstellen? „Du bist sehr kompliziert, Murat.“

  Er lächelte triumphierend. „Danke.“

  „Hältst du das wirklich für ein Kompliment?“

  „Natürlich. Du wirst dich mit mir nicht langweilen.“

  „Dafür aber umso öfter streiten.“

  „Leidenschaft ist gesund.“

  „Zu viel Ärger kann an den Fundamenten einer Beziehung nagen.“

  „Das würde ich nicht zulassen.“

  „Du hast aber nicht immer die Wahl.“

  „Und ob. Ich bin Kronprinz …“

  Sie unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Kronprinz Murat. Blabla. Du solltest dir mal was Neues ausdenken.“

  Er starrte sie entgeistert an. „Du wagst es, so mit mir zu reden?“

  „Wo liegt das Problem? Ich bin, jedenfalls im Augenblick noch, deine Ehefrau. Wenn nicht ich so mit dir rede, wer denn dann?“

  „Niemand. Das ist keinem gestattet.“

  „Murat, als zukünftiger König und Regent dieses Landes solltest du eines lernen: dich nicht so wichtig zu nehmen.“

  Sie erwartete ein Donnerwetter, stattdessen sah er sie lange an. Dann warf er den Kopf zurück und begann schallend zu lachen.

  Sein Lachen gefiel ihr. Noch nie hatte sie ihn so gelöst erlebt. Murat war ein Mann, der sich nur selten gehen ließ.

  
    In diesem Moment wusste sie, dass sie etwas Besonderes für ihn darstellte. Ihr konnte er vertrauen. Auf sie konnte er sich verlassen. Sie konnte seine Last mittragen und ihm einen sicheren Hafen bieten.
  

  

  „Was denkst du?“ Murat reichte Daphne eine Schale mit einer scharf gewürzten Getreidespeise.

  Sie lächelte versonnen. „Es ist einfach fantastisch hier. Ich komme mir vor wie in einem Kinofilm.“

  Ein Meer aus Zelten umgab sie. Lagerfeuer flackerten bis zum Horizont. Der Duft von Ölen, Gewürzen und Speisen, die auf offenem Feuer zubereitet wurden, mischte sich mit dem typischen Geruch nach frischem Stroh.

  Sie aß mit Murat allein zu Abend. Die Wachen waren überall präsent und hielten nach möglichen Gefahren Ausschau. Ihr fiel eine kleine Gruppe von Leuten auf, die sich ihnen näherte. Es waren sieben oder acht Personen, Männer und Frauen. Nach wenigen Schritten blieben sie stehen und schienen miteinander zu streiten.

  Einer der Wachleute sprach mit ihnen. Wenige Minuten später durften sie weitergehen. Doch im Näherkommen hielten sie immer wieder inne, um zu diskutieren.

  Daphne deutete mit einer Kopfbewegung auf die seltsame Gruppe. „Was haben die vor?“

  Murat folgte ihrem Blick. „Sie wissen nicht, ob sie uns stören dürfen oder nicht. Die Männer zögern, doch die Frauen bestehen darauf. Manche Männer sollten ihre Frauen besser im Griff haben.“

  „Manche Männer sind vernünftig genug, um sich eine intelligentere Meinung anzuhören. Was machen wir?“

  „Sie begrüßen.“

  Murat stand auf und bot ihr seine Hand. Gemeinsam gingen sie zum Feuer, wo sie die kleine Gruppe erwarteten.

  Alle verneigten sich vor ihnen. Eine Frau stieß einen der Männer mit dem Ellbogen in die Seite, doch er schwieg beharrlich. Schließlich trat die Frau vor und verneigte sich noch einmal.

  „Seid gegrüßt, Eure Hoheit“, wandte sie sich an Daphne. „Möge jeder neue Tag Euch mit Kraft, Gesundheit und Glück segnen.“

  „Möge jeder neue Tag euch ebenso segnen.“

  „Ich fürchte, das wird nicht passieren.“

  „Wir sollten wirklich nicht hier sein“, zischte einer der Männer. Er sah Murat an. „Verzeiht bitte die ungebührliche Belästigung.“

  „Nein!“ Die Frau sah den Mann zornig an. „Wir brauchen Hilfe.“

  „Wie können wir helfen?“, mischte Daphne sich ein.

  Die Frau seufzte tief. „Die Kamelstute einer Familie, die mit uns zieht, ist trächtig und bekommt gerade ihr Junges. Es klappt aber nicht reibungslos. Der Mann, der sonst bei Geburten hilft, ist nicht mitgekommen. Wir haben gehört, dass Ihr Euch mit Tieren auskennt. Stimmt das?“

  Der Mann ergriff ihren Arm. „Bei all den Leuten hier muss es doch jemand anderen geben, der uns helfen kann. Du solltest die Prinzessin nicht belästigen.“

  „Wir haben keine Zeit mehr“, beharrte die Frau. „Das Muttertier wird immer schwächer.“ Sie sah Daphne flehend an. „Bitte, helfen Sie uns.“

  „Ich habe noch nie ein Kamel auf die Welt geholt.“ Daphne zögerte. „Dafür aber viele Kälber und Fohlen. Wenn das genügt?“

  Die Frau atmete erleichtert auf. „Ja. Bitte … Tausend Dank. Hier entlang.“ Sie wandte sich ab und eilte voraus.

  Daphne folgte ihr, begleitet von Murat und seinen Wachen. „Du hast Kühe und Pferde auf die Welt geholt?“, fragte er erstaunt. „In Chicago?“

  „Nein. Auf dem Land. Die großen Farmen liegen nicht weit von Chicago entfernt. Ich habe jeden Sommer mehrere Monate auf dem Land gearbeitet. Nichts gegen deinen Vater und seine vielen Katzen, aber es ist mal eine nette Abwechslung, mit Großtieren zu arbeiten.“

  
    Drei Stunden später schwankte ein Kamelfohlen auf wackligen Beinen. Seine Mutter stupste es an, bis es zu saugen begann. Daphne lehnte sich gegen den provisorischen Zaun zurück. Zärtlich lächelnd betrachtete sie die beiden. Dies war der Teil ihrer Arbeit, den sie am meisten liebte. Hinterher, wenn alles gut verlaufen war.
  

  „Beeindruckend.“ Murat trat aus dem Dunkel hervor. „Du warst sehr souverän.“

  „Irgendwann zahlt sich das viele Üben aus.“ Sie streckte sich. „Ich hätte nicht erwartet, dass du die ganze Zeit hierbleibst. Es hat lange gedauert.“

  „Ich wollte sehen, was passiert.“ Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie zum Zelt zurück. „Während du gearbeitet hast, habe ich mit einem der Stammesältesten gesprochen. Die Familie, der das Kamel gehört, ist sehr arm. Die Mutter ist gestorben, der Vater krank. Die drei Söhne kümmern sich um die kleine Herde. Sie waren auf diese Geburt angewiesen.“

  „Gut, dass ich davon nichts wusste. Es hätte mich nur unter Druck gesetzt.“

  „Wenn das Kamel gestorben wäre, hätte ich die Familie mit Geld entschädigt, aber du hast ihnen die Existenzgrundlage erhalten.“

  In seiner Stimme klang Stolz mit, was Daphne erstaunte. Ihre Eltern hatten nie viel von ihrem Beruf gehalten. Aber Murat schien ihre Leistung tatsächlich zu bewundern.

  Er wollte sie in die Arme ziehen, doch sie wehrte ab. „Ich bin ganz schmutzig. Gibt es zufällig auch eine Dusche in unserem Zelt?“

  „Nein. Aber ich kann dir eine Badewanne anbieten.“

  „Wirklich?“ Ihre Augen leuchteten auf.

  „Natürlich.“

  Ihr großes Zelt war zum Dinner noch nicht vollständig aufgebaut gewesen, sodass sie die Ausstattung nicht kannte. Jetzt folgte Daphne Murat in einen foyerähnlichen Vorraum, wo sie sich die Schuhe auszogen. Dann betrat sie eine Welt wie aus Tausendundeiner Nacht.

  Das Zeltdach war mindestens drei Meter hoch. Auf dem Boden lagen so viele bunt gewebte Teppiche übereinander, dass sie bei jedem Schritt ein wenig einsanken. Niedrige Sessel und Bänke mit Seidenkissen darauf waren um reich verzierte Holztischchen gruppiert.

  „Hier entlang“, sagte Murat. Er hob einen Vorhang an und führte sie tiefer ins Zelt hinein.

  Daphne entdeckte einen Essbereich, ein großes Bett auf einem Podium und eine Badewanne, aus der bereits Wasserdampf aufstieg.

  Bei der Aussicht auf ein entspannendes Bad seufzte Daphne voller Vorfreude. Sie blickte auf ihr schmutziges Gewand. „Gut, dass ich genug Sachen mitgenommen habe. Diese Abaya ist hin.“

  Murat legte seinen Umhang ab und warf ihn über einen niedrigen Stuhl. Dann kam er mit einer leichten weiten Hose und einem kragenlosen weißen Hemd bekleidet auf sie zu und streckte den Arm aus.

  „Was ist?“, fragte sie.

  „Deine Sachen.“

  Sie trat einen Schritt zurück. „Ich werde mich nicht vor dir ausziehen.“

  „Du vergisst, dass ich dich schon nackt gesehen habe.“

  „Darum geht es nicht.“

  In Wahrheit ging es genau darum. Sich in Murats Gegenwart auszuziehen kam einem Spiel mit dem Feuer gleich. Allein der Gedanke genügte, um nicht nur ihre Fantasie, sondern ihre Sinne anzuregen. Ein wohliges Prickeln überlief ihren Körper.

  „Ich kann problemlos allein baden“, wehrte sie ab.

  „Ich bin dir aber gern behilflich“, bot er an und sah ihr tief in die Augen.

  „Nicht nötig.“

  „Hast du Angst?“ Um seine Mundwinkel zuckte es spöttisch.

  „Murat, ich spiele dieses Spiel nicht mit. Verschwinde jetzt, damit ich baden kann.“

  Er ignorierte ihre Bitte und kam näher. „Ich bin hier, um dir beim Baden behilflich zu sein, meine eigensinnige Prinzessin. Du hast mein Wort, dass ich dich nicht verführen werde, während du badest. Ich werde keine zweideutigen Bemerkungen machen und dich nicht unangemessen berühren. Zieh dich jetzt bitte aus.“

  Sie fühlte sich wie eine Kobra vor dem Schlangenbeschwörer. Obwohl sie ihm nicht zuhören und erst recht nicht gehorchen wollte, schlüpfte sie aus ihrer Abaya und gab sie Murat.

  Als Nächstes folgten T-Shirt und Jeans, die sie unter dem Gewand trug. Nun fehlten nur noch BH und Slip. Daphne drehte ihm den Rücken zu, bevor sie auch die auszog und in das dampfende Badewasser eintauchte.

  Einen Augenblick verharrte sie reglos und genoss die Wärme, die ihre Muskeln lockerte. Bevor sie sich entspannt zurücklehnte, hob sie ihre Haare hoch, damit sie nicht nass wurden.

  Murat trat hinter sie. „Lass mich das machen.“ Er drehte ihre Haare zu einem Zopf zusammen, den er mit den bereitliegenden Klemmen feststeckte.

  Dann gab er ihr einen Waschlappen und ein Stück Seife, das nach Blüten und Sandelholz duftete.

  Es war ein seltsames Gefühl, nackt im klaren Wasser zu liegen und zu wissen, dass Murat hinter ihr stand. Da es keine Spiegel gab, versuchte Daphne sich einzureden, er würde sie nicht beobachten. Doch als sie mit dem Waschlappen über ihre plötzlich sensiblen Brüste strich, meinte sie seinen Blick zu spüren.

  Daphne sah rasch über die Schulter. Murat stand mit dem Rücken zu ihr an der Kommode und zog eine Schublade heraus. Okay, ihre Fantasie legte also Überstunden ein. Offenbar war er gewillt, sein Wort zu halten.

  Wie die meisten Frauen verfügte sie über die unschlagbare Fähigkeit, zwei sich widersprechende Ideen gleichzeitig zu verfolgen. In diesem Fall bedeutete das, dass sie sich ärgerte. Bemerkte Murat denn gar nicht, dass sie nackt war? Fand er sie nicht attraktiv? Erregte ihn die Situation nicht? Sie waren schließlich verheiratet. Ein Mann sollte seine Ehefrau doch begehren.

  Daphne wusch sich hastig zu Ende und stand auf. „Reichst du mir bitte ein Handtuch …“

  Er drückte ihr ein flauschiges Badetuch in die Hand, ohne ihren nackten Körper auch nur eines Blickes zu würdigen. Na wunderbar. Jetzt, wo sie seine Frau war, wollte er sie nicht mehr. Kein Problem. Sie wollte ihn erst recht nicht.

  Nachdem sie sich kräftig trocken gerubbelt hatte, schlang sie das Tuch um ihren Körper und stieg aus der Wanne. Murat reichte ihr ein Nachtgewand, das offenbar zur Ausstattung dazugehörte. Daphne ließ das Badetuch achtlos zu Boden fallen und schlüpfte in das hauchzarte Etwas aus transparenter Seide. Der tiefe Ausschnitt entblößte ihre halbe Brust. Ha! Als ob Murat das interessierte.

  Am liebsten hätte sie ihn gepackt und geschüttelt. Wieso blieb er so völlig kalt bei ihrem Anblick? Und wieso ärgerte sie sich eigentlich darüber? Sie liebte ihn doch nicht. Im Moment gerade fand sie ihn sogar äußerst unsympathisch. Warum also regte sie sich über sein Verhalten auf?

  „Ich gehe schlafen“, erklärte sie schnippisch. „Gute Nacht.“

  „Wie war das Bad?“ Er stand jetzt direkt hinter ihr.

  „Angenehm, danke.“

  „Würdest du es jetzt als beendet betrachten?“

  Sie drehte sich zu ihm um. „Da ich wieder angezogen bin, würde ich sagen: Ja.“

  „Fein.“

  Im nächsten Moment fand sie sich in seinen Armen wieder. Ohne Vorwarnung drückte er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie voller Leidenschaft.

  Zum Nachdenken ließ er ihr keine Zeit. Seine Hände waren überall. Er streichelte ihren Rücken, ihren flachen Bauch, ihre Brüste. Als sie sich bereitwillig seinen fordernden Lippen öffnete, drang er mit der Zunge ein. Seine Entschlossenheit überwältigte sie förmlich.

  Mit dem Daumen streichelte er ihre festen Knospen. Gleichzeitig umfasste er ihren Po und zog sie an sich, sodass sie seine pulsierende Männlichkeit spürte.

  „Du willst mich“, flüsterte sie erregt.

  Er hob den Kopf und sah sie erstaunt an. „Natürlich. Wie kommst du darauf, dass es anders wäre?“

  „Weil ich nackt vor dir stand und du mich ignoriert hast.“

  „Ich habe dir mein Wort gegeben, dich nicht zu stören, solange du badest.“

  „Du kannst einen wirklich wahnsinnig machen.“

  „Das hoffe ich doch.“ Mit blitzenden Augen hob er sie hoch und trug sie zum Bett am anderen Ende des Zeltes.

  Dieser Bereich wurde von Kerzen in bunten Glaslaternen erleuchtet. Frische Blumen verströmten ihren betörenden Duft. Die weißen Betttücher waren einladend zurückgeschlagen. Murat kniete sich auf die Matratze und ließ Daphne sanft in die Laken gleiten, während sie atemlos seine Lippen suchte.

  Wieder küsste er sie so fordernd, dass ihr schwindlig wurde. Nach einer kleinen Ewigkeit löste er sich von ihr und strich mit den Lippen über ihr Kinn. Er liebkoste ihren Hals und ihr Dekolleté. Dann saugte er sanft an ihren Brustspitzen, die sich deutlich unter dem hauchdünnen Seidenstoff abzeichneten. Daphne schob die Finger in sein dichtes Haar. Er machte sich nicht die Mühe, ihr das Nachtkleid auszuziehen, sondern liebkoste sie weiter durch den Stoff hindurch, bis sie sich ihm vor Verlangen entgegenbog.

  „Murat“, flüsterte sie rau. „Ich brauche dich.“

  „Und ich brauche dich.“ Er zog sich rasch bis auf den Slip aus.

  Als er sich Daphne wieder zuwandte, hatte sie ihr Nachthemd bis zum Hals hochgeschoben. Eine Einladung, die ihm zeigen sollte, wie sehr sie ihn begehrte.

  Mit bebenden Fingern zupfte sie an seinem Slip. Sie wollte Murat in sich spüren. Jetzt!

  „Ungeduldig?“ Lächelnd streifte er den Slip ab. „Lass dich verwöhnen, Habibi.“

  Anstatt sie sofort zu nehmen, beugte er sich über sie und strich mit den Lippen sanft über das Zentrum ihrer Lust.

  Die Erregung, die sie nun erfasste, ließ sie beinahe laut aufschreien. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, wo sie war. Sie unterdrückte ihre Lustschreie, während Murat sie der Erfüllung immer näherbrachte.

  Ihr Atem ging stoßweise, und sie vergrub die Finger in den Laken. Als Murats Zärtlichkeiten immer leidenschaftlicher wurden, warf sie aufstöhnend den Kopf hin und her.

  Daphne bog sich ihm entgegen und stimmte in seinen Rhythmus ein. Die Wogen der Lust kamen in schneller Folge und katapultierten sie in ungeahnte Höhen. Dann ließen sie etwas nach, ebbten aber nicht vollständig ab. Murat setzte seine erregenden Liebkosungen fort, bis Daphne in einem weiteren ekstatischen Höhepunkt erschauerte.

  „Murat“, hauchte sie, nachdem ihr rasender Puls sich wieder beruhigt hatte. Ihr Körper war schweißbedeckt, und sie atmete keuchend.

  Er kniete sich zwischen ihre Beine, hob leicht ihre Hüften an und drang in sie ein, bis er sie völlig ausfüllte.

  Es war einfach überwältigend. Daphne strebte einem erneuten Höhepunkt entgegen, atemlos vor Lust. Sie kam im selben Moment, als Murat sich mit einem rauen Stöhnen in ihr verströmte. Schließlich sanken beide glücklich und erschöpft in die Kissen zurück.

  8. KAPITEL

  Am nächsten Morgen wachte Daphne mit dem Gefühl auf, eins zu sein mit der Welt. Sie hörte die Vögel draußen singen und das Gemurmel der Menschen in der Oase. Herrliche Düfte von frisch gekochten Speisen ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

  Mit einem zufriedenen Seufzer setzte sie sich im Bett auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Murat war schon lange wach. Beim Morgengrauen hatte er sie zum Abschied auf die Stirn geküsst.

  Was für eine Nacht, dachte sie überwältigt. Sie hatten sich so oft geliebt, bis sie sich gefragt hatte, ob sie sich je davon erholen würde. Sie spürte ihren Körper auf angenehmste Weise. Ihre Haut schien zu glühen, und wahrscheinlich würde sie den ganzen Tag mit einem albern-verzückten Lächeln im Gesicht herumlaufen.

  Alles war perfekt gewesen. Außer … Sie legte die Hände auf den Bauch. Nun hatte sie schon zum zweiten Mal mit Murat geschlafen, ohne zu verhüten. Aber immerhin waren sie ja jetzt verheiratet … Vielleicht sollte sie mit der Vergangenheit abschließen und sich mit der Situation arrangieren. Immerhin bemühte Murat sich aufrichtig, sie glücklich zu machen.

  Doch schon im nächsten Moment kehrten ihre alten Zweifel zurück. Solange Murat nicht einsah, dass er ihr nicht einfach seinen Willen aufzwingen konnte, wollte sie nicht mit ihm verheiratet sein. Und wenn sie ihn verließ, durfte sie nicht schwanger werden. Was wiederum bedeutete, dass sie sein Bett meiden musste.

  
    Sie strich über die zerknitterten Betttücher. Es war ein schönes Bett. Und der Mann, der darin schlief, war der reinste Magier, was die Kunst der Verführung betraf. Dennoch, sie musste stark sein. Zumindest so lange, bis sie wusste, ob sie schwanger war oder nicht.
  

  

  Murat würde heute Gericht halten, und Daphne hatte darum gebeten, dabei zusehen zu dürfen. Zu diesem Zweck hatte man für sie spezielle Kleidung zurechtgelegt. Neben der aufwendig bestickten Abaya prangte auf einem Kissen eine kleine goldene Krone.

  Sie starrte wie gebannt auf diese Krone. Natürlich wusste sie, dass Murat Kronprinz und zukünftiger König dieses Landes war. Aber die Krone führte ihr sehr real vor Augen, dass damit die Last einer tausendjährigen Geschichte verbunden war.

  Nachdem sie sich angekleidet und die Krone auf dem hauchzarten Schleier befestigt hatte, den sie heute über ihr Haar gebreitet trug, verließ sie den Privatbereich des Zeltes. Eine Wache erwartete sie bereits.

  „Prinzessin Daphne“, sagte der Mann. „Folgen Sie mir bitte.“

  Er führte sie hinaus ins Freie. Im Lager waren kaum Menschen unterwegs. Dann entdeckte Daphne das riesige Zeltdach, unter dem sich die meisten bereits versammelt hatten. Sie wurde durch einen Hintereingang hineingeführt und fand sich hinter einem Podium mit mehreren reich verzierten Stühlen wieder. Murat kam auf sie zu und nahm ihre Hand.

  „Wir wollen gleich beginnen“, sagte er lächelnd. Mit einem glutvollen Blick erinnerte er sie an die gemeinsame Nacht und alles, was zwischen ihnen geschehen war.

  Sie wollte ihm sagen, dass sich so eine Nacht nicht wiederholen würde. Nicht, bevor einige entscheidende Dinge zwischen ihnen geklärt waren. Doch dies war nicht der geeignete Moment.

  Daphne folgte ihm auf das Podium. Für sie war der Stuhl zu seiner Linken vorgesehen. Dieser Stuhl war ein kleines Stückchen nach hinten versetzt. Zu seiner Rechten saß der Stammesrat.

  Vor ihnen hatten sich Hunderte von Menschen versammelt. Einige drängten sich rechts und links am Rand des Podiums. In der Mitte ragte ein alter Mann aus der Menge mit einer Pergamentrolle in der Hand.

  Er begann in einer Sprache vorzulesen, die sie nicht kannte. Von ihrem ersten Aufenthalt in Bahania wusste sie, dass er alle, die Gerechtigkeit suchten, an diesem Ort zusammenrief. Über Verbrechen wurde am Vormittag gerichtet. Der Nachmittag war für Petitionen reserviert.

  Als Erstes ging es um einen Mann, der Ziegen gestohlen hatte. Das Urteil lautete auf sechs Monate Gefängnis und Brandmarkung.

  Da Daphne ihre entsetzte Reaktion nicht verbergen konnte, erklärte Murat ihr das Urteil. „Wir handeln hier nach sehr alten Sitten“, sagte er leise. „Ein Mann bekommt drei Chancen. Das Brandmal zeigt dem Rat an, wie oft ein Mann schon verurteilt wurde.“

  „Aber ist ein Brandmal nicht übertrieben?“

  „Er hat gestohlen. Diese Menschen hier leben in der Wüste. Das ist eine andere Welt als die, aus der du stammst. Wenn dir jemand in der Großstadt dein Auto stiehlt, dann nimmst du den Bus oder ein Taxi. Wenn dir jemand in der Wüste deine Ziegen oder Kamele raubt, kann das für dich und deine Familie den Tod bedeuten. Deswegen ist Diebstahl bei uns ein schweres Verbrechen.“

  Sie nickte. Je rauer das Leben, desto härter die Strafen. Natürlich leuchtete ihr dieses Konzept ein, aber anfreunden konnte sie sich damit nicht.

  Nachdem einige weitere kleine Fälle verhandelt waren, wurde ein Mann Ende zwanzig direkt vor das Podium geführt. Die Wärter hielten seinen linken Arm hoch und entblößten für alle deutlich sichtbar drei Brandmale. Daphne stockte der Atem.

  „Er ist angeklagt, Kamele gestohlen zu haben“, teilte ein Mitglied des Rates Murat mit.

  „Gibt es Zeugen?“

  Fünf Personen traten hinter den Beschuldigten. Zwei waren Komplizen, die anderen drei, ein Vater mit seinen zwei Söhnen, waren die Geschädigten. Der Vater berichtete. Die Diebe hatten eines Nachts ihre gesamte Herde – insgesamt zwanzig Tiere – gestohlen. Vater und Söhne verfolgten die Diebe. Sie fanden ein totes Kamel. Nur weil es lahmte, hatten die Diebe ihm die Kehle durchgeschnitten.

  Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge, als er von dieser Gräueltat erzählte.

  Die Komplizen hatten die Tat zugegeben und waren bereits verurteilt. Beide trugen ein frisches Brandmal auf dem Arm. Es war ihr einziges. Nur der Anführer hatte drei.

  Murat hörte sich die Aussagen aller Beteiligten an und wandte sich dann dem Rat zu.

  „Verbannung“, lautete ihr einstimmiges Urteil.

  Der Verurteilte senkte den Kopf. „Ich habe zwei Kinder und keine Frau.“

  Murat ließ die Kinder hereinbringen: ein Junge von etwa vierzehn Jahren mit einem deutlich jüngeren Mädchen an der Hand. Während der Junge weinte, schien das Mädchen noch gar nicht zu begreifen, was geschah.

  Murat sah den Jungen streng an. „Hast du ein Brandmal auf dem Arm?“

  Der Junge straffte die Schultern. „Ich stehle nicht, Prinz Murat. Ich beschütze meine Schwester und halte das Andenken meiner Mutter in Ehren.“

  „Sehr gut.“ Murat wandte sich an die Menge. „Zwei Kinder des Diebes.“

  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann trat ein großer Mann von Anfang vierzig ans Podium.

  „Ich nehme die beiden.“

  Murat schwieg.

  Der Mann nickte ernst. „Ich gebe mein Wort, dass ich für sie sorgen werde wie für meine eigenen Kinder.“

  Murat sagte immer noch nichts. Schließlich seufzte der Mann, der das Angebot gemacht hatte, und rief etwas in die Menge. Die Leute reckten die Hälse, als ein Mädchen von etwa elf Jahren vortrat.

  „Meine Jüngste“, sagte er schweren Herzens. „Sie ist mir ans Herz gewachsen. Ich gebe sie in Eure Obhut, um die Sicherheit jener zu garantieren, die ich an Kindes statt annehme.“

  Das Mädchen schaute verängstigt zu ihm auf. „Baba?“

  Er tätschelte seiner Tochter den Kopf. „Es wird alles gut, Kind.“

  Murat erhob sich. „Einverstanden. Die Kinder des Diebs kommen in eine neue Familie. Ihr zukünftiges Leben wird unbelastet sein von ihrer Vergangenheit.“

  Er ging zu Daphne und hielt ihr die Hand hin. Sie stand auf, nahm seine Hand und folgte ihm zum Hinterausgang des Zeltes.

  „Was sollte das?“, fragte sie irritiert. „Warum hat der Mann seine Tochter nach vorn geholt?“

  „Weil sie als Sicherheit dient. Wir werden überprüfen, ob es den beiden Kindern bei ihm gut geht. Wenn nicht, nehmen wir sie ihm wieder weg, zusammen mit seiner eigenen Tochter. Sie ist der Anreiz, dass er Wort hält.“

  „Interessante Methode.“

  
    „Auf jeden Fall eine Methode, die sich bewährt hat.“
  

  

  Nach dem Lunch beriet Murat sich mit dem Ältestenrat. Daphne unternahm inzwischen einen Spaziergang durch die Zeltstadt. Sie passierte die provisorischen Ställe und blieb schließlich stehen, um einer Gruppe Jungen beim Fußballspielen zuzusehen. Da trat eine junge Frau zu ihr heran und verneigte sich.

  „Ich grüße Sie, Prinzessin“, sagte sie. „Ich heiße Aisha. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.“

  „Die Ehre ist auf meiner Seite“, erwiderte Daphne freundlich.

  Die junge Frau war nicht älter als siebzehn und umwerfend hübsch. In der sicheren Umgebung des Lagers bedeckte sie ihren Kopf nicht. Um ihre großen braunen Augen waren winzige Lachfältchen eingegraben. Sie hatte volle rote Lippen und blitzende weiße Zähne. Jetzt zeigte sie ein zaghaft optimistisches Lächeln.

  „Ich muss zugeben, dass ich nicht ohne Grund zu Ihnen komme“, begann sie. „Ich habe ein Gesuch an den Prinzen, wage es aber nicht, selbst an ihn heranzutreten.“

  „Warum nicht?“

  Die junge Frau schlug den Blick nieder. „Mein Vater hat es verboten.“

  Daphne horchte auf. „Er verbietet dir, Gerechtigkeit zu verlangen?“

  Aisha zuckte die Achseln. „Er will mich mit einem Mann in unserem Stamm verheiraten. Der Mann ist sehr angesehen und wohlhabend. Mein Vater muss keine Mitgift für mich zahlen. Stattdessen bekommt er von dem Mann das Geld für fünf Kamele.“

  Die althergebrachten Sitten und Gebräuche der Wüstenbewohner waren Daphne fremd, und zum Teil lehnte sie sie auch ab. „Ist der Mann, den du heiraten sollst, älter als du?“

  Aisha nickte. „Er ist fast fünfzig und hat viele Kinder, die älter sind als ich. Er schwört, dass er mich liebt und dass ich seine letzte Frau sein werde, aber …“

  „Du liebst ihn nicht?“

  „Ich …“ Aisha schluckte. „Mein Herz gehört einem anderen“, gestand sie im Flüsterton. „Ich weiß, dass es nicht richtig ist. Und ich darf meiner Familie keine Schande bereiten. Aber ich finde es zu hart, dass ich jemanden heiraten soll, der so alt ist. Bitte, Prinzessin Daphne, als Frau des Kronprinzen ist es Ihr Recht, meinen Fall vorzutragen und für mich zu bitten. Der Prinz wird Sie anhören.“

  Daphne dachte an ihre eigene Ehe und die Umstände, die dazu geführt hatten. „Ich bin für diesen Fall nicht die Richtige. Glaub mir.“

  „Sie sind meine einzige Hoffnung. Ich flehe Sie an.“ Aisha fingerte an ihren goldenen Armreifen herum. „Nehmen Sie meinen Schmuck. Ich gebe Ihnen alles, was ich habe.“

  „Nein.“ Daphne wehrte schockiert ab. „Du brauchst mich nicht zu bezahlen.“

  Was nun? Sie empfand Mitleid mit dem Mädchen, aber würde Murat ausgerechnet in diesem Fall auf seine Ehefrau hören? Nun, ein Versuch schadete nichts.

  
    „Sag mir genau, was du vom Kronprinzen willst.“
  

  

  Am Nachmittag wurden die Verhandlungen im Gerichtszelt fortgesetzt. Als Erstes bat eine Frau um die Scheidung und Rückgabe ihrer Mitgift. Ihr Fall war so eindeutig, dass Murat sofort zustimmte und anschließend mit den Mitgliedern ihres Stammes sprach, um sicherzustellen, dass keine Vergeltung geübt wurde. Außerdem erhielt die Frau die Erlaubnis, sich mit seinem Büro in Verbindung zu setzen, falls seine Anweisungen nicht befolgt würden.

  Als Nächstes trugen zwei Männer einen Streit über die Benutzung einer Quelle in der Wüste vor. Murat sprach sein Urteil. Dann sah er eine verschleierte Frau vortreten. Schon beim zweiten Schritt wusste er, dass es Daphne war.

  Warum trat sie hier in der Öffentlichkeit an ihn heran? Wollte sie um ihre Freiheit bitten?

  Und wenn ja, wie sollte er reagieren? Sofort kam ihm in den Sinn, dass sie womöglich schwanger war. Sie kannte die Gesetze dieses Landes. Er konnte sie keinesfalls gehen lassen, solange sie nicht sicher waren, dass keine Schwangerschaft bestand.

  Sie näherte sich dem Podium und verneigte sich. Dann schlug sie ihre Kopfbedeckung zurück, sodass alle sie erkannten. Durch die Menge ging ein Raunen.

  „Ich bitte Kronprinz Murat um Gerechtigkeit“, sagte sie mit erhobener Stimme. Gedämpft fügte sie hinzu: „Du scheinst gar nicht überrascht zu sein.“

  „Ich habe dich erkannt.“

  „Trotz Schleier?“

  „Ein Ehemann erkennt seine Frau am Gang.“ Er beugte sich vor. „Warum bittest du um Gerechtigkeit? Für dich selbst?“

  „Nein, nicht für mich. Ich rufe Aisha nach vorn.“

  Als die junge Frau vortrat, unterdrückte Murat ein entnervtes Stöhnen. Er ahnte bereits, was hier vorging. Die junge Frau hatte Daphne eingespannt, um der Ehe mit einem ungeliebten Mann zu entkommen. Und Daphne – gutherzig, wie sie war – hatte eingewilligt, den Fall vorzutragen.

  Murat maß das junge Mädchen mit einem strengen Blick. „Warum trägst du deinen Fall nicht selbst vor?“

  Das Mädchen schlug die Augen nieder. „Mein Vater hat es mir verboten.“

  Murat lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete ab. Er war sich sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis der Vater auf der Bildfläche erschien. Und tatsächlich trat ein älterer Mann vor und verbeugte sich tief.

  „Prinz Murat, möget Ihr und Eure Familie gesegnet sein.“

  Murat erwiderte nichts darauf, sah den Mann nur abwartend an.

  Der Mann legte die Hände ineinander und verbeugte sich noch einmal. Dann räusperte er sich. „Sie ist noch ein Kind. Ein dummes kleines Mädchen, das von den Sternen träumt.“

  Daran zweifelte Murat nicht, aber Gesetz war nun einmal Gesetz. „Jeder hat das Recht, sein Anliegen hier vorzutragen, auch ein kleines Mädchen.“

  „Ja, sicher. Nie hätte ich erwartet, dass sie an die gütige Prinzessin herantritt. Möget Ihr hundert Söhne haben. Möget …“

  Murat hob die Hand, um seine Lobpreisungen zu unterbrechen, und wandte sich Daphne zu. „Siehst du jetzt, was du in Gang gesetzt hast?“

  „Ich suche nur Gerechtigkeit.“

  Er seufzte leise, bevor er sich dem Mädchen zuwandte. „Also schön, Aisha. Du hast die Aufmerksamkeit des Prinzen. Dein Vater wird dich nicht daran hindern, deinen Fall vorzutragen. Was willst du?“

  Es stellte sich heraus, dass er richtig vermutet hatte. Aishas Vater wünschte, dass sie einen alten Mann mit einer großen Kinderschar heiratete.

  „Ich soll mich um ihn kümmern, wenn er krank und schwächlich wird“, lamentierte sie aufgebracht.

  „Und der zukünftige Bräutigam?“, fragte Murat. „Wo ist er?“

  Ein großer bärtiger Mann trat aus der Menge vor. Murat schätzte ihn auf Ende fünfzig. Er hatte eine aufrechte Haltung und war gut gekleidet.

  Der Mann verneigte sich. „Ich heiße Farid“, sagte er leise.

  „Sie wollen dieses Mädchen heiraten?“

  Farid nickte. „Sie ist ein braves Kind und wird mich gut versorgen.“

  „Er verlangt keine Mitgift, sondern bietet mir noch fünf Kamele“, warf Aishas Vater eifrig ein. „Seine letzte Frau war krank und ist gestorben. Sehr traurig. Aber alle im Dorf haben bestätigt, dass er die Frau gut behandelt hat.“

  Murat spürte einen leichten Kopfschmerz aufflackern. Er wandte sich dem jungen Mädchen zu. „Wenn ich mich nicht irre, fehlt doch noch einer in diesem Spiel, oder?“

  Aisha nickte scheu. „Barak. Der Mann, den ich liebe.“

  Ihr Vater unterdrückte einen zornigen Fluch. Farid hingegen schenkte dem Mädchen ein nachsichtiges Lächeln.

  Schließlich trat auch Barak vor, ein junger Bursche von Anfang zwanzig. Er wirkte trotzig und verängstigt zugleich. Auch er verneigte sich ehrerbietig vor Murat.

  „Liebst du Aisha?“, fragte Murat streng.

  Der junge Mann riskierte einen raschen Blick in ihre Richtung. Dann nickte er. „Von ganzem Herzen. Ich habe Geld gespart und Kamele gekauft. Mit ihrer Mitgift bekommen wir noch drei Kamele dazu. Dann haben wir eine schöne Herde. Ich kann für sie sorgen.“

  „Von mir kriegt sie keine Mitgift“, protestierte der Vater. „Nicht für dich. Farid ist ein guter Mann. Die bessere Partie.“

  „Vor allem für dich“, gab Murat zurück. „Fünf Kamele für deine Tochter, statt eine Mitgift zu bezahlen, das ist ein guter Handel.“

  Der Vater erwiderte nichts.

  Murat musterte Farid forschend. Irgendetwas stimmte mit seiner Hautfarbe nicht. Seine Augen lagen tief in dunklen Höhlen.

  „Hast du Söhne?“, wollte Murat wissen.

  „Sechs, Eure Hoheit.“

  „Alle verheiratet?“

  „Zwei sind ledig.“

  Nun begriff Murat die Situation. „Wie lange hast du noch?“

  Farid schien zunächst überrascht, antwortete dennoch schnell. „Höchstens ein Jahr.“

  „Was?“, rief der Vater des Mädchens. „Wovon redet ihr?“

  Murat schüttelte traurig den Kopf. „Das geht dich nichts an.“ Er stand auf und nickte Daphne zu. „Komm bitte mal mit.“

  Er führte sie in den hinteren Teil des Zeltes.

  „Was ist los?“, fragte Daphne. „Wieso unterbrichst du die Anhörung mittendrin? Willst du Aisha etwa zwingen, diesen schrecklichen alten Mann zu heiraten?“

  Murat strich zärtlich über ihr langes blondes Haar. „Dieser schreckliche alte Mann wird bald sterben. Er hat weniger als ein Jahr zu leben.“

  „Oh. Das tut mir leid. Aber dann hat Aisha ja recht. Er will sie heiraten, damit sie ihn versorgt. Wenn er so reich ist, warum beschäftigt er dann nicht einfach eine Krankenschwester?“

  „Weil es nicht um seine Gesundheit geht, sondern um sein Vermögen. Farid hat sechs Söhne. Zwei sind nicht verheiratet. Nach unserem Recht muss er jedem gleich viel hinterlassen, was bedeutet, dass sein Vermögen in kleine Teile zerfällt. Wenn er aber verheiratet ist, kann er seiner Ehefrau vierzig Prozent seines Vermögens vererben und muss nur den Rest unter den Kindern aufteilen. Vermutlich möchte Farid, dass einer seiner unverheirateten Söhne Aisha später mal heiratet, sodass der größere Teil des Vermögens in der Familie bleibt.“

  Daphne sah ihn fassungslos an. „Großartig. Dann wird sie also gleich zweimal verkauft.“

  „Du hast es nicht verstanden. Farid will sie nicht für sich selbst.“

  „Ich habe genau richtig verstanden. In beiden Fällen soll sie jemanden heiraten, den sie nicht will. Was ist mit dem Mann, den sie liebt?“

  Warum erkannte Daphne die Vorteile des Arrangements denn nicht? „Aisha könnte schon in ein paar Monaten eine wohlhabende Witwe sein“, erklärte Murat geduldig. „Sie wäre dann unabhängig und müsste keinen der beiden Söhne heiraten, wenn sie es nicht will.“

  „Du meinst also, sie soll der Sache jetzt zustimmen und in ein paar Monaten … wie heißt der junge Mann noch?“

  „Barak.“

  „In ein paar Monaten soll sie dann Barak heiraten? Das ist doch auch furchtbar.“

  Murat schüttelte den Kopf. „Bei einer Ehe geht es nicht nur um Liebe, Daphne, sondern auch um finanziellen und politischen Gewinn.“

  „Das wird mir gerade bewusst. Was willst du also tun?“

  „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“

  Sie hob die Brauen. „Darf ich entscheiden?“

  „Ja. Betrachte es als Hochzeitsgeschenk.“

  „Ich möchte, dass Aisha ihrem Herzen folgen darf. Wenn es ihr Wunsch ist, soll sie Barak heiraten.“

  „Trotz allem, was ich dir gerade erklärt habe?“

  „Nicht trotz, sondern wegen deiner Erklärungen.“

  „In ein paar Jahren wird sie vielleicht mit Barak darum kämpfen, ihre vielen Kinder zu ernähren. Meinst du nicht, dass sie sich dann an diesen Tag erinnert und ihren Entschluss bereut?“

  „Nicht, wenn sie Barak liebt.“

  „Liebe bringt aber kein Essen auf den Tisch.“ Warum überschätzten Frauen dieses flüchtige Gefühl bloß immer?

  „Ich möchte, dass sie Barak heiratet“, beharrte Daphne.

  „Wie du wünschst.“

  Sie kehrten aufs Podium zurück und nahmen ihre Plätze wieder ein. Aisha weinte, ihr Vater sah wütend aus. Farid blickte resigniert ins Leere. Und Barak versuchte sein Bestes, optimistisch zu wirken.

  „Du hast deine Fürsprecherin sehr gut ausgesucht“, erklärte Murat, an das junge Mädchen gewandt. „Daphne ist meine Frau, ich kann ihr keinen Wunsch abschlagen. Ich erfülle dir deine Bitte, aber hör mir gut zu. Du bist wütend, weil dein Vater dich einem so viel älteren Mann geben wollte. Du siehst nur das Heute und das Morgen. Doch du solltest an deine gesamte Zukunft denken. Farid ist ein ehrenhafter Mann. Willst du ihn nicht doch in Betracht ziehen?“

  Aisha schüttelte energisch den Kopf. „Ich liebe Barak.“

  Murat blickte zu dem jungen Mann hinüber und hoffte, dass er das Vertrauen dieses jungen Mädchens auch verdiente. „Gut. Aisha ist frei, Barak zu heiraten.“

  Ihr Vater wollte protestieren, doch Murat schoss ihm einen warnenden Blick zu.

  „Ich schenke den beiden zur Hochzeit drei Kamele“, fügte Murat hinzu.

  Aisha begann zu weinen. Barak verneigte sich mehrmals, bevor er seine Verlobte an die Hand nahm.

  Nun wandte Murat sich an den Vater. „Dir gebe ich auch drei Kamele, als Ausgleich für das, was du bei dem Handel von Farid bekommen hättest.“

  Er wusste, dass Farid ihm fünf Kamele versprochen hatte, doch Murat wollte dem Vater nicht mehr geben als dem jungen Paar.

  Schließlich richtete er das Wort an Farid. „Wenn deine Zeit gekommen ist, soll deine Familie sich an den Palast wenden. Ich werde eine Lösung finden, sodass dein Vermögen nicht zerfällt.“

  Plötzlich herrschte eine so andächtige Stille im Zelt, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.

  Farid verbeugte sich tief bewegt. „Ich danke dem guten und weisen Prinzen. Ich wünschte, ich könnte noch erleben, wie Ihr als König regiert.“

  
    „Geht in Frieden, mein Freund.“ Murat wartete, bis die kleine Gruppe sich zurückgezogen hatte. „Wer ist der Nächste?“, fragte er.
  

  

  Daphne sprach kaum während des Dinners. Seit sie in ihr Zelt zurückgekehrt waren, wirkte Murat nervös und angespannt.

  Nach dem Dessert aus frischen Mangos legte sie ihre Serviette beiseite. „Ich möchte dir danken für das, was du heute getan hast.“ Sie schenkte ihm ein zärtliches Lächeln.

  „Ich möchte nicht darüber sprechen“, winkte er barsch ab.

  „Warum nicht? Du hast Aisha sehr glücklich gemacht.“

  „Ich habe den Wunsch eines verzogenen Mädchens erfüllt. Sie ist zu jung, um ihr Herz zu kennen. Glaubst du wirklich, sie wird diesen Jungen lange lieben? Und was, wenn die Liebe erlischt? Aisha wird arm sein und ihren Mann hassen. Ihr Vater hat außer an seinen eigenen Vorteil wenigstens noch an ihre Zukunft gedacht.“

  Daphne konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. „Ihr Vater wollte sie verkaufen“, empörte sie sich. „Das ist doch furchtbar!“

  „Ich stimme zu, die Motive ihres Vaters waren fragwürdig, aber Farid ist ein guter Mensch. Sie hätte finanzielle Sicherheit gewonnen.“

  „Richtig. Und dann hätte sie einen der Söhne heiraten müssen.“

  „Vielleicht hätte sie sich ja sogar in einen der Söhne verliebt.“

  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“

  Murat schüttelte ungläubig den Kopf. „Als Witwe hätte sie sich ihren nächsten Mann selbst aussuchen können. Niemand hätte das Recht, sie zu einer Ehe zu zwingen.“

  „Aha. Abgesehen davon findest du Zwangsheirat ohnehin nicht so schlimm.“

  Er wandte sich ab. „Du verstehst unsere Sitten und Gebräuche nicht.“

  „Ich glaube, es geht dir um etwas ganz anderes. Du bist anscheinend wütend, weil ich mich für das Mädchen eingesetzt habe.“

  Er sprang auf und blickte sie zornig an. „Ich bin wütend, weil meine Frau sich auf die Seite einer törichten jungen Frau gestellt hat und ich ihre Bitte erfüllen musste. Ich bin wütend, weil ich glaube, dass Aisha eine schlechte Wahl getroffen hat.“

  Obwohl er nichts weiter sagte, wurde Daphne das Gefühl nicht los, dass es um ganz etwas anderes als um Aisha und ihre Probleme ging.

  Murat schob seinen Stuhl zurück und ging in den Wohnbereich des Zeltes. Daphne folgte ihm.

  „Du hast einer jungen Frau das Recht auf Selbstbestimmung gewährt, Murat. Was ist daran so schrecklich?“

  „Was ist so schrecklich an unserer Ehe?“, konterte er im Gegenzug. „Warum willst du unbedingt weg?“

  Das war es also. Sah er Aisha in ihr?

  „Ich liebe keinen anderen Mann“, erklärte Daphne. „Wenn es so wäre, hätte ich es dir gesagt.“

  „Diese Möglichkeit ist mir überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen.“

  „Die Ehe mit dir ist nicht schrecklich, Murat“, widersprach Daphne, obwohl ihr immer noch nicht klar war, worauf das Ganze hinauslief. „Aber es gefällt mir ganz und gar nicht, wie unsere Ehe zustandegekommen ist. Du hast mich nicht gefragt.“

  „Ich habe dich gefragt und du hast Nein gesagt.“

  „Richtig. Trotzdem hast du mich geheiratet. Das ist nicht in Ordnung.“

  Er kam auf sie zu. „Aber wir sind jetzt verheiratet. Akzeptiere das endlich.“

  „Niemals.“ Sie wandte das Gesicht ab.

  „Und wenn du mein Kind unter dem Herzen trägst?“

  Daphne legte die Hände auf ihren Bauch. Diese Frage würde sich bald klären. „Ich bin nicht schwanger.“

  „Du bist dir aber nicht sicher. Und du weißt genau, dass unser Kind dieses Land nicht verlassen dürfte. Du kannst gehen, wenn du willst.“ Das klang kalt und endgültig.

  „Ich würde doch mein Baby nicht verlassen“, protestierte sie.

  „Dann ist die Entscheidung bereits gefallen.“

  Am liebsten hätte sie ihn gepackt und geschüttelt, damit er endlich begriff, worum es ihr ging. Warum musste er nur so entsetzlich dickköpfig sein?

  „Ich werde nicht mehr mit dir schlafen“, erklärte sie entschieden.

  „Das hast du schon einmal behauptet, und du weißt, was geschehen ist.“ In seiner Stimme schwang leiser Triumph mit.

  Ihr war, als hätte er sie geohrfeigt. „Ist das alles, was dir diese Nacht bedeutet? Eine günstige Gelegenheit, mir meine Schwäche zu beweisen?“

  „Dein Wort gilt nicht viel.“

  Sie drehte sich abrupt um, um ihre Tränen zu verbergen.

  „Jetzt bedauere ich, dass ich mich zu dieser Reise habe überreden lassen“, stieß sie mit belegter Stimme hervor. „Wäre ich doch bloß im Palast geblieben.“

  „Oh, kein Problem. Du möchtest zurück? Das lässt sich arrangieren.“

  
    „Bitte, dann arrangiere es.“
  

  

  9. KAPITEL

  Ohne sich noch einmal umzublicken, verließ Murat das Zelt. Vierzig Minuten später landete ein Hubschrauber im Camp. Daphne wurde von einem der Sicherheitsleute abgeholt. Bevor sie wirklich begriffen hatte, was geschah, erhob sich der Hubschrauber in die dunkle Nacht.

  Die Lagerfeuer unter ihr wurden immer kleiner, bis sie nur noch winzige Lichtpunkte in der Ferne waren. Daphne presste die Hände gegen die kalten Fensterscheiben. In diesem Moment wünschte sie nichts sehnlicher, als den Streit mit Murat rückgängig zu machen.

  Sie glaubte fest daran, dass ihm die gemeinsame Nacht ebenso viel bedeutete wie ihr, doch warum wollte er es nicht zugeben? Und wieso hatte er sie so einfach gehen lassen?

  Wie damals vor zehn Jahren – ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sie zurückzuhalten.

  Der Flug zum Palast dauerte keine halbe Stunde. Daphne zog sich sofort in die Suite zurück, die sie mit Murat teilte.

  Alles war so, wie sie es verlassen hatte, nur Murat – ihr Ehemann – hinterließ eine schmerzliche Lücke. Wann würde er zurückkommen? Und wie würde diese Begegnung verlaufen?

  Daphne streifte durch die einzelnen Zimmer und berührte seine vielen persönlichen Gegenstände: gerahmte Fotografien, den Kugelschreiber auf dem Schreibtisch. Sie vermisste ihn heftig. War das nicht verrückt?

  
    Als eine der Katzen des Königs um ihre Beine strich, nahm Daphne das Tier auf den Arm und streichelte es. Der warme Körper und das leise Schnurren trösteten sie. Mit der Katze auf dem Arm ließ sie sich aufs Sofa sinken und begann zu weinen.
  

  

  Am nächsten Morgen bekam Daphne unerwartet Besuch von ihren amerikanischen Schwägerinnen. „Also, erzähl schon. Wie war’s?“, fragte Billie gespannt. „Ich kann mir nicht vorstellen, die Wüste auf einem Pferd zu durchqueren. Fliegen geht schneller.“

  Cleo machte es sich neben Billie auf dem weichen Sofa bequem. „Der Weg ist das Ziel“, belehrte sie Billie. „Wenn du fliegst, siehst du doch nichts.“

  „Ja, aber du kommst schneller an.“ Billie lächelte verwegen. „Ich liebe nun mal die Geschwindigkeit.“

  „Das ist ja ganz was Neues“, beendete Cleo das Thema. „Jetzt erzähl doch mal, Daphne. Wie hat es dir gefallen? Wolltest du nicht eigentlich länger fortbleiben?“

  „Es war großartig.“ Daphne hoffte, dass die kalten Umschläge, mit denen sie heute Morgen ihre vom Weinen geschwollenen Augen behandelt hatte, Wirkung zeigten. „Die Wüstenlandschaft ist einfach unbeschreiblich, und es ist ein ganz besonderes Gefühl, dort hoch zu Ross unterwegs zu sein. Ich kam mir vor wie in dem Film Der Wind und der Löwe. Und das Zelt erst … Wie aus Tausendundeiner Nacht.“

  Cleo rutschte ungeduldig auf dem Sofa hin und her. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber wir machen uns Sorgen. Du bist viel früher als geplant zurückgekehrt. Und ohne Murat. Außerdem wirkst du ziemlich unglücklich. Und da dachten wir, du willst vielleicht dein Herz ausschütten. Aber fühl dich bitte zu nichts gezwungen.“

  Daphne biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte viel darum gegeben, sich jemandem anzuvertrauen, aber … „Ihr seid beide in einer völlig anderen Situation“, begann sie vorsichtig.

  „Du meinst, wir beide lieben unsere Ehemänner, und du bist dir nicht sicher, ob du deinen auch liebst“, vermutete Billie geradeheraus. Sie sah Daphne fragend an. „Stimmt’s?“

  „Ja“, gestand sie deprimiert.

  „Ich wusste es.“ Billie klopfte sich triumphierend auf den Schenkel. „Aber Murat ist doch ganz okay, oder nicht?“

  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.“

  Erst in diesem Moment wurde Daphne klar, dass sie tatsächlich nicht wusste, was sie für ihn empfand. Sicher war nur, dass ihr die Umstände ihrer Heirat nicht gefielen.

  „Hast du ein Problem damit, einmal Königin dieses Landes zu sein?“, tastete Cleo sich weiter vor.

  „Natürlich nicht“, widersprach Billie prompt. „Daphne ist eine Frau von Format, das sieht man doch gleich.“

  Cleo stöhnte gespielt entnervt auf. „Dich hat doch gar keiner gefragt.“

  „Wann streitet ihr beiden euch eigentlich ausnahmsweise mal nicht?“ Daphne seufzte.

  „Wenn wir nicht zusammen sind.“ Cleo hakte sich freundschaftlich bei Billie unter. „Hey, wir verstehen uns blendend. Ich streite mich zu gern mit ihr. Es ist wie Sport.“

  Billie nickte eifrig. „Jefri und Sadik sind es schon gewohnt, nicht zu Wort zu kommen, wenn wir vier zusammen essen.“

  „Also, wie steht es nun mit der Rolle als Königin?“, kam Cleo zum Thema zurück.

  „Ich weiß es nicht. Manchmal glaube ich, ich könnte Murat wirklich eine Stütze sein. Er hat niemanden, dem er sich anvertrauen kann. Womit ich nichts gegen seine Brüder gesagt haben will.“

  Cleo und Billie wechselten einen raschen Blick. „Ich weiß, was du meinst“, erklärte Cleo. „Sadik trifft sich oft zu Besprechungen mit Murat, aber dabei geht es immer nur um sein Fachgebiet. Murat trägt die ganze Verantwortung. König Hassan gibt immer mehr Regierungsaufgaben an ihn ab. Eine Ehefrau, der er vertraut, könnte ihm helfen, die Last zu tragen.“

  „Ja. Ich glaube, ich könnte ihn tatsächlich unterstützen. Außerdem muss ich zugeben, dass ich durch meine Erziehung darauf vorbereitet bin, einmal einen einflussreichen Mann zu heiraten.“

  „Wie schön, wenn man nicht erst lernen muss, welche Gabel wofür benutzt wird“, seufzte Billie.

  Daphne lächelte verschmitzt. „Diese Fähigkeit hat sich schon ausgezahlt.“

  „Also, das ist offensichtlich nicht das Problem“, stellte Cleo fest. „Das bedeutet, es geht um Murat selbst. Ich fürchte, liebe Schwägerin, damit musst du allein fertig werden.“

  Daphne nickte traurig. „Trotzdem danke für eure Unterstützung.“

  Billie rutschte auf die Kante des Sofas und beugte sich vertraulich vor. „Ich muss noch rasch etwas loswerden, aber Cleo, du versprichst mir, dass du es niemandem erzählst. Auch nicht Sadik.“

  „Ich verspreche es.“

  Billie sah Daphne eindringlich an. „Falls du das Land verlassen willst, sag mir Bescheid. Ich fliege dich in die Staaten zurück. Wir brauchen höchstens fünf Stunden.“

  „Sonst dauert der Flug doch viel länger. Wie ist das möglich?“

  Billie grinste. „Wir nehmen einen Jet und fliegen ohne Gepäck. Ich brauche eine Stunde Vorbereitungszeit. Wenn du es irgendwann hier nicht mehr aushältst, ich bringe dich raus.“

  Daphne stiegen Tränen in die Augen – Tränen der Rührung. So viel Hilfsbereitschaft von zwei Frauen, die sie kaum kannte.

  „Danke für das Angebot. Ich glaube nicht, dass es so schlimm wird, aber im Notfall weiß ich, wo ich dich finde.“

  Nach dem Lunch verabschiedeten sich ihre Schwägerinnen. Daphne unternahm einen ausgedehnten Spaziergang durch den Garten. Wie schon so oft bewunderte sie die Bronzestatue dort, die Abbildung eines Wüstenkriegers auf dem Rücken eines Hengstes. Sie studierte die Formen des Tieres, die kraftvolle Ausstrahlung des Kriegers. Plötzlich bekam sie Lust, selbst wieder mit Ton zu arbeiten. Sie wollte etwas so Schönes wie diese Statue gestalten.

  „So viel Talent müsste man haben“, seufzte sie leise. Doch auch ohne diese ausgeprägte Begabung machte ihr die Arbeit Spaß. Und hier im Palast blieb ihr mehr als genug Zeit für ihr Hobby.

  Daphne setzte sich auf eine Bank und hielt das Gesicht in die Sonne. Jetzt, da sie allein war, konnte sie sich die Wahrheit eingestehen. Sie vermisste Murat.

  Trotz seiner manchmal arroganten gebieterischen Art sehnte sie sich nach ihm. Sie wollte seine Stimme und sein Lachen hören. Sie wollte ihm bei der Arbeit zusehen in dem Bewusstsein, dass er diese Energie an ihre gemeinsamen Kinder weitergeben würde. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren und seine Muskeln unter ihren Händen.

  Wie sollte es nun weitergehen? Sollte sie sich mit den Gegebenheiten arrangieren und nach vorn schauen?

  Ihr Herz sagte Nein. Wenn sie jetzt nachgab, würde sie ihr Leben lang unter dem Trauma leiden, dass sie für Murat nur ein Objekt war. Sie sehnte sich nach Fürsorge, Interesse. Danach, dass er sie umwarb und sie liebte.

  Aber wie sollte sie einen Mann, der sich für unbesiegbar hielt, davon überzeugen, dass es in Ordnung war, sich auch mal verletzlich zu zeigen? Wie sollte sie ihn dazu bringen, sich ihr anzuvertrauen? Mehr noch, ihr sein Herz zu schenken?

  
    Sie legte die Hände auf ihren Bauch. Falls sie schwanger war, hatte sie den Rest ihres Lebens Muße, sich diese Fragen zu beantworten. Aber falls nicht, dann blieb ihr nur wenig Zeit.
  

  

  Murat hatte den ganzen Tag darauf gewartet, dass Daphne es sich anders überlegte und zurückkehrte. Während er mit seinen Leuten tiefer in die Wüste gezogen war, hatte er den Himmel immer wieder nach dem Hubschrauber abgesucht, vergeblich.

  Er wusste, er hatte einen Fehler gemacht. Es wäre klüger gewesen, ihren Wutausbruch zu ignorieren, dann wäre sie jetzt immer noch bei ihm.

  Einige Männer des Ältestenrates näherten sich seinem Lagerfeuer. Sie verbeugten sich, bevor sie sich zu ihm setzten.

  „Werdet Ihr morgen zum Kamelrennen kommen, Eure Hoheit?“, fragte einer der Männer.

  Murat zuckte die Achseln. Wie sehr hatte er sich gewünscht, Daphne dieses Spektakel zu präsentieren. „Vielleicht nach der Vormittagssitzung.“

  „Die heutige Sitzung ist gut verlaufen“, meldete sich ein anderer zu Wort. „Eure Gerechtigkeit ist ein sicherer Hafen für Euer Volk.“

  Die Komplimente waren nur die Einleitung zu einem anderen Thema, das den Männern am Herzen lag und der eigentliche Grund für ihr Kommen war. Murat musste daran denken, wie aufmerksam Daphne ihnen zuhören und sie ermutigen würde, ihre Argumente vorzutragen.

  Sie kannte die Spielregeln der Diplomatie. Sie begriff die Bedeutung von Ritualen und Traditionen, auch wenn sie diesen nicht immer zustimmte. Und sie besaß genug Umsicht und Geduld, an Gerichtsverhandlungen und anderen diplomatischen Sitzungen teilzunehmen.

  „Ihr habt für Aisha eine interessante Entscheidung getroffen“, sagte der Mann, der als Erster das Gespräch eröffnet hatte.

  Murat beschloss, den Männern das passende Stichwort für ihr eigentliches Anliegen zu liefern. „Die Entscheidung war ein Geschenk für meine Frau. Es war ihr Wunsch, den beiden jungen Leuten ein gemeinsames Leben zu ermöglichen.“

  „Ah.“ Die Männer nickten einander zu.

  „Eine Frau sieht die Dinge mit ihrem Herzen“, sagte einer.

  Ein anderer räusperte sich. „Es ist uns nicht entgangen, dass die Prinzessin uns verlassen hat. Sie ist doch hoffentlich nicht krank.“

  „Nein. Sie erfreut sich bester Gesundheit.“

  „Gut. Das ist gut.“

  Die alten Männer blickten ins Feuer und schwiegen eine Weile. Murat wünschte, sie kämen endlich zur Sache.

  „Sie ist Amerikanerin.“

  „Das habe ich bemerkt“, erwiderte Murat mit leisem Spott.

  „Natürlich, Eure Hoheit. Aber Amerikanerinnen können eigenwillig und stur sein. Sie verstehen nicht immer unsere Art.“ Der Mann hob beide Hände. „Prinzessin Daphne ist ein Engel unter den Frauen.“

  „Ein Engel“, wiederholten die anderen im Chor.

  „Diese Bezeichnung hätte ich nicht gewählt“, bemerkte Murat. Eigentlich war sie eher ein Teufelchen. Und wenn er nicht aufpasste, würde sie ihm bald auf der Nase herumtanzen.

  „Habt Ihr es mal mit ein paar sanften Klapsen versucht?“, schlug einer der Männer vor.

  Murat schoss ihm einen zornigen Blick zu.

  Der alte Mann senkte den Kopf. „Ich bitte um Verzeihung.“

  Doch Murat war nicht gewillt, ihn noch länger in seiner Nähe zu dulden. Er stand auf und zeigte in die Dunkelheit. „Geh“, befahl er. „Und wage es nicht, mir je wieder unter die Augen zu treten.“

  Das war eine Premiere. Noch nie wurde ein Mitglied des Ältestenrates verstoßen. Zitternd erhob sich der Alte und schlich davon.

  „Ist noch jemand der Meinung, dass ich meine Frau schlagen soll?“, fragte Murat drohend.

  Betretenes Schweigen.

  „Ich weiß, ihr seid gekommen, um mir mit eurem Rat zur Seite zu stehen“, fuhr er fort. „Aber eins sollt ihr wissen. Prinzessin Daphne ist meine Frau. Sie wird die Mutter meiner Kinder sein. Ihr Blut wird sich mit meinem mischen, und unsere Nachkommen werden Bahania tausend Jahre regieren. Vergesst das nicht, wenn ihr von ihr sprecht.“

  Die Männer nickten, und Murat setzte sich wieder. Sooft er sich schon mit Daphne gestritten hatte, er wäre nie auf die Idee gekommen, sie zu schlagen. Er verabscheute physische Gewalt und duldete sie auch bei anderen nicht. Diese alten Narren!

  „Warum hat die Prinzessin uns verlassen?“, wagte sich einer der Männer mit schüchterner Stimme vor.

  Interessante Frage. Murat stellte fest, dass er sie nicht beantworten konnte. Ein Streit wie aus dem Nichts, und im nächsten Moment war sie verschwunden.

  „Sie hat mich verärgert. Ich habe unüberlegt gehandelt.“

  „Ihr könntet ihr befehlen zurückzukommen.“

  Sicher, aber was würde er damit bewirken? Dass er ihren zornigen Blick ertragen musste? Nein, so stellte er sich ihre Ehe nicht vor. Aber ohne sie zu leben, diese Aussicht war gleichermaßen niederschmetternd.

  „Der Prinz möchte, dass sie von selbst zurückkommt“, gab ein anderer Mann zu bedenken.

  Murat schaute ihn über die Flammen hinweg an. Er war klein und sehr alt.

  „Der Alte hat recht“, räumte er ein. „Sie soll aus freien Stücken zu mir kommen.“

  „Doch das wird sie nicht tun“, fuhr der Alte nachdenklich fort. „Frauen sind wie der Nachtjasmin. Sie offenbaren ihre Süße in der Dunkelheit, wenn der Rest der Welt schlummert.“

  „Man könnte sie ignorieren“, überlegte ein anderer Mann laut. „Wenn sie eine Weile allein war, wird sie dankbar sein, Euch wiederzusehen, und sich Eurem Willen beugen.“

  Immerhin eine Möglichkeit, überlegte Murat. Obwohl Daphne nicht der Typ war, der sich beugte.

  „Nehmt Euch eine Geliebte“, lautete ein weiterer Vorschlag. „Wir haben einige junge Schönheiten in unserem Gefolge.“

  Murat schüttelte den Kopf. Er wollte keine andere Frau. Und er hatte sich geschworen, Daphne treu zu sein.

  „Eine Blume muss gepflegt werden“, sagte der kleine alte Mann. „Überlässt man sie sich selbst, verwildert sie oder sie verdorrt und geht ein.“

  Seine Worte bescherten ihm entsetzte Blicke. „Soll Prinz Murat etwa zu ihr gehen?“

  Der Alte lächelte. „Der Gärtner ergibt sich der Blume. Er kniet sich auf den Boden und gräbt seine Hände tief in die Erde. Als Belohnung erhält er Schönheit und Kraft, die den härtesten Sturm überstehen.“

  „Was soll ich also tun?“, fragte Murat verunsichert.

  „Geht zu ihr“, sagte der alte Mann. „Gebt ihr fruchtbare Erde, und sie wird für Euch blühen.“

  Wenn Daphne etwas hervorbrachte, dann allenfalls Dornen. Und die würde sie benutzen, um ihn zu stechen.

  Zu ihr gehen? Nachgeben?

  Niemals. Er war ein Prinz.

  Murat stand abrupt auf und verschwand wortlos in seinem Zelt. Vor dem Bett blieb er stehen und sog tief den Duft von Daphnes Parfum ein.

  Wie sehr er sich nach ihr sehnte …

  Geh zu ihr, hatte der alte Mann gesagt.

  
    Und dann?
  

  

  Daphne ließ ihr Töpferwerkzeug in den Garten des Harems bringen. Anfangs weigerten sich die Bediensteten beharrlich, doch am Ende setzte sie sich mit der Drohung durch, den König zu rufen, falls die Männer sich ihren Anweisungen widersetzten.

  „Der Kronprinz hat gesagt, dass Sie nicht hierher zurückkehren“, brachte einer der Männer zerknirscht vor.

  „Ich ziehe auch nicht hier ein“, beruhigte sie ihn geduldig. „Ich will nur in Ruhe arbeiten.“

  Nach langem zähem Kampf konnte sie sich schließlich an ihr Werk machen.

  Sie hatte eine genaue Vorstellung davon, was sie gestalten wollte, war aber unsicher, ob ihr Talent dafür ausreichte. Der fehlende Schlaf erwies sich auch nicht gerade als förderlich. Drei Nächte lang hatte sie sich nun schon unruhig im Bett herumgewälzt. Doch sie bearbeitete alle Einzelteile der Skulptur so lange, bis sie zufrieden war.

  Kurz vor Sonnenuntergang wurde ihr bewusst, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen und getrunken hatte. Ihr war plötzlich so schwindlig, dass sie sich hinsetzen musste. Aber mit ihrer Arbeit war sie mehr als zufrieden. Dieses Ergebnis hatte sie sich kaum zugetraut.

  „Ich hatte verboten, dass du hierherkommst.“

  Murats Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Sie fuhr hoch.

  „Was gibt dir das Recht, meine Anweisungen zu untergraben?“ Er funkelte sie zornig an.

  Über seiner Reiterkleidung trug er einen langen Umhang, der ihn noch größer und mächtiger erscheinen ließ, als Daphne ihn in Erinnerung hatte.

  Wie sehr hatte sie ihn vermisst … Die letzten zweiundsiebzig Stunden waren qualvoll dahingekrochen. Nur die Arbeit hatte verhindert, dass sie vor Sehnsucht nach ihm den Verstand verlor. Doch jetzt, da er ihr gegenüberstand, hatte sie gute Lust, den unbenutzten Klumpen Ton nach ihm zu werfen.

  „Zu deiner Information.“ Daphne reckte stolz den Kopf. „Ich benutze diesen Garten als mein Atelier. In unserer Suite gibt es kein vernünftiges Licht. Und die Parks sind nicht ruhig genug. Die vielen Leute dort lenken mich ab. Da der Harem nicht benutzt wird, störe ich hier niemanden.“

  Er sah sie erstaunt an. „Du wohnst noch oben in unserer Suite?“

  „Natürlich. Aber wenn ich es mir recht überlege …“ Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab und ließ den verdutzten Murat stehen.

  Er schaute ihr hilflos nach. Auf dem halbstündigen Flug zum Palast hatte er sich genau überlegt, was er Daphne sagen wollte. Sanfte versöhnliche Worte, die sie in seine Arme zurücklocken sollten. Als er sie dann in der Suite nicht angetroffen hatte, hatte er sie gesucht und erfahren, dass sie sich im Harem aufhielt.

  Seine Annahme, sie sei dorthin umgezogen, war offensichtlich ein Irrtum. Was nun?

  Murat wandte sich zum Gehen und lief geradewegs seinem Vater in die Arme. König Hassan schüttelte missbilligend den Kopf.

  „Ich habe soeben deine Frau getroffen. Sie schien sehr verärgert.“

  „Das ist mir bewusst.“

  
    „Murat, du bist mein Erstgeborener. Ich könnte mir keinen besseren Nachfolger wünschen. Du bist der perfekte Herrscher und wirst unser Volk mit Stärke und Großmut regieren. Aber wenn es um Daphne geht, erweist du dich als regelrechter Dummkopf. Du musst dich mehr anstrengen. Es war schwierig genug, sie hierher zurückzuholen. Jetzt mach meine Bemühungen nicht im Handstreich kaputt.“
  

  

  In Rekordzeit legte Daphne den Weg zur Suite zurück. Dort angekommen, wusste sie jedoch nichts mit sich anzufangen. Um sich abzureagieren, hätte sie zu Hause vielleicht einen Teller zerschlagen, aber hier wirkte alles Zerbrechliche viel zu kostbar, um es mutwillig zu zerstören.

  „Kaum zu glauben, dass ich diesen arroganten herzlosen Kerl auch noch vermisst habe.“ Wie konnte sie nur so dumm sein!

  „Nie wieder“, schwor sie sich. „Nie wieder werde ich irgendeinen freundlichen Gedanken an diesen …“

  Als die Tür geöffnet wurde und Murat eintrat, funkelte sie ihn aufgebracht an. „Versuch gar nicht erst, mich anzusprechen. Ich bin wütend.“

  Er schloss die Tür und kam auf Daphne zu. „Ich habe eben mit meinem Vater gesprochen.“

  „Seine Meinung interessiert mich nicht. Außer, er erklärt sich bereit, die Ehe aufzulösen.“

  Murat nahm seinen Umhang ab und legte ihn vorsichtig über eine Stuhllehne. „Ehrlich gesagt, hat er mir gehörig den Kopf gewaschen.“

  „Wirklich? Ein kluger Mann.“

  Er ignorierte ihren Kommentar. „Mein Vater ist sehr enttäuscht über unsere ständigen Auseinandersetzungen. Besonders, weil es ihn so viel Mühe gekostet hat, uns zusammenzubringen.“

  Sie blinzelte erstaunt. „Wie bitte?“

  Murat deutete zum Sofa. Daphne ließ sich in die weichen Polster sinken, und Murat setzte sich ihr gegenüber.

  „Er behauptet, er hätte lange darauf gewartet, dass ich mir eine Braut aussuche. Als ich trotz der vielen Frauen, die man mir präsentierte, keinen Entschluss fasste, vermutete er den Grund für mein Zögern in meiner Vergangenheit. Er forschte gründlich nach und kam dabei immer wieder auf dich und unsere geplatzte Verlobung zurück. Als er erfuhr, dass du ebenfalls unverheiratet geblieben warst, beschloss er, uns zusammenzubringen und abzuwarten, was geschieht.“

  „Das ist nicht möglich.“ Sie weigerte sich, das zu glauben. „Ich bin nicht deinetwegen hergekommen, sondern wegen Brittany.“

  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die vernünftige Brittany beschließt aus heiterem Himmel einen Mann zu heiraten, den sie nie zuvor gesehen hat, der doppelt so alt ist wie sie und am anderen Ende der Welt lebt.

  „Das war ein Komplott, und sie hat mitgemischt“, erkannte Daphne entsetzt.

  „Offenbar. Sie war die Einzige aus deiner Familie, die Bescheid wusste. Mein Vater fand heraus, dass ihr beide euch sehr nahesteht. Gemeinsam haben sie diesen Plan ausgeheckt.“

  „Nein.“ Daphne schüttelte ungläubig den Kopf. „Das würde sie mir nicht antun. Außerdem kann sie nicht lügen.“

  „Nun, du scheinst sie nicht so gut zu kennen, wie du annimmst.“ Er deutete aufs Telefon. „Frag sie selbst.“

  „Worauf du dich verlassen kannst.“ Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer ihrer Schwester. Als die Hausangestellte sich meldete, verlangte Daphne Brittany.

  „Hey, Tante Daphne, alles klar bei dir?“, meldete Brittany sich fröhlich. „In zehn Tagen fängt das College an. Ich bin schon total aufgeregt. Mom ist immer noch sauer auf dich, aber sie wird’s verkraften. Sie meint, ich soll mal mit dem Sohn des Gouverneurs ausgehen. Er ist ganz in Ordnung, glaube ich, aber eigentlich nicht mein Typ. Wie sieht’s bei dir aus?“

  Daphne hatte dem Monolog ihrer Nichte geduldig gelauscht. „Mir geht es gut“, sagte sie. „Ich vermisse dich.“

  „Ich dich auch. Vielleicht komme ich dich im Winter mal besuchen. Wir könnten shoppen gehen und auf Kamelen reiten. Das würde bestimmt Spaß machen. Außerdem würde ich Murat dann doch endlich kennenlernen.“

  „Sicher. Du kannst mich gern besuchen. Aber vorher muss ich dich etwas fragen. Hat der König von Bahania vor ein paar Monaten Kontakt zu dir aufgenommen?“

  Brittany stockte der Atem. „Wie bitte?“

  „Hat er dich dazu angestiftet, vorzutäuschen, dass du Murat heiraten willst, um mich nach Bahania zu locken? Brittany, ich will die Wahrheit wissen. Die Sache ist sehr wichtig für mich.“

  Das Mädchen seufzte ergeben. „Vielleicht. Okay, gewissermaßen ja. Er hat mich angerufen, und wir haben uns unterhalten. Er ist wirklich nett. Ganz anders, als ich mir einen König vorgestellt hätte. Er sagte, du würdest Murat immer noch lieben, es aber nicht zugeben. Nicht einmal dir selbst gegenüber. Anfangs wollte ich ihm nicht glauben. Aber nach einer Weile klangen seine Argumente eigentlich ganz logisch.“

  „Oh nein.“

  „Na ja, und du hast dann auch wirklich alles versucht, meine angeblichen Heiratspläne zu durchkreuzen. Was meinst du, wie gemein ich mir im Flugzeug vorkam … Aber es hat funktioniert. Du bist bei Murat geblieben, und ich bin wieder zu Hause.“

  „Weiß sonst noch jemand davon?“

  „Bist du verrückt? Das hätte Mom nie erlaubt. Natürlich hatte ich ihr gegenüber auch ein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich ja schon auf die Hochzeit gefreut. Aber weißt du, wie konnte sie die ganze Sache bloß ernst nehmen? Murat ist doch so alt.“

  „Fast schon senil.“

  „Aber sag mal, es ist doch alles bestens, oder?“ Brittany klang plötzlich verunsichert. „Du hast ihn geheiratet. Und du bist glücklich, oder etwa nicht? Tante Daphne, ich habe das alles nur getan, um dir zu helfen.“

  „Natürlich, das weiß ich doch. Du bist und bleibst meine Lieblingsnichte.“

  Brittany lachte. „Kunststück, ich bin schließlich deine einzige Nichte. Übrigens, wie bist du eigentlich dahintergekommen?“

  „Der König hat es Murat erzählt.“

  „Und, wie hat er reagiert?“

  „Er fand es gar nicht komisch.“

  „Aber du bist mir doch nicht böse, oder?“ Das klang ziemlich kleinlaut.

  Daphne wusste, dass ihre Nichte es nur gut gemeint hatte. „Nein, ich hab dich lieb.“

  „Ich dich auch. Ruf mich bald wieder an.“

  „Natürlich. Bye.“

  Sie legte den Hörer auf und wandte sich Murat zu. „Es ist tatsächlich wahr. Brittany war von Anfang an nur ein Köder. Sie sollte mich nach Bahania locken.“

  Er lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. „Und ich habe meinem Vater wie ein Trottel in die Hände gespielt und dich im Harem eingesperrt.“

  Ganz davon zu schweigen, dass er sie gegen ihren Willen geheiratet hatte, aber das ließ Daphne diesmal unerwähnt.

  „Ich komme mir so dumm vor“, schimpfte sie. „Kaum zu glauben, dass die beiden uns dermaßen manipulieren konnten.“

  Murat schüttelte den Kopf. „So viel zu unserer Urteilsfähigkeit. Ich habe meinem Vater immer wieder gesagt, dass ich keinen Teenager heiraten werde, aber er bestand darauf, dass ich sie wenigstens kennenlerne.“

  „Und ich habe mich benommen wie eine Glucke, die ihr Küken hütet. Ich hatte Angst, dass Brittany ihr Leben wegwirft.“ Sie sah Murat entschuldigend an. „Das soll nicht heißen, ich finde das Leben als deine Ehefrau so schrecklich. Aber für Brittany wäre es nicht das Richtige gewesen.“

  „Glaub mir, ich hätte sie auch nicht gewollt.“

  Daphne seufzte resigniert. „Also, was machen wir denn jetzt?“

  Er richtete sich auf. „Entschuldige bitte, ich hätte dich vorhin nicht so anfahren sollen. Wie gesagt, ich nahm an, du wärst aus unserer Suite ausgezogen.“

  Hatte Kronprinz Murat von Bahania sich soeben tatsächlich entschuldigt? „Ich weiß. Tut mir leid, dass ich diesen Eindruck erweckt habe. Ich wollte nur in Ruhe arbeiten.“

  Murat nickte. „Mir gefallen deine Arbeiten sehr. Auch, wenn sie mich verspotten“, fügte er lächelnd hinzu.

  Ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie war glücklich und nervös zugleich. Daphne räusperte sich. „Eigentlich wäre ich viel lieber bei dir in der Wüste geblieben“, gab sie zu. „Ich wollte gar nicht abreisen. Aber manchmal bin ich mir über meine Gefühle nicht so wirklich im Klaren. Als wir uns dann gestritten haben, gab ein Wort das andere. Du sagtest, ich könne gehen. Ich stimmte zu. Und im nächsten Moment kam auch schon der Hubschrauber, um mich abzuholen.“

  Murat setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. „Ich habe dich vermisst, Daphne. So sehr, dass die Stammesältesten meinten, sie müssten mir ihren Rat anbieten.“

  Es gefiel ihr, wie er ihre Hände hielt und sie so zerknirscht ansah.

  „Und, wie lautete ihr Rat?“

  „Einer schlug vor, ich solle dir ein paar Klapse verpassen. Ich habe ihn weggeschickt.“

  „Oh, danke.“

  „Einer meinte, ich solle mir eine Geliebte nehmen.“

  Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen. „Und?“

  Er berührte sanft ihre Wange. „Ich will keine andere Frau. Das weißt du doch.“

  Sie atmete erleichtert auf.

  „Der Älteste überzeugte mich schließlich mit seinem Gleichnis von der Blume, die gehegt und gepflegt werden will, um in voller Schönheit zu erblühen.“

  Sie zog die Stirn kraus. „Was wollte er damit sagen?“

  „Ich hatte gehofft, du könntest es mir erklären.“

  „Sorry, keine Ahnung.“

  Er blickte ihr tief in die Augen, während er mit den Fingerspitzen über ihre Lippen strich. „Bleib bei mir.“

  Daphne wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihr Herz riet ihr nachzugeben, doch ihr Verstand zögerte. Konnte sie Murat so akzeptieren, wie er war? Konnte sie mit ihm in dem Wissen leben, dass er die Macht besaß, im Notfall gegen ihren Willen über sie zu verfügen?

  Es würde ihr nicht schwerfallen, sich noch einmal unsterblich in ihn zu verlieben, doch was war mit ihm? Konnte ein Mann, der sich dermaßen überlegen fühlte, jemals sein Herz verschenken?

  „Bleib“, wiederholte er. Anstatt ihre Antwort abzuwarten, drückte er die Lippen auf ihren Mund und gab ihr einen zärtlichen Kuss.

  In diesem Moment wusste Daphne, dass sie verloren war.

  10. KAPITEL

  „Das ist nicht dein Ernst“, sagte Daphne. Ein paar Tage waren vergangen, und sie saß mit Murat beim Dinner.

  „Es wird ohnehin nicht passieren. Die Amerikaner sind noch nicht so weit, eine Frau zur Präsidentin zu wählen.“

  „Aber wenn sie es nun doch täten …“

  Murat zuckte die Achseln. „Dann treffe ich mich natürlich mit ihr. Wir bewegen uns schließlich auf diplomatischem Parkett.“

  Er häufte Reis mit Rosinen und Pinienkernen auf seine Gabel. „Du wirkst verärgert.“

  „Ich überlege nur, was ich nach dir werfen könnte.“

  Er runzelte die Stirn. „Derartige Drohungen schon bei einer so einfachen Diskussion? Da siehst du, warum Frauen nicht in die Politik gehören. Sie sind zu emotional.“

  Daphne stand kurz vor einem Wutausbruch, als sie das amüsierte Zucken um seine Mundwinkel bemerkte.

  „Du spielst mit mir“, sagte sie merklich erleichtert.

  „Vielleicht.“

  Der Waffenstillstand zwischen ihnen war noch sehr zerbrechlich. Vor drei Tagen erst war Murat aus der Wüste zurückgekehrt. Seitdem schliefen sie zusammen in einem Bett und liebten sich jede Nacht. Daphne war versucht, ihre Ehe einfach zu akzeptieren. Sie spürte, dass der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, bald erreicht war.

  „Du bist plötzlich so still.“ Er legte sein Besteck beiseite. „Bedrückt dich etwas?“

  „Nein.“

  „Auf die Gefahr hin, einen neuen Streit zwischen uns zu entfachen“, begann er vorsichtig. „Es ist fast drei Wochen her, dass wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Und du hast immer noch nicht deine Periode.“

  „Ich weiß.“

  Sie sah ihn forschend an, konnte seine Gedanken jedoch nicht erraten.

  „Glaubst du, du bist schwanger?“

  „Ich fühle mich nicht anders als sonst. Aber wenn du willst, besorge ich mir morgen einen Schwangerschaftstest.“

  „Und was möchtest du selbst?“

  „Ich würde noch ein paar Tage abwarten. Bei Stress verzögert sich mein Zyklus eigentlich immer.“

  Und Stress hatte sie in letzter Zeit genug gehabt.

  Murat nickte zustimmend, was Daphne überraschte. „Wie du es für richtig hältst.“

  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Fühlst du dich nicht wohl?“

  „Doch. Warum fragst du?“

  „Du gibst doch sonst nie nach.“

  Er seufzte. „Ich tue mein Bestes, die Blume in meinem Garten zu pflegen. Fühlst du dich gut umsorgt?“

  Ja, er versuchte wirklich sein Bestes. „Beinahe rund um die Uhr.“

  „Ah, du machst dich über mich lustig.“ Er legte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „Ich glaube, meine Blume braucht einen gehörigen Rückschnitt.“

  Ein mutwilliges Glitzern lag in seinen Augen.

  Daphne stand ebenfalls auf. „Murat, nein.“

  „Du weißt ja gar nicht, was ich vorhabe.“

  „Aber ich kann es mir denken. Jetzt hör auf. Nimm Rücksicht auf deine zarte Blume. Du musst nett zu ihr sein.“

  Er lachte tief in der Kehle und machte einen Satz auf sie zu. Sie schrie lachend auf und duckte sich. Im nächsten Moment hatte er sie auch schon gepackt.

  In Wahrheit genoss sie diese kleine Kabbelei und wehrte sich auch nicht überzeugend, als Murat sie hochhob und ins Schlafzimmer trug.

  „Wir waren doch noch gar nicht mit dem Essen fertig“, protestierte sie schwach, als Murat den Reißverschluss ihres Kleides hinunterzog.

  
    „Mir steht der Sinn nach einem ganz besonderen Dessert.“
  

  

  Murat ging die Notizen durch, die sein Assistent ihm hinterlassen hatte. Seine intensive Beziehung mit Daphne führte dazu, dass er seine tägliche Arbeit langweilig fand und sich kaum konzentrieren konnte. Wenn seine Minister über Ölreserven und Währungsschwankungen diskutierten, dachte er an die heißen Nächte mit seiner Frau und daran, wie sie auf dem Höhepunkt der Lust seinen Namen rief.

  Jetzt war alles so, wie es sein sollte. Daphne hatte ihren Frieden mit der Situation gemacht. Von nun an würden sie glücklich als Mann und Frau zusammenleben und viele Kinder haben.

  Es klopfte an der Tür.

  „Herein“, rief Murat.

  Sein Assistent Fouad trat mit mehreren Aktenordnern unter dem Arm ein. „Der König wünscht die Verabredung zum Mittagessen auf den Nachmittag zu verlegen. Anscheinend möchte er mit Prinzessin Calah speisen.“

  Murat lächelte bei dem Gedanken an das süße kleine Mädchen. „Großartig. Lassen Sie doch bitte ein zweites Gericht in meine Wohnung schicken. Ich esse mit meiner Frau.“

  „Jawohl.“ Fouad legte die Ordner auf den Schreibtisch. „Unser Büro für Öffentlichkeitsarbeit teilte mir übrigens mit, dass Prinzessin Daphne ein Interview mit einer amerikanischen Frauenzeitschrift abgelehnt hat. Man war darüber sehr erstaunt, weil die Zeitschrift als seriös bekannt ist.“

  „Vielleicht ist meiner Frau nicht bewusst, dass solche Interviews erwünscht sind. Ich werde es ihr gegenüber erwähnen.“

  Fouad verließ das Büro. Vierzig Minuten später betrat Murat seine Wohnung. Der Tisch war für zwei gedeckt.

  „Das ist ja eine Überraschung.“ Daphne lief freudig auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Eine sehr nette Überraschung.“

  „Eigentlich wollte ich mit meinem Vater zu Mittag essen, aber er hat die Gesellschaft einer sehr attraktiven jungen Dame vorgezogen. Also nutze ich die Gelegenheit, um mit dir zusammen zu sein.“

  Sie setzten sich zu Tisch. „Lass mich raten. Calah?“

  „Richtig.“

  „Er liebt das kleine Mädchen.“

  Murats Blick wanderte zu ihrem flachen Bauch. Wuchs sein Kind in ihr heran? Ihre Periode hatte sich immer noch nicht eingestellt. Trotzdem wollte sie keinen Schwangerschaftstest machen. Nun, er überließ ihr diese Entscheidung. Falls sie schwanger war, würde er es bald erfahren.

  Während des Essens plauderten sie darüber, was sie im Lauf des Vormittags erledigt hatten. Beiläufig erwähnte Murat das Interview mit der amerikanischen Zeitschrift.

  „Du kannst gern mit ihnen reden“, ermunterte er Daphne. „Ich werde es nicht verbieten.“

  „Mein Blumenherz erzittert bei so viel Großzügigkeit“, gab sie neckend zurück.

  Er zog eine gespielt düstere Miene. „Wie ich sehe, war ich zu nachsichtig mit dir.“

  „Mach dir keine Sorgen, Murat. Wenn ich ihnen ein Interview hätte geben wollen, dann hätte ich es getan. Aber ich war nicht interessiert.“

  „Warum nicht?“

  Sie aß etwas von ihrem Salat. „Wirklich lecker, das Essen.“

  „Daphne, warum hast du das Interview abgelehnt?“

  „Das ist doch gar nicht wichtig.“

  Mit anderen Worten, es war sogar sehr wichtig. „Ich gebe erst Ruhe, wenn du es mir erzählt hast.“

  Sie legte die Gabel beiseite. „Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht, was ich ihnen sagen soll. Sie planen eine Hochzeitsserie. Und dafür sammeln sie romantische Geschichten von berühmten Paaren. Sie wollten wissen, wie wir uns kennengelernt und ineinander verliebt haben. Ich hielt es für keine gute Idee, ihnen die Wahrheit zu sagen. Dass du mich in die Haremsgemächer gesperrt und gegen meinen Willen geheiratet hast, als ich bewusstlos war. Weil ich nicht irgendeine Geschichte erfinden wollte, habe ich das Interview abgelehnt.“

  Als sie weiterredete, hörte er ihr nicht mehr zu. Sie hatte mit deutlichen Worten die Wahrheit ausgesprochen, die er nur allzu gut kannte. Doch zum ersten Mal begriff er, was sie ihm schon die ganze Zeit mitzuteilen versuchte. Dass er sie eingesperrt hatte wie eine Kriminelle. Sicher, die Haremsgemächer waren luxuriös, dennoch hatte er sie der Freiheit beraubt. Und damit nicht genug. In dem Wissen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, hatte er ihre Bewusstlosigkeit ausgenutzt und sie in eine Ehe gezwungen.

  Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag. Wie oft hatte Daphne sich über sein Verhalten beklagt. Doch er hatte es als das bedeutungslose Geplapper einer Frau abgetan, die zu viel Zeit zum Grübeln hatte. Er hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dass ihre Argumente berechtigt sein könnten. Wäre sie eine Fremde gewesen und als Bittstellerin zu ihm gekommen, hätte er sie aus ihrem Ehejoch befreit und den betreffenden Mann ins Gefängnis gesperrt.

  Das Telefon klingelte. Daphne entschuldigte sich und stand auf, um das Gespräch anzunehmen. Diese Ablenkung nutzte Murat, um sich rasch zu verabschieden. Auf dem Weg zur Tür fiel ihm eine neue Tonskulptur auf einem Tisch ins Auge.

  
    Ein Liebespaar. Zwei ineinander verschlungene Körper. Die Leidenschaft, die diese Arbeit ausstrahlte, nahm ihm den Atem. Und machte ihm Mut. Aber beim näheren Hinsehen erkannte er, dass die beiden Liebenden keine Gesichter hatten. Diese Erkenntnis stimmte ihn unendlich traurig.
  

  

  Daphne saß allein im Wohnzimmer und starrte aus dem Fenster. Die Luft war klar genug, um bis zur Insel Lucia-Serrat sehen zu können. Neben Daphne auf dem Sofa dösten zwei Katzen und schmiegten sich an sie. Doch die Wärme reichte nicht aus, um ihren Kummer zu lindern.

  Sie war nicht schwanger. Der Beweis hatte sich vor einer Stunde eingestellt.

  Seltsam, noch vor einem Monat wäre sie glücklich gewesen, Murat endlich verlassen zu können. Sie hätte ihm die Nachricht längst überbracht und würde bereits ihre Koffer packen. Doch inzwischen hatte sich alles geändert.

  Daphne war nicht erleichtert, sondern zutiefst enttäuscht, denn im Grunde ihres Herzens wollte sie bei Murat bleiben. Diese Wahrheit hatte sie lange vor sich selber geleugnet.

  Murat war nicht perfekt. Er würde vielleicht nie einsehen, dass er sich falsch verhalten hatte. Doch das hielt sie nicht davon ab, ihn zu lieben. Sie wollte bei ihm sein, trotz seiner Fehler. Sie wollte, dass ihre Kinder seine Stärke und Hartnäckigkeit erbten. Sie wollte ein Teil seiner Welt und seiner Geschichte sein. Daphne liebte Bahania fast so sehr wie den Kronprinzen des Landes. Sie wollte nicht weg.

  Seit seiner Rückkehr aus der Wüste hatten sie nicht mehr über die Zukunft gesprochen. Zweifellos deutete Murat ihr Schweigen als Zustimmung, aber Schweigen genügte ihr nicht. Sie wollte ihm sagen, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Sie wollte ihn umarmen und küssen und mit ihm schlafen, damit sie nicht mehr lange auf ihr erstes Kind warten mussten.

  Kurz entschlossen verließ Daphne die Suite, um Murat zu suchen. Sie entdeckte ihn im Garten, wo er auf einer Steinbank saß. Mit gesenktem Kopf starrte er zu Boden. So niedergedrückt hatte sie ihn noch nie erlebt.

  „Murat?“

  Er sah hoch, und sofort hellte sich seine Miene auf. Die Traurigkeit war wie weggeblasen. Daphnes Herz machte einen freudigen Hüpfer. Wie hatte sie sich nur so lange einreden können, dass sie diesen Mann nicht liebte?

  „Ich habe dich gesucht“, erklärte sie.

  „Du hast mich gefunden.“ Er rutschte ein Stück zur Seite, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Versonnen betrachtete er ihr Gesicht und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Deine Schönheit überrascht mich immer wieder.“

  „Jetzt übertreibst du aber.“

  „Nein.“

  Er klang so ungewohnt ernst, dass sie sich Sorgen zu machen begann.

  „Viele Frauen leuchten nur für eine kurze Zeit“, fuhr er fort. „Aber du wirst noch in Jahrzehnten schön sein. Selbst wenn die Zeit die Sinnlichkeit deiner Lippen stiehlt, wirst du wie ein Diamant in der Wüste funkeln.“

  „Das klingt sehr poetisch und gar nicht nach dir.“ Sie zog die Stirn kraus. „Was ist passiert?“

  „Ich habe nachgedacht. Über unsere Ehe.“

  Ihr Puls beschleunigte sich. „Ich auch. Und ich möchte dir etwas sagen.“ Sie hielt inne, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Damit, dass sie ihn liebte, dass sie bei ihm bleiben und ihm eine gute Ehefrau sein wollte? Stattdessen verkündete sie: „Ich bin nicht schwanger.“

  Schweigen.

  „Bist du sicher?“, fragte er leise.

  „Ja.“ Sie wartete auf eine Reaktion. Als Murat schwieg, lehnte sie sich an ihn. „Was ist los mit dir? Müsstest du jetzt nicht sagen, dass du enttäuscht bist und wir es weiter probieren?“

  Er atmete tief ein. „Das hätte ich gestern bestimmt getan. Aber inzwischen weiß ich, dass es so besser für uns ist.“

  Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. „Warum?“

  „Es ist das Beste so“, wiederholte er. „Ein Kind würde die Dinge zwischen uns nur noch komplizierter machen.“

  „Das verstehe ich nicht. Wir sind doch verheiratet.“

  „Dem Gesetz nach. Aber nicht vom Gefühl her. Es tut mir leid, Daphne. Ich habe so vieles getan, ohne dabei an dich zu denken. Es gibt nur eine Möglichkeit, es wiedergutzumachen. Ich gebe dich frei.“

  Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nicht einmal atmen konnte sie. Das war ausgeschlossen. Sie musste sich verhört haben.

  „Das … das verstehe ich nicht.“ Sie sprang erregt auf.

  Murat erhob sich ebenfalls. „Es war nicht richtig, dich gegen deinen Willen hier festzuhalten. Und dich ohne dein Einverständnis zu heiraten. Ich habe deinen Protest einfach nicht ernst genommen. Natürlich kann ich das Geschehene nicht rückgängig machen, aber ich kann es geradebiegen.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Ring an ihrer linken Hand. „Du musst diesen Ring nicht mehr tragen. Ich spreche mit dem König und arrangiere die Scheidung. Du kannst abreisen, wann immer du willst.“

  Abrupt wandte er sich zum Gehen. Nur noch einmal blieb er kurz stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um. „Nimm mit, was du möchtest. Kleidung. Schmuck. Betrachte es als Entschädigung für das Unrecht, das dir angetan wurde. Selbstverständlich erhältst du eine angemessene Abfindung.“

  Dann entfernte er sich mit raschen Schritten.

  Daphne sank erschüttert auf die Bank. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie wollte ihren Schmerz in die Welt hinausschreien, doch sie bekam kaum Luft.

  Das durfte nicht wahr sein! Nun hatte Murat endlich alles begriffen, nur um sie freizugeben.

  „Ich liebe dich“, sagte sie in die Stille des Gartens. „Ich will bei dir bleiben.“

  Aber diese Möglichkeit hatte er nicht erwähnt. Weil er fürchtete, sie hätte kein Interesse, oder weil es ihm selbst an Interesse mangelte?

  Daphne wusste nicht, wie lange sie so auf der Bank saß und ihren Kummer herausweinte. Eine Stunde. Vielleicht zwei. Schließlich richtete sie sich auf und trocknete die Tränen. So lange hatte sie sich in Umstände gefügt, die sie sich nicht ausgesucht hatte. Es wurde höchste Zeit, selbst die Initiative zu ergreifen. Sie würde mit Murat reden, ihm ihre Gefühle gestehen und ihm mitteilen, dass sie keine Scheidung wollte. Wenn ihn das kaltließ, würde sie ihn verlassen. Aber sie war nicht bereit, kampflos aufzugeben.

  Sie ging zu seinem Büro, traf Murat jedoch nicht an. Fouad schüttelte bedauernd den Kopf.

  „Kronprinz Murat ist außer Landes“, sagte er. „Auf einer längeren Reise. Er wird mehrere Wochen unterwegs sein.“

  „Wie bitte?“ Daphne war fassungslos. Er konnte noch nicht weg sein. Nicht so schnell. Sie hatte doch eben noch mit ihm gesprochen.

  „Ich verstehe das nicht.“

  „Es tut mir leid“, sagte Fouad ehrlich.

  Daphne zwang sich zu einem Lächeln. „Vielen Dank.“

  Bedrückt kehrte sie in ihre Suite zurück. Als sie eintrat, entdeckte sie den König, der sie offensichtlich erwartete.

  „Mein Kind.“ Er kam auf sie zu. „Ich habe mit Murat gesprochen.“

  „Er ist fort.“ Sie glaubte ihren eigenen Worten kaum. „Verreist. Für mehrere Wochen. Doch zuvor gab er mich frei.“

  König Hassan nickte. „Ich weiß. Die Scheidung wird so schnell wie möglich rechtskräftig. Sein Verhalten tut ihm sehr leid. Er sieht nun ein, dass er dich nicht gegen deinen Willen hier festhalten durfte.“

  Sie seufzte tief. „Und Sie hätten sich auch besser nicht eingemischt.“

  „Dem stimme ich zu.“ Murats Vater wirkte plötzlich um Jahre gealtert. „Ich dachte, ihr beide seid füreinander bestimmt. Ich bin ein alter Narr und habe euch sehr wehgetan. Das tut mir aufrichtig leid.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben sich nicht geirrt. Jedenfalls nicht vollständig. Ich weiß, dass Murat an mir nicht interessiert ist, aber ich …“ Daphne kämpfte mit den Tränen. „Ich liebe ihn. Und ich wäre bei ihm geblieben.“

  Der König breitete die Arme aus. Daphne lehnte den Kopf an seine Schulter und begann zu weinen.

  „Ich kann ihn zurückrufen“, sagte König Hassan. „Er muss mir immer noch gehorchen.“

  Das klang verlockend, doch sie schob den Gedanken beiseite.

  „Nein. Ich will nicht, dass Murat sich gezwungen fühlt, mit mir zusammen zu sein. Ich würde es nur akzeptieren, wenn er aus freien Stücken zu mir käme.“

  „Was hast du nun vor?“

  „Ich fliege in die Staaten zurück.“

  Der König gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bleib, solange du magst. Trotz allem, was geschehen ist, bist du hier immer willkommen.“

  „Ich glaube, es würde Murat nicht gefallen, mich bei seiner Rückkehr noch hier anzutreffen.“

  „Man kann nie wissen.“

  
    Doch Daphne war sich ziemlich sicher. Er würde sie kampflos gehen lassen. Wie er es schon einmal getan hatte.
  

  

  Daphne brauchte fast den ganzen nächsten Tag, um ihre Sachen zu packen. Von den Dingen, die sie seit ihrer Hochzeit geschenkt bekommen hatte, nahm sie nur wenige Stücke mit: die Abayas, die sie in der Wüste getragen hatte, und ihr Nachtkleid. Den Schmuck ließ sie zurück. Auch den Diamanten, den sie als Ehering getragen hatte.

  „Können wir wirklich nichts tun?“, fragte Billie zerknirscht. Sie umarmte Daphne zum Abschied. „Bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause fliegen soll?“

  „Ich glaube, in der Maschine des Königs ist es komfortabler. Aber trotzdem vielen Dank.“

  Nun verabschiedete sich Cleo von ihr. „Murats Verhalten tut mir sehr leid. Männer sind solche Trottel.“ Tränen verschleierten ihren Blick. „Dabei hätte ich geschworen, dass er verrückt nach dir ist.“

  Daphne fuhr allein zum Flughafen. Cleo und Billie hatten angeboten, sie zu begleiten, doch Daphne wollte lieber allein sein. Sie hatte genug von Tränen, Hoffnungen und zerplatzten Träumen, wollte nichts mehr fühlen. Nie wieder.

  
    Doch ihre Sehnsucht war stärker als ihre Willenskraft. Wie sollte sie ihre Liebe zu Murat je überwinden? Erst jetzt, da sie ihn für immer verloren hatte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn vom ersten Augenblick an geliebt hatte.
  

  

  Murat stieg aus der Limousine und eilte direkt zu seiner Suite. Er riss die Tür auf.

  „Daphne?“

  Keine Antwort.

  „Daphne? Bist du da?“

  Er stürzte ins Schlafzimmer. Dort war sie auch nicht. Das Buch auf ihrem Nachttisch war verschwunden. Auch im Bad keine Spur mehr von ihr. Sie war fort.

  Verzweifelt senkte er den Kopf. Er war überstürzt abgereist, um sie zu vergessen, und hatte begriffen, dass sie für immer bei ihm war. Daraufhin war er sofort umgekehrt. Zu spät, wie es schien.

  Als Murat wenig später sein Büro betrat, fielen ihm zwei Dinge sofort ins Auge: der Diamantring mitten auf seinem Schreibtisch und die Skulptur, die er bereits kannte.

  Murat hob den Ring auf. Seltsam, wie warm er sich anfühlte. Als hätte Daphne ihn eben erst abgesetzt. Er steckte den Ring in die Tasche. Dann betrachtete er die Skulptur.

  Der Anblick der innigen Umarmung zog ihn wie magisch an. Er betrachtete jede Einzelheit, und als er dann die Gesichter sah …

  Ihm blieb fast das Herz stehen. Die Liebenden waren keine anonymen Wesen mehr. Daphne hatte ihnen Gesichter gegeben. Die Andeutung einer Nase, nur ein flüchtiger Strich als Mund, aber er erkannte die Züge.

  
    Entschlossen nahm Murat den Hörer ab und verlangte den Flughafen.
  

  

  Als der Luxusjet die Startbahn entlangraste, lehnte Daphne sich erschöpft zurück und schloss die Augen. Sie wollte nicht zusehen, wie Bahania unter ihr verschwand. Doch plötzlich wurde die Maschine langsamer und drehte am Ende der Startbahn sogar um.

  „Es ist alles in Ordnung, Hoheit“, ertönte die Stimme des Piloten durch die Sprechanlage. „Die Gepäckklappe ist nicht richtig verschlossen, und wir kehren zum Hangar zurück. Es wird nur ein paar Minuten dauern.“

  Sie nickte, bis ihr bewusst wurde, dass der Pilot sie nicht sehen konnte. Der Knopf für die Sprechanlage befand sich auf der Konsole neben ihrem Sitz. „Danke für die Mitteilung“, sagte sie.

  Daphne blickte aus dem Fenster. Einige Männer in Crewuniform liefen um das Flugzeug herum. Dann öffnete sich die Tür.

  Daphnes Puls begann zu rasen, als sie den großen gut aussehenden Mann auf sich zukommen sah. Ein törichter Hoffnungsfunke stieg in ihr auf.

  Murat setzte sich in den Sitz ihr gegenüber und beugte sich vor. „Wie konntest du abreisen, ohne mir zu sagen, dass du mich liebst?“

  „Ich … ich dachte, dass es dich nicht interessiert.“

  „Natürlich interessiert es mich, dass meine Frau mich liebt. Es ändert alles.“

  Sie konnte nicht mehr klar denken. „Du hast mich doch selbst weggeschickt“, erinnerte sie ihn mit gepresster Stimme.

  „Ich hielt es für deinen Wunsch, mich so schnell wie möglich zu verlassen.“ Er bedachte sie mit einem anklagenden Blick. „Du und deine Sturheit.“ Nun lächelte er. „Hey, ich bin überglücklich zu wissen, dass meine Liebe erwidert wird.“

  Hatte sie richtig gehört? „Du liebst mich?“, fragte sie atemlos.

  „Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.“ Er nahm ihre Hände. „Als ich begriff, wie schlecht ich dich behandelt habe, wusste ich nicht, wie ich es wiedergutmachen soll. Dich freizugeben schien mir die einzige Lösung. Du hast meinen Vorschlag wortlos akzeptiert, und ich dachte, du empfindest nichts für mich.“

  „Ich war so schockiert, dass ich nichts sagen konnte“, gab sie zu. „Oh Murat, ich liebe dich so sehr. Ich habe dich die ganze Zeit geliebt.“

  „Du bist ein Teil von mir. Du bist die Frau, mit der ich mein Leben verbringen will. Ich liebe dich, Daphne.“

  Im nächsten Moment fand sie sich in seinen Armen wieder. Daphne schmiegte sich aufseufzend an ihn. Ihre Lippen trafen sich in einem innigen Kuss, der ihren ganzen Gefühlswirrwarr widerspiegelte.

  Schließlich hob Murat den Kopf. „Aber wenn du immer noch abreisen willst, bitte.“

  Was sollte das nun bedeuten? „Aber du hast doch gesagt …“

  Er lächelte neckend. „Wohin du auch gehst, ich komme mit dir.“

  Daphne lachte erleichtert auf. „Ich will nirgendwohin. Ich liebe Bahania, und ich liebe dich.“

  „Dann bleib bei mir – als meine Gefährtin und die Mutter meiner Kinder. Liebe mich, werde mit mir zusammen alt und erlaube mir, dir bis zu meinem Lebensende zu beweisen, wie viel du mir bedeutest.“

  „Ja“, flüsterte sie bewegt. „Ich bleibe bei dir – für immer.“

  Murat griff in seine Jackentasche und zog den Ring hervor, den sie vor zehn Jahren zurückgelassen hatte.

  „Mein Ring.“ Daphne war überwältigt. „Du hast ihn all die Jahre aufbewahrt.“

  „Ja. An einem sicheren Ort. Nun weiß ich, warum. Ich habe ihn für dich gehütet, damit du ihn wieder trägst.“ Er steckte ihr den Ring an den Finger, bevor er sie erneut in die Arme zog.

  „Eure Hoheit?“ Der Pilot meldete sich über die Sprechanlage. „Ist unser Flugziel immer noch Amerika?“

  „Nein.“ Murat ließ sich in seinen Sitz sinken und zog Daphne auf den Schoß. „Hast du heute Nachmittag noch eine wichtige Verabredung?“ Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen.

  „Hm …“ Sie tat, als müsse sie überlegen. „Eigentlich nicht. Warum denn?“

  Er lachte, bevor er die Sprechanlage betätigte. „Eine Runde über das ganze Land bitte.“

  „Ja, Eure Hoheit.“

  „Wie viel Zeit bleibt uns?“, wollte Daphne begierig wissen.

  Er begann ihre Bluse aufzuknöpfen. „Ein Leben lang, mein Liebling.“

  – ENDE –

  Marie Ferrarella

  Verliebt in den falschen Mann

  [image: image]


  1. KAPITEL

  Der Mann sieht einfach viel zu gut aus.

  Dieser Gedanke schoss Maren Minnesota blitzartig durch den Kopf, als sie ihr Büro betrat. In dem kleinen fensterlosen Raum direkt hinter der Küche befanden sich zwei Schreibtische, wovon einer Joe Collins gehörte, Buchhalter für die beiden Filialen von Rainbow’s End und außerdem Marens Adoptivvater. An den Wänden standen Regale, die mit Büchern, Ordnern und allerlei Krimskrams gefüllt waren.

  Im Moment allerdings war der Raum beherrscht von dem Mann, der neben Marens Schreibtisch saß.

  Sie war ein paar Minuten zu spät dran, was sonst gar nicht ihre Art war. Aber sie hatte völlig vergessen, dass sie ein Bewerbungsgespräch mit Jared Stevens vereinbart hatte, dem Mann, der jetzt in ihrem Büro saß. Wenn April, die Küchenhilfe, sie nicht daran erinnert hätte, wer weiß, wie lange der Mann noch hätte warten müssen. Er hatte sich für den Posten als Beikoch beworben, der gerade frei geworden war.

  Als Geschäftsführerin des Hauptrestaurants von Rainbow’s End hatte sie in den letzten zwei Tagen mit drei Bewerbern gesprochen, von denen ihr keiner für den Job geeignet schien. Sie wusste, dass sie ziemlich anspruchsvoll war.

  Für sie musste ein guter Koch Begeisterung und Leidenschaft mitbringen, außerdem ein gutes Geschmacksempfinden und Kreativität. Zwar konnten die drei Bewerber – zwei Männer und eine Frau – ganz anständige Zeugnisse vorweisen, aber Maren vermisste das notwendige Engagement für den Job. Sie wollte aus dem Restaurant etwas ganz Besonderes machen.

  Allerdings vermutete sie bei dem Mann, der jetzt in Papa Joes Schreibtischstuhl saß, für ihren Geschmack etwas zu viel Leidenschaft. Vor allem deshalb, weil sich diese Leidenschaft garantiert nicht auf Essbares beschränken würde. Das war ihr in dem Moment klar geworden, als ihre Augen sich trafen. Als sie die Tür aufmachte, hatte Jared Stevens sich umgedreht und sie mit seinen faszinierenden grünen Augen angesehen, als wäre es vom Schicksal vorherbestimmt, dass sie sich begegnen würden.

  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich von seinem Anblick erholt hatte. Der Mann hatte nämlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit Kirk, und an den wollte sie nun wirklich nicht erinnert werden.

  Kirk Kendell hatte auch so unverschämt gut ausgesehen. Schwarzes Haar, grüne Augen und atemberaubend sexy. In den zwei letzten Jahren auf dem College hatte sie nur ihn im Kopf gehabt. Im Rückblick fand sie das Mädchen von damals ziemlich albern, und deshalb dachte sie nur ungern an diese Zeit zurück.

  Dass Jared Stevens sie jetzt daran erinnerte, war nicht gerade ein Pluspunkt für ihn.

  „Stimmt etwas nicht?“ Die tiefe Stimme erfüllte den Raum und umwehte sie wie ein warmer Wüstenwind. Sie musste dabei an Schokolade denken, cremig und bitter-süß.

  Noch immer stand sie wie gelähmt an der Tür. Jetzt holte sie tief Luft und fragte in geschäftsmäßigem Ton: „Nein, wieso?“

  Sein Lächeln brachte sie völlig aus der Fassung. Noch nie hatte ein Mann sie so verführerisch angelächelt.

  „Weil Sie mich so anstarren.“ Er erhob sich.

  Na wenigstens hat er Manieren, dachte Maren. Sie räusperte sich und ging auf ihn zu, wobei sie bewusst die Tür offen ließ. In dem engen Zimmer wurde die Luft schnell stickig, und das konnte sie im Moment gar nicht vertragen.

  „Ich versuche nur gerade, Sie mir mit der Kochmütze vorzustellen.“

  Überrascht und leicht amüsiert blickte er sie an, wobei er eine seiner perfekt geformten schwarzen Augenbrauen hochzog. „Dann habe ich also den Job?“

  „Nein, so weit sind wir noch nicht.“

  Maren bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich an ihren Schreibtisch. Noch einmal ging sie seine Bewerbungsunterlagen durch. Die Namen seiner früheren Arbeitgeber waren recht beeindruckend, unter anderem hatte er in zwei bekannten Nobelrestaurants in New York und Dallas gearbeitet. Dort musste ein Koch absolut perfekt sein.

  „Ganz beachtlich“, bemerkte sie. Normalerweise war sie liebenswürdig und kontaktfreudig, aber jetzt gab sie sich betont reserviert, um ihre Verwirrung nicht zu zeigen. Sie blickte von den Unterlagen hoch. „Sie sind recht viel herumgekommen.“

  „So viel nun auch wieder nicht“, gab er zurück. In seiner Stimme war keine Spur von irgendeinem Dialekt. „Nur New York und Dallas. Dort hatte ich immer hin gewollt. Außerdem muss man ja schließlich sein Geld verdienen.“

  Trotz der offenen Tür war die Luft stickig, und Maren fühlte sich zunehmend unwohl. Eigentlich hielt sie sich für eine selbstbewusste Frau, obwohl – oder vielleicht gerade weil – sie auch schon schlimme Erfahrungen hinter sich hatte. Außerdem war sie immer darauf bedacht, sich durch nichts aus der Fassung bringen zu lassen. Aus diesem Grund ging sie Männern wie Jared Stevens möglichst aus dem Weg.

  Er mochte exzellente Zeugnisse haben, aber es wäre sehr unklug, ihn einzustellen. Nein, sie würde ihm den Job nicht geben. Lieber würde sie die Frau nehmen, die sich gestern vorgestellt hatte. Eine lebhafte kleine Person, die frisch von der Restaurantfachschule kam. Eifrig und lernbegierig. So wie sie selbst einmal gewesen war.

  Jared beugte sich über den Schreibtisch und unterbrach die Stille. „Wollen Sie einen Versuch mit mir wagen?“

  Maren zuckte zusammen. Einen Moment lang hatte sie gedacht, er würde ihr etwas anderes anbieten. „Wie bitte?“

  Er sah sie an, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Soll ich etwas für Sie kochen? Es gibt kein Gericht, das ich nicht zubereiten kann.“

  Arrogant, genau wie Kirk.

  Maren versuchte, das Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen. Wenn man einem Bewerber absagen wollte, tat man es am besten kurz und bündig. So wie man ein Pflaster schnell von der Wunde abzieht. Wenn man es langsam machte, tat es nur noch mehr weh.

  „Nein, das ist glaube ich nicht nötig. Es tut mir wirklich leid, Mr. …“ Verwirrt blickte sie in die Bewerbungsunterlagen. „Mr. Stevens. Aber …“

  Sie sah, wie er den Mund öffnete, wahrscheinlich um sie zu überreden, als ein markerschütternder Schrei aus der Küche kam. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sprang Maren auf, doch ihr Beikoch in spe, dem sie gerade den Laufpass geben wollte, war bereits in die Küche gesaust. Eilig lief sie hinter ihm her und erfasste die Situation mit einem Blick.

  Aus einer der Bratpfannen auf dem Herd schossen Flammen hoch, und es sah aus, als würde sich das Feuer in Windeseile über die ganze Küche ausbreiten. Max, der Küchenchef, April, die Küchenhilfe, und Rachel, die für die Desserts zuständig war, wichen entsetzt zurück. April war diejenige gewesen, die den Schrei ausgestoßen hatte, und sie schrie immer noch wie am Spieß.

  Nur Jared traute sich an das Feuer heran.

  Es war brennendes Öl, wie Maren feststellte. Beherzt griff Jared nach einem schmiedeeisernen Deckel und legte ihn blitzschnell auf die brennende Pfanne.

  „Wo ist der Feuerlöscher?“, schrie er Maren zu.

  Sie riss das Gerät von der Wand und lief damit zu Jared. Der begann sofort, die Flammen, die sich bereits um die Pfanne herum ausgebreitet hatten, zu besprühen. Innerhalb von wenigen Sekunden war das Feuer gelöscht. Übrig blieb nur ein fürchterlicher Gestank, der wohl noch eine Weile anhalten würde.

  Jared stellte die beiden Dunstabzugshauben an. Mit dem leeren Löschgerät in der Hand drehte er sich zu Maren um. „So etwas nennt man Feuerprobe, oder?“

  Kopfschüttelnd stand Maren da. Das hätte wirklich schlimm ausgehen können. Wenn Jared nicht gewesen wäre, wäre die ganze Küche in Brand geraten, und dann hätten sie mindestens vier Wochen schließen müssen.

  Sie betrachtete den Mann jetzt mit ganz anderen Augen. Es war nicht fair von ihr gewesen, ihn nach seinem Aussehen zu beurteilen.

  „Das war sehr geistesgegenwärtig von Ihnen. Vielen Dank.“ Max, April und Rachel sahen erleichtert aus. „Wie ist denn das passiert?“, fragte Maren.

  Rachel senkte schuldbewusst den Blick. „Ich weiß nicht genau. Gerade wollte ich einen Kuchen in den Ofen schieben, und da muss ich an die Ölflasche gestoßen sein. Sie fiel in die heiße Pfanne und …“ Sie ließ die schmalen Schultern hängen. „Tut mir leid, Maren.“

  „Schon gut, ist ja nichts weiter passiert. Dank Mr. Stevens.“ Maren blickte zu dem Mann hinüber, der ihr eine Menge Ärger erspart hatte.

  Sein Lächeln konnte wirklich einen Gletscher zum Schmelzen bringen. „Jared“, korrigierte er sie.

  Max musterte ihn. Es war klar, dass er Jared als Konkurrenz betrachtete. „Sind Sie der Neue?“

  „Ich weiß noch nicht.“ Jared richtete seine irritierend grünen Augen fragend auf Maren.

  Noch immer hatte Maren ein ungutes Gefühl. Als wäre plötzlich eine Tür verschwunden, die vorher noch da gewesen war. Aber nachdem der Mann sie vor einem großen Schaden bewahrt hatte, wäre es unfair, ihn abzulehnen, zumal er hervorragende Zeugnisse vorweisen konnte. Sein einziger Fehler war, dass er sie an jemanden erinnerte, an den sie nicht mehr denken wollte.

  Sie fuhr sich mit der Hand durch das dunkelblonde Haar, das schimmerte wie Gold in der untergehenden Sonne. „Also gut, Sie dürfen auf Probe bleiben.“

  Sie bemerkte, wie er erleichtert ausatmete. Wahrscheinlich brauchte er den Job dringend. „Mehr habe ich gar nicht verlangt, Miss Minnesota.“ Er lächelte breit. „Eine kurze Probezeit.“

  „Können Sie morgen anfangen?“

  „Kein Problem.“ In seiner Stimme schwang Begeisterung mit, und das gab ihr das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

  Jared streckte ihr die Hand hin, und Maren ergriff sie nach kurzem Zögern. Betont langsam und mit einem betörenden Lächeln ließ er ihre Hand wieder los. „Mein Dad hat immer gesagt, man könnte die Menschen daran erkennen, wie sie einem die Hand geben.“

  Maren fragte sich, ob er nur zufällig die Vergangenheitsform benutzt hatte, oder ob sein Vater schon tot war.

  Jedenfalls schien Jared Stevens ein Mann zu sein, der ohne große Anstrengung durchs Leben ging. Mit seinem guten Aussehen, seinem Charme und seiner Intelligenz gewann er garantiert alle Menschen für sich. Und wenn er nur halb so gut kochte wie in den Zeugnissen beschrieben, dann hatte sie mit ihm einen guten Fang gemacht.

  So lange er die Distanz wahrte.

  
    „Kommen Sie, wir erledigen gleich die Formalitäten.“ Sie ging ihm voraus in ihr Büro. „Im Namen von Mr. Shepherd und Mr. Rineholdt: Willkommen bei Rainbow’s End.“ Zumindest für eine Weile, fügte sie im Stillen hinzu.
  

  

  Eine halbe Stunde später setzte Jared sich hinter das Steuer seines nagelneuen metallicblauen Mustangs, den ihm seine Dienststelle für diesen Zweck überlassen hatte.

  Froh, die Sache hinter sich gebracht zu haben, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Normalerweise war es für ihn kein Problem, mit Frauen umzugehen, aber seine neue Chefin hatte es ihm nicht gerade leicht gemacht. Während er den Motor startete, dachte er etwas wehmütig an sein altes Cabriolet, das er jetzt für eine Weile stehen lassen musste, weil es nicht zu seinem neuen Aufsteigerimage passte.

  Er fuhr direkt zum Haus seines Onkels. Bis morgen gab es noch eine Menge für ihn zu tun.

  Das Feuer war genau im richtigen Moment ausgebrochen. Gerade hatte die Lady mit der Wahnsinnsfigur und den fantastischen Beinen ihm eine Absage erteilen wollen. Aber er war eben ein Glückspilz. Gut gelaunt drehte er das Radio an. Einer seiner Lieblingssongs wurde gespielt, und er überließ sich dem mitreißenden Rhythmus.

  Merkwürdigerweise war diese Maren Minnesota vom ersten Moment an ihm gegenüber reserviert gewesen, bevor sie überhaupt ein Wort miteinander gesprochen hatten. Mit seinen Bewerbungsunterlagen konnte es nichts zu tun haben, denn schließlich hatte sie ihn ja wohl aufgrund seiner guten Zeugnisse eingeladen.

  Vielleicht war sie Fremden gegenüber grundsätzlich zurückhaltend. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Oder sie verfügte über einen sechsten Sinn und hatte sofort gemerkt, dass er Kriminalbeamter war. Das wäre ihm allerdings gar nicht lieb, denn zu seinem Auftrag gehörte es, dass er anonym blieb.

  Zumal er noch nicht wusste, ob sie an den kriminellen Aktivitäten des Restaurants beteiligt war. Hinter ihrem attraktiven Äußeren verbarg sich womöglich eine Verbrechermentalität. Katharina von Medici und Lucrezia Borgia hatte ihre Schönheit keineswegs davon abgehalten, Schandtaten zu begehen.

  Vorerst war jeder verdächtig. So lange, bis das Gegenteil bewiesen war.

  Gleich würde er sich bei seinem Onkel noch ein paar Tipps holen, damit er gut vorbereitet war.

  Gestern Abend hatte er die Speisekarte von Rainbow’s End aus dem Internet heruntergeladen und sich über die Zutaten informiert, die man für die Zubereitung der Gerichte brauchte. Diese Mühe hatte er sich gemacht, auch wenn er in seinem Job oft risikofreudig sein musste. Aber diesmal ging er lieber auf Nummer sicher.

  Von allen Cavanaughs war er bestimmt der beste Koch, natürlich mit Ausnahme von Onkel Andrew. Andrew Cavanaugh, früherer Chef der Polizeidienststelle von Aurora und Familienoberhaupt, hatte während seiner Schulzeit in einem Schnellrestaurant gearbeitet. Nachdem seine Frau Rose vor fünfzehn Jahren plötzlich verschwunden war, hatte er als alleinerziehender Vater immer sehr gern für die Familie gekocht, und später, als er in Rente ging, das Kochen zu seinem Hobby gemacht.

  Daran hatte sich auch nichts geändert, als Rose letztes Jahr wiedergefunden wurde. Nicht, wie alle befürchtet hatten, im Fluss, sondern sie hatte ihr Gedächtnis verloren gehabt und sich deshalb verirrt.

  Ein liebevolles Lächeln ging über Jareds Gesicht. Jetzt machten sich sein Onkel und seine Tante gegenseitig in der Küche Konkurrenz, und niemand brachte es übers Herz, Tante Rose zu sagen, dass Onkel Andrew viel besser kochte.

  Während der letzten zwei Wochen, seit er von dem neuen Auftrag wusste, hatte er bei Onkel Andrew Unterricht genommen. Damals war der Beikoch von Rainbow’s End ins Polizeirevier gekommen und hatte schwerwiegende Anschuldigungen vorgebracht. Der Mann hatte kurz zuvor gekündigt, und die frei werdende Stelle sollte nun Jared einnehmen.

  Für seine geheimen Ermittlungen in andere Rollen zu schlüpfen war seine Leidenschaft. Auf diese Weise war jeder Tag für ihn eine Herausforderung, und Jared liebte Herausforderungen. So blieb er beweglich, und es wurde ihm nicht langweilig.

  Er lenkte seinen Wagen in die Einfahrt des Hauses, wo er noch vor ein paar Stunden gefrühstückt hatte. Sein Onkel ließ es sich nicht nehmen, jeden Tag für die Großfamilie das Frühstück zuzubereiten. Das war zum festen Ritual geworden, seit seine fünf Kinder – die alle im Polizeirevier von Aurora arbeiteten – das Nest verlassen hatten, um eigene Familien zu gründen.

  Einer nach dem anderen ist am Abspringen, sinnierte Jared, während er aus dem Wagen stieg. Seine sieben Cousins, sein älterer Bruder Dax, alle waren inzwischen verheiratet. Nur er selbst nicht. Die Ehe hatte ihn nie sonderlich interessiert und passte auch gar nicht zu seinem Lebensstil. Es gefiel ihm, Frauen kennenzulernen und sich auf ein Abenteuer einzulassen. Frauen, die so aussahen wie seine zukünftige Chefin zum Beispiel.

  Aber er war mal wieder zu voreilig. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Falls es überhaupt dazu kommen sollte.

  Jared klopfte an die Hintertür und drehte dann am Türknopf. Wie immer war nicht abgeschlossen, und er ging direkt in die Küche, aus der immer köstliche Essensdüfte kamen, egal zu welcher Tageszeit.

  Von einem früheren Polizeichef würde man eigentlich erwarten, dass er sein Haus abschließt. Aber auch darin war sein Onkel ungewöhnlich.

  „Onkel Andrew“, rief er. „Ich bin’s, Jared. Ich dachte, du könntest mir vielleicht noch schnell ein paar Tipps geben, falls du Zeit hast.“

  Sofort erschien ein mittelgroßer älterer Mann und lächelte Jared warmherzig an. Jared fand, dass sein Onkel gar nicht wie ein Polizist aussah, sondern eher wie ein Professor.

  „Beim Kochen lernt man nie aus“, konstatierte Andrew beim Eintreten. Direkt hinter ihm erschien Rose und fügte humorvoll hinzu: „Nein, erst wenn du in die große Küche im Himmel abschwirrst.“

  „Dort kann ich hoffentlich weiterkochen.“ Andrew küsste seine Frau gut gelaunt auf die Wange.

  Jared räusperte sich mit amüsiertem Lächeln. „Ich will ja nicht drängeln, aber ich habe nur wenig Zeit.“

  
    Andrew lachte. „Na, dann wollen wir mal gleich anfangen.“
  

  

  Seine Arbeit erforderte es, dass Jared Cavanaugh rund um die Uhr erreichbar war. Umso mehr genoss er seine wenigen freien Stunden. Gestern Abend war er in seiner Stammkneipe gewesen und hatte die Bekanntschaft einer attraktiven Blondine gemacht, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie nur zu gern die Nacht mit ihm verbringen würde.

  Unter normalen Umständen wäre Jared vielleicht darauf eingegangen, aber er brauchte für den heutigen Tag einen klaren Kopf, und so hatte er die Kleine auf später vertröstet. Er nahm sich aber fest vor, diese Gelegenheit nicht ungenutzt zu lassen.

  Jared liebte das Leben und kostete es voll aus. Dazu gehörte auch, bei Onkel Andrew am Küchentisch zu sitzen und es zu genießen, Teil einer großen Familie zu sein. Von frühester Kindheit an wusste Jared, dass er viel Glück im Leben hatte, dass dies aber keinesfalls selbstverständlich war. Durch seinen Job, der ihn in die Abgründe der Gesellschaft führte, war ihm dies noch klarer geworden.

  Er war ein Cavanaugh, Mitglied einer sehr angesehenen Familie, die neun Polizeibeamte, einen Polizeichef, einen pensionierten Polizeichef, eine Staatsanwältin und eine Tierärztin hervorgebracht hatte. Und selbst die arbeitete für die Polizei. Seine Cousine Patience richtete Polizeihunde ab.

  Wenn die ganze Familie zum Frühstück aufkreuzte, musste der große solide geschreinerte Küchentisch vollkommen ausgeklappt werden, wodurch Onkel Andrew kaum Platz hatte, alles vorzubereiten. Aber das war für ihn noch nie ein Problem gewesen, ganz gleich, wie viele Leute am Tisch saßen. Es war unglaublich, was Andrew an Köstlichkeiten herbeizauberte.

  Heute war nur die Hälfte der Sippschaft versammelt, weil etliche von ihnen anderweitig Termine hatten. Jared hätte sich gewünscht, dass er noch einmal alle sehen könnte, bevor es mit seinem neuen Auftrag losging. Er würde sie vermissen.

  Während er sich noch einen von Andrews leckeren Pfannkuchen genehmigte, wurde er fast ein wenig sentimental. Als ob sie nie wieder so wie heute zusammensitzen würden. Dankend nahm er den Sirup entgegen, den Tante Rose ihm reichte, und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, prägte sich deren Mimik ein, nahm die Gerüche und Stimmen in sich auf, als wolle er alles konservieren und für immer bei sich tragen.

  Sein neuer Auftrag war anders als die sonst üblichen. Diesmal hatte er es mit einem Kaliber von Kriminellen zu tun, die sich in besseren Kreisen bewegten. Man vermutete, dass das Restaurant eine Geldwaschanlage war.

  „Du wirkst etwas zerstreut.“ Jared blickte überrascht hoch und sah, wie Onkel Andrew sich mit besorgtem Gesicht über ihn beugte. „Hast du alles im Griff?“

  „Sicher, du kennst mich doch“, erwiderte Jared lächelnd.

  „Mach dir keine Sorgen um ihn, Onkel Andrew“, wandte seine Schwester Janelle ein und sah dabei ihren großen Bruder mit leuchtenden Augen an. „Er ist ganz in seinem Element. Du liebst doch das Risiko, stimmt’s, Bruderherz?“

  
    Mit ihrem scherzhaften Ton überspielte sie ihre Besorgnis darüber, dass Jared oft zu leichtsinnig war und sich zu wenig absicherte. Aber sie alle mussten auf ihre Art mit Sorge und Angst leben.
  

  

  Von einer großen Familie konnte Maren Minnesota nur träumen. Sie hatte gar keine Familie gehabt und wusste noch nicht einmal, wie sich die Berührung einer Mutter anfühlte. Aber statt sich benachteiligt zu fühlen, hielt sie sich, ebenso wie Jared, für einen glücklichen Menschen. Glücklich, weil sie Papa Joe hatte, der sie aufgezogen hatte und sie liebte wie sein eigenes Kind.

  Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie hier arbeitete und dass sie es so weit gebracht hatte. Der große breitschultrige Mann hatte sie gelehrt, das Leben von seiner besten Seite zu nehmen und in allem das Gute zu sehen, und er hatte ihr beigebracht, angstfrei ihre Ziele zu verfolgen.

  Wie es ihre Gewohnheit war, kam sie früh zur Arbeit und schloss auf. Heute Morgen erwartete sie den Gemüsehändler und den Metzger. Alle Lieferanten waren an einem bestimmten Tag an der Reihe, manche kamen auch jeden Tag. Um halb zwölf, wenn das Lokal geöffnet wurde, war bereits alles perfekt vorbereitet.

  Maren gefiel es, alles zu organisieren und die Fäden in der Hand zu haben, und sie war stolz darauf, auch in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf zu behalten. Sofort nach ihrem Betriebswirtschaftsdiplom hatte sie hier angefangen. Das war vor fünf Jahren gewesen.

  Nachdem sie die Lieferscheine abgezeichnet hatte, ging sie in ihr Büro und drehte als Erstes das Kalenderblatt um. Gerade hatte sie Jared, den neuen Koch, getroffen, der heute anfing zu arbeiten. Die überraschende Begegnung hatte sie so verwirrt, dass sie kaum ein „Hallo“ herausbrachte.

  Jetzt ertappte sie sich dabei, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Dabei ging sie normalerweise sehr zielstrebig an die Arbeit und zweifelte selten ihre Entscheidungen an. Aber sie war noch immer sehr unsicher, ob es richtig war, Jared einzustellen. Sie hatte sich aus einem Impuls heraus entschieden, und meistens lag sie damit richtig. Lachend schüttelte sie den Kopf. Was konnte schon passieren? Sie musste sich ja mit diesem attraktiven Mann nicht außerhalb der Arbeit abgeben.

  
    Entspannt lehnte sie sich in ihrem Schreibtischsessel zurück und trank den Kaffee, den Max ihr gebracht hatte. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Es sei denn, der Neue konnte nicht kochen.
  

  

  Jared fragte sich, ob seine Chefin immer so unterkühlt war, oder ob sie nur zu ihren Angestellten die Distanz wahrte. Oder hatte sie vielleicht etwas gegen ihn persönlich?

  Der Gedanke ließ ihn nicht los. Zwar hatte er erst vor ein paar Stunden angefangen, aber normalerweise nahm er Frauen sehr schnell für sich ein. Ganz egal, ob sie jung oder alt, ledig oder verheiratet waren. Wenn er es darauf anlegte, brachte er jede Frau zum Strahlen. Da er meist schnell ihr Vertrauen gewann, waren Frauen für seine Arbeit außerdem eine unentbehrliche Informationsquelle.

  Aber Maren hatte bisher jeglichen Annäherungsversuch seinerseits ignoriert. Mehrmals war er in ihr Büro gegangen, um sie etwas zu fragen, aber jedes Mal hatte sie ihm äußerst kühl geantwortet.

  Ganz anders April, die Küchenhilfe. Als sie mit einem großen Korb Stangensellerie ankam, hatte er ihr den Korb abgenommen und ihn zur Arbeitsplatte getragen. Dankbar hatte sie ihn angestrahlt, und er war neben ihr stehen geblieben und hatte ihr eine Staude nach der anderen gereicht, die sie für die Salatbar vorbereitete.

  Flexibel wie er war, beschloss er, zuerst April ein wenig zu umgarnen. Außerdem gab es noch eine ganze Reihe von Empfangsdamen und Serviererinnen, die er sich vornehmen konnte, ehe er es mit Maren versuchte. Wozu also noch weiter darüber nachgrübeln?

  Trotzdem ging sie ihm nicht aus dem Kopf.

  „Wie lange arbeitest du denn schon hier?“ Er sah zu, wie April das große Messer wie eine Machete schwang und fand, sie sollte lieber etwas vorsichtiger damit umgehen.

  „Sechs Monate.“ Sie beförderte die grob geschnittenen Stücke in eine Edelstahlschüssel und legte neue Stauden auf das Hackbrett. „Mein Onkel hat mir den Job vermittelt. Er kennt Joe.“

  Sicher meinte sie Joe Collins, den Buchhalter. Den hatte er allerdings bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. „Wer ist Joe?“, fragte er mit unschuldsvollem Blick.

  „Joe Collins.“ Die Hackgeräusche des Messers untermalten rhythmisch ihre Worte. „Sehr netter Kerl. Hat ein Herz, so groß wie der Grand Canyon. Maren vergöttert ihn, und wir anderen auch.“

  Davon hatte der Mann, der mit seiner Geschichte zum Polizeirevier gekommen war, nichts erzählt. Jared zeigte genau das Maß an Interesse, um die Frau zum Weiterreden zu animieren. „Haben die beiden was zusammen, Maren und er?“

  Auf Aprils Reaktion war Jared nicht vorbereitet. Sie lachte aus vollem Hals. „Er und Maren? Um Himmels willen. Obwohl genau genommen nichts dagegen einzuwenden wäre.“ Sie blickte hoch. „Im Kino habe ich so was schon gesehen.“

  „Was denn?“, fragte Jared.

  „Hey, junger Mann, kommen Sie mal rüber.“ Max Anderson, der korpulente Chefkoch, der in der Küche regierte, als wäre es sein Königreich, unterbrach die Unterhaltung.

  Jared drehte sich um. Der Chefkoch stand am Herd vor einem riesigen Topf, der am Überkochen war. „Sie sind schließlich hier, um was zu lernen.“

  „Geh mal besser hin“, raunte April ihm zu. „Max kann ziemlich ungemütlich werden.“

  „Danke für den Tipp.“ Jared nahm sich vor, die Unterhaltung demnächst fortzusetzen.

  Dann wandte er sich dem Chefkoch zu, der ihn grimmig anstarrte. Entweder mochte er keine Konkurrenz in der Küche, oder er fand es zu mühsam, einen Neuen einzuarbeiten. Jared wollte dem Mann auf jeden Fall zu verstehen geben, dass er sich wegen seiner Anwesenheit hier keine Sorgen zu machen brauchte.

  „Hab gehört, Sie hätten ziemlich beeindruckende Zeugnisse.“ Max’ Stimme klang grollend.

  Jared behielt sein höfliches Lächeln bei. „Und von wem haben Sie das gehört?“

  Die Nasenflügel des Mannes flatterten, und er sah aus, als würde er im nächsten Moment explodieren. „Maren hat es mir erzählt. Glauben Sie nur ja nicht, Sie könnten den Laden hier übernehmen …“

  „Ich arbeite immer nur eine Weile bei einem Starkoch, um möglichst viel zu lernen, und dann gehe ich woandershin.“ Jared lächelte Max mit unschuldsvollem Blick an.

  „Oh.“ Einen Moment lang sah es aus, als wäre Max der Wind aus den Segeln genommen. Vermutlich war er ein ganz netter Kerl, wenn auch etwas eingebildet. „Na gut. Geben Sie mir mal den Safran.“ Max winkte in eine unbestimmte Richtung. Jared blickte etwas hilflos auf das riesige Gewürzregal, dessen Ordnungssystem wohl nur Max durchschaute.

  Danke, Onkel Andrew, dachte Jared, während er zielsicher nach einem Glas mit langen roten Fäden griff. Andrew hatte ihn so lange gelöchert, bis er alle Gewürze nach Geruch und Aussehen unterscheiden und benennen konnte.

  Nachdem Max das Safranglas entgegengenommen hatte, fing er an zu erklären, was er jetzt damit machte. „Man muss den Schöpflöffel so halten, während man die Spaghetti umrührt …“

  Ein besonders lautes Hackgeräusch kam aus der Ecke, wo April am Gemüseschneiden war. Gleich darauf fing sie ohrenbetäubend zu schreien an. Diesmal klang es allerdings noch alarmierender als beim ersten Mal.

  „Was zum Teufel …“, rief Max, und dann: „Oh, mein Gott!“

  „Mein Finger!“, kreischte April und starrte mit aufgerissenen Augen auf ihre blutende Hand. „Ich habe mir den Finger abgeschnitten, ich …“

  Da Max nur unartikulierte Laute von sich gab, riss Jared eins der kleinen weißen Küchentücher vom Haken, die überall an der Wand hingen, und sauste zu April hinüber. Beinahe wäre er dabei mit Maren zusammengestoßen, die aufgeregt aus ihrem Büro kam, um zu sehen, was diesmal los war. Schnell band er das Tuch um Aprils blutende Hand und hielt ihr den Arm hoch. Das Mädchen war kreidebleich geworden.

  „Halt die Hand oben“, befahl er.

  Aber sobald er sie losließ, fiel die Hand nach unten. „Ich kann nicht“, jammerte April. „Ich … glaube … ich … kippe um.“

  „Nein, das wirst du nicht.“ Jared klang sehr bestimmt, und einen Moment lang versuchte April, die Hand hochzuheben. Aber als sie ihr eigenes Blut sah, ließ sie sich kraftlos gegen Jared sinken. Der hielt daraufhin mit einer Hand Aprils Arm hoch, mit der anderen umfasste er ihre Taille. „Holen Sie bitte Eis und einen Behälter, wo wir den Finger hineintun können“, rief er Maren zu. „Wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen.“

  Inzwischen wurde April in seinen Armen immer schlaffer, und er hatte Mühe, sie festzuhalten. Maren kam mit einem Plastikbeutel voll Eis zurück. „Stecken Sie den Finger da hinein“, befahl Jared.

  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Max sich aus der Küche schlich. Innerlich bereitete er sich darauf vor, dass auch Maren die Flucht ergreifen würde. Nach seiner Erfahrung konnten die wenigsten Leute mit abgeschnittenen Körperteilen umgehen, auch wenn es nur kleine waren.

  Er sah, wie sie blass wurde.

  Maren spürte, wie sich ihr Magen umdrehte, und es kostete sie alle Mühe, den Inhalt bei sich zu behalten. Sie konnte absolut kein Blut sehen. Aber jetzt durfte sie nicht an sich selbst denken. Jede Sekunde zählte, das wusste sie. Sie mussten April und ihren Finger schleunigst ins Krankenhaus befördern, denn wenn der Finger nicht innerhalb von einer Stunde wieder angenäht wurde, könnte sie ihn nie wieder gebrauchen.

  Maren atmete tief ein, dann nahm sie schnell den Finger vom Hackbrett und steckte ihn in den Eisbeutel. Anschließend verknotete sie die Tüte ganz fest.

  „Ich fahre“, erklärte sie und deutete mit einer Kopfbewegung zum Hinterausgang, wo ihr Wagen parkte. „Kommen Sie.“

  „Okay, Madam“, murmelte Jared ein wenig überrascht. Irgendwie hatte Maren es geschafft, ihm das Kommando zu entreißen.

  2. KAPITEL

  „Da steht mein Wagen.“ Maren zeigte auf einen hellblauen Toyota. Bevor sie sich ans Steuer setzte, öffnete sie die hintere Tür des Wagens.

  Jared beförderte April auf den Rücksitz und setzte sich neben sie. Inzwischen hatte sie ihr Bewusstsein wiedererlangt und setzte ihr hysterisches Geschrei fort. Während Jared den Gurt um sie legte, hielt er ihre Hand hoch. Er selbst schnallte sich nicht an und hoffte, er würde es nicht bereuen, denn Maren preschte aus der Parklücke und raste mit überhöhter Geschwindigkeit Richtung Krankenhaus.

  Ohne auf die Ampeln zu achten, schlängelte sie sich durch den Verkehr, als würde sie einen Fluchtwagen verfolgen. Jared spannte seinen Körper an, so gut es ging. Dabei redete er in einem fort tröstend auf April ein, bis sie sich beruhigte.

  Aber es dauerte nicht lange, da fing sie wieder an zu jammern. „Aber ich habe ihn mir abgeschnitten. Er lag doch da …“

  „Maren hat ihn in Eis gepackt. Du bekommst ihn wieder angenäht. Das ist heute überhaupt kein Problem mehr. In einem halben Jahr wirst du schon nicht mehr wissen, welcher Finger es war.“

  Ein neuer Schrecken trat in die braunen Augen des Mädchens. Sie blickte in Marens Richtung. „Ich bin doch überhaupt nicht versichert. Das konnte ich mir nicht leisten. Sie werden mich nicht …“

  „Sie werden“, widersprach Maren mit fester Stimme. „Der Unfall ist während der Arbeit passiert, also zahlt die Berufsgenossenschaft. Mach dir keine Sorgen.“

  April schluchzte noch ein paar Mal, dann wurde sie still und wischte sich die Tränen ab.

  Inzwischen waren sie am St. Luke’s Hospital angekommen, und Maren fuhr in die erste Parklücke, die sie fand, nicht weit von der Notfallaufnahme. Sie sprang aus dem Wagen und wollte die hintere Tür öffnen, aber Jared kam ihr zuvor und hob April heraus, als ob sie eine Feder wäre.

  Maren ging voraus durch die automatische Tür. Niemand schien sie zu bemerken. Sie blickte sich um und wollte eben eine der Krankenschwestern ansprechen, als Jared rief: „Kann mir mal jemand helfen?“

  Sofort kam eine Schwester herbei und fragte: „Was ist denn passiert?“

  Jared erklärte es ihr kurz, während Maren die Eistüte aus der Tasche holte. „Der Finger ist hier drin.“

  „Gut gemacht“, bemerkte eine andere Schwester, die zu ihnen getreten war. „Legen Sie die junge Frau dort hinten auf die Liege.“

  Maren war beeindruckt, wie behutsam Jared das Mädchen hinlegte. Als er sich wieder aufrichten wollte, klammerte April sich an ihm fest, Panik in den Augen. „Gehst du weg?“

  Beruhigend drückte er ihre gesunde Hand. „Wir warten draußen im Wartezimmer.“

  Während Jared hinter Maren herging, fiel ihm auf, dass er immer noch seine Schürze anhatte. Er zog sie über den Kopf und legte sie beim Hinsetzen über einen Stuhl. Maren setzte sich neben ihn. Der Warteraum war nahezu leer. „Man hat den Eindruck, als ob Sie sich hier auskennen.“

  Jared fand, dass sie nervös wirkte, als wäre es ihr unangenehm, im Krankenhaus zu sitzen. Er kannte das von zwei seiner Cousins. Sein Onkel Mike war in einem Krankenhaus gestorben, nachdem er im Dienst von einer Kugel getroffen worden war. Seitdem mieden seine Söhne Krankenhäuser wie die Pest.

  „Krankenhäuser sehen doch alle mehr oder weniger gleich aus“, erwiderte Jared achselzuckend.

  Er merkte, wie sie ihn interessiert anblickte. „Weshalb waren Sie denn schon hier?“

  Ihre Augen waren von so intensivem Blau, dass man nicht lange hineinschauen konnte, ohne völlig den Kopf zu verlieren. „Wie bitte?“, fragte er zerstreut.

  Maren erinnerte sich nur ungern daran, wie Papa Joe ins Krankenhaus gekommen war, als sie gerade im Begriff war, aufs College zu gehen. Sie war achtzehn und voller Aufbruchstimmung gewesen, da verunglückte Papa Joe mit dem Auto.

  Sie wusste noch genau, was für eine entsetzliche Angst sie hatte, dass er stirbt. Von einem Moment zum anderen war er nicht mehr ihr starker Beschützer, und sie musste sich mit dem Gedanken befassen, dass sie möglicherweise bald allein wäre. Damals hatte sie ihr unerschütterliches Vertrauen in die Welt verloren und begriffen, dass das ganze Leben auf Sand gebaut war.

  Das darauffolgende Frühjahr hatte sie damit zugebracht, Joe gesund zu pflegen. Anschließend gab es heftige Diskussionen, weil sie ihn nicht allein lassen wollte, aber Joe bestand darauf, dass sie wie geplant aufs College gehen sollte.

  Hier im Warteraum kamen ihre Ängste von damals wieder zurück. Sie musste sich unbedingt von den schmerzlichen Erinnerungen ablenken. „Ich wollte wissen, weshalb Sie schon einmal hier waren.“

  Weil sein Kollege von einem Dealer angeschossen worden war. Aber das durfte er ihr nicht erzählen. „Meine Schwester wurde am Blinddarm operiert.“ Das war zumindest nicht gelogen.

  Sofort war Maren interessiert. „Musste sie damals auch in die Notfallstation?“

  Er nickte. „Sie hatte einen Blinddarmdurchbruch. Es ging um Leben und Tod.“

  Maren musterte den Mann neben sich aufmerksam. „Sie bleiben anscheinend immer ruhig, wenn so etwas passiert.“

  Beinahe schüchtern lächelte er Maren an, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Dabei hatte sie sich doch vorgenommen, ihm gegenüber Distanz zu wahren. „Ich sehe nicht ein, warum ich den Kopf verlieren sollte. Das macht doch alles nur noch schlimmer.“

  Diese Einstellung gefiel ihr. Der Mann machte keinen Rückzieher, wie so viele andere, wenn Hilfe notwendig war. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, ihn einzustellen. „Wie alt ist denn Ihre Schwester?“

  „Ein paar Jahre jünger als ich.“

  „Haben Sie sonst noch Geschwister?“

  Anscheinend hörte sie gerne Familiengeschichten, denn er spürte, dass sie nicht aus bloßer Neugier fragte.

  „Ja, noch zwei Brüder.“

  Wieder blickte sie ihn mit ihren leuchtenden blauen Augen an. „Älter oder jünger?“

  Er dachte an Dax und Troy, die ebenfalls bei der Polizei von Aurora arbeiteten, allerdings hatten sie noch nie einen solchen Auftrag wie er übernommen. „Einer ist jünger, einer älter.“

  Ein Lächeln ging über ihr Gesicht, und er betrachtete sie fasziniert. „Das stelle ich mir sehr schön vor.“

  „Ja, das ist es auch.“ Zu viel wollte er nicht erzählen, aber es war schließlich kein Geheimnis, dass er sich sehr gut mit seinen Geschwistern verstand. „Aber als wir kleiner waren, hätte uns meine Mutter am liebsten dem erstbesten Hausierer mitgegeben, der an unsere Tür kam.“

  Sie lachte leise. Es klang wie ein sanfter Windhauch und berührte ihn tief im Innern. Aber er durfte das für ihn Wesentliche nicht außer Acht lassen, nämlich dass das Eis zwischen ihnen gebrochen war. Es hätte gar nicht besser laufen können.

  „Und Sie, haben Sie auch Geschwister?“

  Ein Schatten ging über ihr Gesicht. „Nein.“

  „Dann sind Sie also ein Einzelkind?“

  Sie zuckte resigniert mit den Schultern. „Soweit ich weiß.“

  Ziemlich seltsame Bemerkung, wie er fand. Vielleicht war sie ein Waisenkind. April hatte auf eine Beziehung zwischen Maren und Joe Collins angespielt. Suchte Maren in dem Buchhalter eine Vaterfigur?

  „Tut mir leid, ich rede oft etwas unbedacht.“

  Maren entspannte sich ein wenig. „Sie brauchen sich wirklich nicht zu entschuldigen. Es hat nun mal nicht jeder eine große Familie.“ Ein liebevolles Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. „Aber ich brauche mich nicht zu beklagen. Mir hat es an nichts gefehlt. Dafür hat Papa Joe gesorgt.“

  Meinte sie den Buchhalter oder jemand anderen mit dem gleichen Vornamen? Joe war nicht gerade ein ungewöhnlicher Name. „Papa Joe?“

  Ihr Lächeln vertiefte sich und erfasste ihr ganzes Gesicht. „Joe Collins“, erklärte sie und fügte hinzu: „Er ist Buchhalter bei Rainbow’s End.“

  „Ist er Ihr Vater?“ In dem Polizeiprotokoll war nichts davon erwähnt.

  „Der einzige, den ich je gekannt habe“, erwiderte sie, ohne Jared anzusehen.

  Das hieß wohl, dass er nicht ihr leiblicher Vater war, sonst hätte sie die Frage einfach bejaht. „Hat er Sie adoptiert?“

  Sie wollte Ja sagen, aber dann besann sie sich anders. Ganz so einfach war es nicht zu erklären, was damals, vor so vielen Jahren, in dieser Gasse in Minnesota passiert war.

  „Man hat mich gefunden.“ Ihre Augen wurden schmal. Als würde sich eine Blume kurz vor der Dämmerung verschließen, dachte Jared. „Quetschen Sie die Leute immer so aus?“

  Er lächelte breit, als ob sie soeben sein Geheimnis erraten hätte. „Mich interessieren Menschen. Wie sie leben und was sie fühlen. Außerdem ist es ein netter Zeitvertreib. Jeder hat eine Geschichte zu erzählen.“

  „Also von mir gibt’s weiter nichts zu erzählen.“ Sie sah auf die Uhr. Eine Stunde waren sie bereits hier. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. „Ich muss mal eben Max anrufen, damit er die Weinlieferung entgegennimmt.“

  Ein junger Krankenpfleger durchquerte den Warteraum und wandte sich ihr zu. „Das dürfen Sie hier nicht benutzen.“

  Seufzend steckte Maren den Apparat in die Tasche zurück. „Gibt es hier eine Telefonzelle?“

  „Vorn auf dem Flur.“ Der Mann wollte gerade weitergehen, blieb aber stehen und sah Jared prüfend an. „Entschuldigen Sie, habe ich Sie nicht schon mal gesehen?“

  Sofort war Jared hellwach und auf der Hut, ließ sich aber nichts anmerken. Als verdeckter Ermittler konnte es ihm täglich passieren, dass er erkannt wurde und seine Tarnung aufflog.

  Er betrachtete den Mann genauer, und dann fiel es ihm ein. Damals als er seinen angeschossenen Kollegen hergebracht hatte, war der Krankenpfleger auch im Dienst gewesen.

  Jared zuckte mit den Achseln. „Ich wüsste nicht, wo. Nein, ich glaube nicht.“

  Doch so schnell ließ der Mann sich nicht abwimmeln. „Ich bin mir aber ziemlich sicher.“

  Jared schüttelte den Kopf und erwiderte freundlich: „Unmöglich, ich bin erst vor ein paar Wochen hierhergezogen.“

  Widerstrebend ließ der Pfleger es dabei bewenden, blickte aber im Weggehen noch einmal zweifelnd zurück.

  Maren war inzwischen aufgestanden, um zum Telefon zu gehen. Sie wirkte leicht irritiert. „Der Mann war ziemlich überzeugt, dass er Sie kennt.“

  Jared lachte kurz auf. „Wahrscheinlich habe ich so ein Allerweltsgesicht.“

  Sie musterte ihn amüsiert. „Finden Sie?“

  „Allerdings.“

  Unter einem Allerweltsgesicht verstehe ich aber etwas anderes, dachte Maren. Jared Stevens sah aus wie ein junger Gott, nahezu vollkommen. Eingehend betrachtete sie sein Gesicht, konnte aber nicht den geringsten Makel entdecken. Doch, da war eine kleine Narbe am linken Mundwinkel.

  „Woher haben Sie die Narbe?“

  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Er wusste nur, dass sie ihm den Kopf verwirrte, wie sie so im Raum hin und her ging und sich in den Hüften wiegte. Bestimmt hatte sie was mit einem Kerl aus dem Verbrechermilieu. Der Gedanke behagte ihm gar nicht. „Wie bitte?“

  „Die Narbe. Da.“ Sie deutete auf seinen Mundwinkel. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Maren spürte, wie ihr ein Kribbeln über den Rücken lief. Verlegen ließ sie ihre Hand sinken. „Entschuldigung, das geht mich eigentlich nichts an.“ Sie kramte in ihrer Handtasche nach Kleingeld. „Ich gehe mal eben telefonieren.“

  „Wir sollten auch Aprils Eltern anrufen.“ Jared reichte ihr ein paar Münzen. „Hier.“

  „Danke. Aprils Eltern wohnen im Osten, ungefähr dreitausend Meilen von hier. Es hat keinen Sinn, sie jetzt schon anzurufen. Sie könnten sowieso nichts tun.“ Sie ging zur Tür. „Bis gleich.“

  „Es war eine Katze.“ Maren blieb stehen. „Diese Narbe.“ Jared trat neben sie. „Ich lag auf dem Boden und habe mit ihr gespielt. Mit einem Wollknäuel von meiner Mutter. Die Katze schlug danach und hat mich an der Lippe getroffen.“

  Maren zuckte leicht zusammen, als könnte sie den Schmerz fühlen. „Au.“

  Er musste lachen.

  „Die Narbe ist wirklich kaum zu sehen“, sagte Maren.

  „Aber Sie haben sie bemerkt“, erwiderte er amüsiert.

  Sie überlegte, ob sie ehrlich zu ihm sein sollte. Warum eigentlich nicht? „Ich habe nach einem Schönheitsfehler gesucht.“

  Irritiert zog er die Augenbrauen zusammen. „Wieso denn das?“

  Weil sie nicht wollte, dass er perfekt war. Perfekt waren Leute wie Kirk. „Weil es einen menschlicher macht.“

  
    Perplex sah er ihr nach, wie sie durch die Tür verschwand.
  

  

  „Warten finde ich furchtbar“, seufzte Maren. Die Leute kamen und gingen, und sie warteten seit Stunden, ohne zu wissen, wie es April ging. „Ich will immer wissen, was los ist.“

  Da haben wir etwas gemeinsam, dachte Jared. Vielleicht gab es ja noch mehr Dinge, die sie beide verbanden. Er legte die Zeitschrift beiseite, die er gerade durchgeblättert hatte, ohne wirklich etwas zu lesen. „Fahren Sie doch zurück ins Restaurant“, schlug er vor. „Wir brauchen nicht beide hier herumzusitzen.“

  Aber wenn sie wegginge, hätte er das Gefühl, als würde ihm etwas fehlen.

  „Und wie kommen Sie dann zurück?“

  „Ich nehme mir ein Taxi.“

  „Und warum wollen Sie hier warten? April ist doch meine Angestellte. Sie kennen sie ja kaum.“

  Dafür, dass sie so unschuldig aussieht, ist sie ganz schön misstrauisch, dachte Jared. „Sie müssen sich um das Restaurant kümmern. Meine Anwesenheit ist nicht so notwendig.“

  Da mochte er recht haben. „Haben Sie immer so gute Antworten?“

  Er zuckte lässig mit den Schultern. Als er klein war, hatte sein Vater oft zu ihm gesagt, er müsste eigentlich Anwalt werden, so schlagfertig wie er war. „Ich sage einfach, was ich denke.“

  „Aha.“ Maren fragte sich, ob der Mann überhaupt irgendwelche Fehler hatte. Männer ohne Fehler waren gefährlich. Das hatte sie schmerzlich erfahren müssen. Und die Narben waren immer noch nicht verheilt. Nein, keine äußerlichen Narben. Ihre Seele war verletzt, und zwar so tief, dass sie wohl nie wieder genesen würde.

  Gerade wollte sie ihn dazu bewegen, doch lieber zurückzufahren, als sich die Tür der Intensivstation öffnete und ein großer grauhaariger Mann im grünen Kittel auf sie zukam. „Haben Sie April Turner hergebracht?“

  Jared stand auf und Maren ebenfalls. „Ja, wie geht es ihr?“

  „Sehr gut“, erwiderte der Arzt lächelnd. „Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Wir konnten den Finger wieder annähen.“

  Jared lächelte erfreut und erwiderte mit einem Seitenblick auf Maren: „Sie ist aber auch gefahren wie der Teufel.“

  Maren fand, dass diese Bemerkung sehr persönlich geklungen hatte. Als wären sie schon lange befreundet. Dabei hatten sie sich erst gestern kennengelernt. Ihr war klar, dass sie sich gegen solche Vertraulichkeiten wehren müsste, besonders bei einem Mann, der so gut aussah wie Jared Stevens. Aber es hatte sich so angenehm angehört, dass es ihr schwerfiel, ihn in die Schranken zu weisen.

  „Ich würde April gerne über Nacht hierbehalten, um sicherzugehen, dass sie keine Infektion bekommt“, sagte der Arzt.

  „Können wir sie sehen?“, fragte Maren.

  „Sie ist noch unter Narkose, und wahrscheinlich dauert es noch eine halbe Stunde, bis sie aufwacht. Sie hatte so schreckliche Angst, dass wir ihr eine Vollnarkose gegeben haben.“ Ein wenig verlegen fügte er hinzu: „Wären Sie so nett, an der Rezeption ihre Versicherungsdaten zu hinterlegen?“

  Maren nickte. „Kein Problem.“

  Während sie zur Rezeption gingen, bemerkte Jared: „Ich bin froh, dass Sie nicht zurückgefahren sind. Von Versicherungsdingen habe ich nicht die geringste Ahnung.“

  Maren trat durch die Tür, die er ihr aufhielt, und nickte dabei dankend mit dem Kopf. Sie bezweifelte, dass es irgendetwas gab, wovon Jared Stevens keine Ahnung hatte.

  
    „Ich habe gehört, der Neue stellt sich ziemlich geschickt an.“
  

  Maren hielt noch die Türklinke in der Hand und lächelte, als sie die vertraute tiefe Stimme hörte. Joe Collins, der Mann, den sie auf der ganzen Welt am meisten liebte, drehte sich zu ihr um.

  Obwohl er schon Ende fünfzig war, machte Joe den Eindruck, als könne er Bäume ausreißen. Mit seiner bloßen Gegenwart gelang es ihm, einen Raum der Geborgenheit für Maren zu schaffen. Das war vom ersten Moment an so gewesen. Von klein auf war er ihre ganze Welt gewesen, und sie verdankte ihm alles.

  Sie küsste Joe auf die Wange, warf ihre Tasche auf den Schreibtisch und zog die Jacke aus. „Ich wusste gar nicht, dass du heute kommst.“

  „Ich hab mich reingeschlichen“, sagte er augenzwinkernd.

  Maren hängte ihre Jacke an den Haken, zog sich den Schreibtischstuhl heran und setzte sich. Allmählich ließ ihre Anspannung nach. So war es immer, wenn sie mit Papa Joe zusammen war. Er gab ihr das Gefühl, dass alles gut werden würde, solange er nur bei ihr war.

  Amüsiert zog sie eine Augenbraue hoch. „So, und woher weißt du dann von dem Neuen?“

  „Das möchtest du wohl gerne wissen.“ Sein warmes dröhnendes Lachen legte sich um sie wie ein Mantel. So wie er sie damals in den Armen getragen hatte, als er sie vom Krankenhaus abholte. Von da an war sie in seinem Herzen und in seinem Leben gewesen. Er hatte sie davor bewahrt, in ein Kinderheim zu müssen.

  Immer wieder hörte sie diese Geschichte gerne, obwohl Joe sie im Laufe der Jahre ständig verändert hatte. Als sie den Mann, den sie für ihren Vater hielt, zum ersten Mal gefragt hatte, warum sie keine Mutter hätte wie all die anderen im Kindergarten, hatte er ihr erzählt, sie sei in Wahrheit eine Prinzessin.

  Mit großen Augen hatte sie ihm zugehört, während er davon erzählte, dass ihre Mutter eine Königin in einem fernen Land gewesen war, die ihre kleine Tochter vor einem bösen Riesen retten wollte und dabei tödlich verwundet worden war. Er, Joe, sei der Ritter gewesen, der sie gefunden und das Ungeheuer getötet hätte.

  Maren wusste noch, dass sie immer in die Hände klatschte, wenn er zu diesem Teil der Erzählung kam. Die sterbende Königin hatte dem mutigen Ritter ihre kleine Tochter anvertraut und ihn gebeten, sie für immer zu beschützen.

  Als sie älter wurde, ließ Papa Joe das Märchenhafte allmählich aus der Geschichte verschwinden. Mit dreizehn dann erzählte er ihr die Wahrheit. Das war, nachdem er seine Verlegenheit überwunden hatte und mit ihr den ersten Büstenhalter kaufen ging, weil sie unbedingt einen wollte.

  Die wahre Geschichte ging so: Es war ein regnerischer Abend, und Joe musste auf dem Weg nach Hause das Rotlichtviertel durchqueren. Plötzlich sah er am Straßenrand eine junge Prostituierte liegen und stellte beim Näherkommen fest, dass sie gerade ein Kind geboren hatte. Ihr Puls ging nur noch schwach, und sie hatte eine Menge Blut verloren.

  Schnell rief er ein Taxi und brachte Mutter und Kind ins Krankenhaus. Dem Taxifahrer, der sich über das Blut in seinem Wagen beschwerte, gab er ein ordentliches Trinkgeld.

  Für die junge Prostituierte war es leider zu spät. Sie starb binnen einer Stunde. Alle dachten, Joe sei der Vater, und irgendetwas hielt ihn davon ab, das Missverständnis aufzuklären. Er selbst hatte keine Familie, und irgendwie gefiel ihm der Gedanke, Vater zu sein.

  „Du hast mit deiner süßen kleinen Hand meinen Finger festgehalten, und da war es um mich geschehen.“ Diesen Teil der Geschichte hatte Joe nie verändert.

  Drei Tage lang war er jeden Tag ins Krankenhaus gefahren, um das Baby zu besuchen, und am vierten Tag durfte er es mit nach Hause nehmen.

  Er bezahlte die Krankenhausrechnung und auch die Beerdigung ihrer Mutter. Die Suche nach Angehörigen blieb ergebnislos, und nach drei Monaten, nachdem er sogar einen Privatdetektiv engagiert hatte, gab Joe es auf. Ab jetzt gehörte die Kleine zu ihm.

  Er nannte sie Maren nach seiner eigenen Mutter und ließ als Nachnamen Minnesota eintragen, denn in diesem Bundesstaat lebte er damals. Damit sie sich immer unabhängig fühlen konnte, gab er ihr ganz bewusst nicht seinen eigenen Nachnamen. Aber er versprach ihr, für sie zu sorgen und immer für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte.

  Von klein auf hatte sie ihn angehimmelt.

  Maren lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen. Erst jetzt merkte sie, wie schrecklich müde sie war. Aber an Ausruhen war nicht zu denken. Die drei Stunden, die sie im Krankenhaus zugebracht hatte, mussten wieder aufgeholt werden. Anrufe mussten erwidert und Bestellungen aufgegeben werden, damit das Restaurant weiterlief.

  Doch erst wollte sie auf Papa Joes Bemerkung eingehen. „Der Neue behält einen kühlen Kopf, wenn es brennt.“

  Joe sicherte die Daten, die er gerade in den Computer eingegeben hatte, und blickte seine Adoptivtochter an. „Ja, ich habe gehört, dass es gestern in der Küche gebrannt hat. Wie ist denn das passiert?“

  „Max hat nicht aufgepasst.“ Auf keinen Fall hätte er die Ölflasche neben Rachels Ellbogen abstellen dürfen.

  Joe runzelte die Stirn. Maren hatte ein zu weiches Herz, obwohl sie nach außen hin oft so tat, als sei sie knallhart. „Du wirst wohl ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen.“

  „Schon passiert.“ Max hatte versprochen, in Zukunft vorsichtiger zu sein.

  Maren öffnete das Computerprogramm, in dem sie arbeiten wollte.

  Joe und sie wussten beide, dass der Küchenchef es überhaupt nicht mochte, wenn man ihn zur Rechenschaft zog. Aber er war zu klug, um mit einer Kündigung zu drohen. Er hatte viel zu viel Angst, dass man seine Drohung ernst nehmen und jemand anderen einstellen würde. Maren hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie keine Primadonna in ihrem Restaurant duldete.

  „Okay.“ Joe nickte. „So viel zu gestern. Und was ist heute Morgen passiert?“

  „April ist das Messer ausgerutscht, und sie hat sich ein Stück vom Zeigefinger abgeschnitten.“ Beim bloßen Gedanken daran drehte sich ihr noch der Magen um.

  „Aua.“ Papa Joe verzog schmerzlich das Gesicht. „Und wie geht es ihr?“

  Maren seufzte. „Der Arzt, der ihr den Finger wieder angenäht hat, meinte, wir wären gerade noch rechtzeitig gekommen, und der Finger würde wieder anwachsen.“ Sie lächelte. „Das haben wir dem Neuen zu verdanken. Er hat die Sache in die Hand genommen, Aprils Wunde abgebunden, mich angebellt, ich solle den Finger in einen Eisbeutel stecken, und ab ging’s ins Krankenhaus.“

  „Und wo war Max die ganze Zeit?“

  „Der stand käseweiß in der Ecke und war am Würgen.“

  Joes Miene ließ erkennen, dass er von dem Küchenchef auch nichts anderes erwartet hatte. „Gut, dass du den jungen Mann eingestellt hast. Sieht aus, als könnte er uns in vielerlei Hinsicht nützlich sein.“

  So wie Papa Joe das sagte, hörte es sich an, als würde ihnen eine Menge Ärger bevorstehen. Maren rief die Inventurliste des vergangenen Monats am Bildschirm auf. „Mein Bedarf an Katastrophen ist im Moment gedeckt. Das Einzige, womit ich mich jetzt noch befassen will, ist eine Kiste mit welkem Romanasalat.“

  „Wie heißt eigentlich der Neue?“, fragte Joe.

  Maren blickte hoch. Ihre beiden Schreibtische standen sich gegenüber, sodass sie sich direkt anschauen konnten. „Jared Stevens. Wieso?“

  Joe hob seine breiten kräftigen Schultern und ließ sie wieder sinken. „Reine Neugier. Du hast so komisch geguckt, als du von ihm erzählt hast.“

  Maren fand, dass sie Papa Joes Fragen mit ziemlich ausdruckslosem Gesicht beantwortet hatte. „Komisch? Was meinst du mit komisch?“

  „Irgendwie weich“, meinte Joe.

  „Das sind wahrscheinlich meine Nerven. Ich kann wirklich kein Blut sehen. April ist auch umgekippt, und Jared musste sie zum Auto tragen.“

  Papa Joe blickte Maren prüfend an. „Warum hast du nicht einfach die Notrufzentrale angerufen?“

  „Das hätte bestimmt länger gedauert.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber warum willst du das alles so genau wissen?“

  Er lächelte sie liebevoll an. „Es interessiert mich eben alles, mein Schatz. Dadurch, dass ich meine Zeit auf zwei Restaurants aufteilen muss, komme ich mir manchmal vor, als sei ich nirgendwo richtig.“

  „Das musst ausgerechnet du sagen! Shepherd und Rineholdt rühren doch keinen Finger. Du bist der Einzige, der sich wirklich um alles kümmert.“

  Lachend stand er auf. „Schön, dass ich mich immer auf deine Streicheleinheiten verlassen kann.“ Er verließ das Büro und ging in die Küche, kam aber gleich wieder zurück. „Du hast mir gar nicht erzählt, wie gut er aussieht.“

  Maren heftete ihren Blick auf den Bildschirm. „Tut er das? Das habe ich überhaupt nicht bemerkt.“

  Joe beugte sich über sie. „Maren, du kriegst gerade eine lange Nase wie Pinocchio.“

  Das hatte Papa Joe früher schon immer zu ihr gesagt, wenn sie ihn anschwindelte. Sie blickte in seine haselnussbraunen Augen, die sie nie anders als liebevoll angesehen hatten. „Das liegt an der Beleuchtung.“

  Diesmal lächelte er nicht, sondern sein Blick wurde besorgt. „Meinst du, das wird schwierig für dich?“

  Bestimmt hatte Papa Joe genau wie sie die Ähnlichkeit zwischen Kirk und Jared bemerkt. Er trat neben sie und nahm ihre Hände in seine, die so groß waren, dass ihre beinahe darin verschwanden. „Du weißt, was ich meine.“

  Ja, das wusste sie. Kirk und das Baby, das nicht mehr lebte. Sie hob das Kinn. „Das ist fünf Jahre her, Papa. Darüber bin ich längst weg.“

  Aber ein Blick in seine Augen genügte, um zu wissen, dass er ihr nicht glaubte. „Wenn man ein Kind verliert, verwindet man das nie, Maren. Das weißt du genauso gut wie ich. Du lernst nur mit den Jahren, besser damit fertig zu werden.“

  Darüber wollte sie nicht länger reden. Die Wunde war vernarbt, sie würde nicht wieder anfangen zu bluten.

  „Jared Stevens hat hervorragende Zeugnisse. Trotzdem wollte ich ihn zuerst nicht einstellen – sieh mich nicht so an, ich gehorche eben meiner Intuition – aber dann hat er es geschafft, in Windeseile das Feuer zu löschen, während Max wie paralysiert daneben stand. Da habe ich mir’s anders überlegt. Ich hätte ihm ja auch schlecht erzählen können, dass er mich an jemanden aus der Vergangenheit erinnert.“

  Joe nickte verständnisvoll. „Nun, nicht jeder gut aussehende junge Mann ist ein Schuft.“

  „Ich weiß.“ Sie lächelte ihn strahlend an. „Da brauche ich nur dich anzusehen.“

  „Genau“, sagte er lachend und setzte sich wieder an den Schreibtisch. „Und jetzt stör mich nicht mehr, ich habe zu tun.“

  „Ja, Papa“, sagte Maren in ebenso scherzhaftem Ton und machte sich wieder an ihre Inventurliste.

  3. KAPITEL

  Nichts. Er hatte nichts herausgefunden.

  Seufzend ging Jared zum hinteren Küchenausgang. Seine Schritte hallten in der Stille. Alle waren nach Hause gegangen, selbst das Reinigungspersonal. Er hatte sich draußen versteckt und gewartet, bis alle weg waren.

  Eine Woche hatte er jetzt hinter sich, und die war ziemlich anstrengend gewesen. Er hatte die Belehrungen von Max über sich ergehen lassen müssen und sich bei den Kellnern und dem Küchenpersonal eingeschmeichelt, um eventuell an Informationen zu kommen, die ihm weiterhelfen würden.

  Für Jared war es nie ein Problem gewesen, Zugang zu Menschen zu finden. Inzwischen kannte er bereits alle beim Namen und wusste einiges über ihr Leben.

  Ganz anders bei Maren. Seit der Rückkehr aus dem Krankenhaus war sie wieder verschlossen wie eine Auster. Ihr Verhalten war ihm völlig unverständlich.

  Warren Shepherd, der Restaurantbesitzer, war ein paar Mal da gewesen. Er kam bevorzugt zur Dinnerzeit, begrüßte die Gäste und machte seinen üblichen Rundgang. Mit seinem eleganten Anzug und seiner blasierten Art wirkte er wie ein Mafiaboss aus dem Film.

  Jared hatte das unbestimmte Gefühl, dass Shepherd sich in dieser Rolle gefiel. Möglicherweise hatte sein Auftreten den Denunzianten dazu veranlasst, zur Polizei zu gehen, ohne dass der Verdacht begründet war.

  Na, wenn schon nichts bei der Sache herauskam, hatte Jared wenigstens seine Kochkünste verbessern können.

  „Hey, wer hat denn das Steak Wellington auf die Karte gesetzt?“, hatte Shepherd neulich abends bei seinem Rundgang in der Küche gefragt und dabei einen Bissen von dem frisch gebratenen Fleisch in den Mund gesteckt.

  „Ich“, hatte Maren erwidert und war zu ihm hinübergegangen. Nach Shepherds Miene zu urteilen, hätte er anstelle des Bratens viel lieber Maren verspeist.

  „Und seit wann?“

  Maren hatte mit dem Kopf auf den abseits stehenden Jared gedeutet. „Seit Jared es sich ausgedacht hat.“

  „Jared?“, hatte Shepherd interessiert gefragt, und daraufhin hatte Maren die beiden Männer einander vorgestellt. Jared hatte das Gericht am Tag zuvor ausprobiert, aber eigentlich nur, um Maren in die Küche zu locken, weil sie seit dem Krankenhausbesuch kein Wort mehr mit ihm gewechselt hatte.

  Sie war so beeindruckt gewesen, dass sie das Steak Wellington sofort auf die Speisekarte setzte.

  „Ganz vorzüglich“, hatte Shepherd anerkennend erklärt und dabei einen Arm um Maren gelegt und sie an sich gedrückt. „Mädel, du machst das alles fantastisch hier.“ Mit leicht genervter Miene hatte Maren sich aus seinem Arm befreit, und kurz darauf war Shepherd gegangen.

  Jared fragte sich, ob Maren und Shepherd etwas miteinander hatten und vielleicht beide in der Sache drinsteckten. Der Gedanke schien ihm gar nicht so abwegig.

  Warum er sich daran störte, war ihm allerdings nicht ganz klar. Eigentlich konnte es ihm vollkommen egal sein. Nur machte es die Dinge komplizierter. Shepherd war der Mann, den seine Dienststelle besonders im Auge hatte, denn wenn die Anschuldigungen stimmten, wurde die Geldwäsche höchstwahrscheinlich von einem oder von beiden Partnern betrieben.

  Allerdings brauchten sie noch jemanden für die praktische Durchführung, und das konnte die Geschäftsführerin oder der Buchhalter sein, oder beide.

  Leise öffnete Jared die Tür zur Kellertreppe, schlüpfte hinein und schloss sie ebenso leise wieder hinter sich. Dass Joe Collins in die Sache verwickelt war, konnte er einfach nicht glauben. Vom ersten Moment an hatte er den Mann gemocht.

  Joe war offen und liebenswürdig und hatte eine Art, mit Menschen umzugehen, dass man sich in seiner Gegenwart sofort wohlfühlte. Natürlich konnte das auch alles gespielt sein.

  Was sein Gefühl ihm über Maren Minnesota sagte, war allerdings ziemlich verworren. Er bekam die Frau einfach nicht zu fassen. Im Warteraum des Krankenhauses hatte sie interessierte Fragen gestellt und auch ein wenig von sich erzählt. Aber jetzt ging es ausschließlich um die Arbeit.

  Morgens wenn er kam, war sie meistens schon da und nickte ihm nur kurz zu. Ansonsten redete sie bloß mit ihm, wenn er sie ansprach, und dann auch nur ganz knapp.

  Dabei hörte er sie mit den anderen plaudern und scherzen. Was hatte sie gegen ihn? Er konnte sich nicht entsinnen, dass irgendeine Frau ihn nicht gemocht hätte, und es machte ihm zu schaffen, dass Maren ihn gar nicht wahrzunehmen schien. Er fand sie hinreißend, aber er musste auch zugeben, dass sie ihn gerade deshalb so faszinierte, weil sie nicht wie andere Frauen mit ihm kokettierte.

  Am besten kümmerte er sich gar nicht mehr darum, schließlich hatte er einen Auftrag zu erfüllen.

  Unter der Treppe befanden sich die Schließfächer für das Personal und der große Vorratsraum, wo die nicht verderblichen Lebensmittel aufbewahrt wurden. Er hatte keine Ahnung, was er hier zu finden hoffte, aber irgendwo musste er ja schließlich anfangen.

  Plötzlich drang ein Geräusch an sein Ohr, und er blieb lauschend stehen. Das war doch eine Stimme! Gab es vielleicht noch einen anderen Eingang zum Lokal, und jemand war hereingekommen, ohne dass er es bemerkt hatte? Es hörte sich wie Marens Stimme an.

  Jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte er sie nicht weggehen sehen. Ihre Bürotür war verschlossen und das Licht gelöscht, sodass er angenommen hatte, sie wäre mit den anderen gegangen.

  Auf leisen Sohlen schlich er zum Lagerraum. Max hatte ihn am zweiten Tag mit hier heruntergenommen und ihm alles gezeigt. Maren sorgte immer dafür, dass die Regale aufgefüllt wurden, und es kamen täglich Lieferungen. Hier befand sich auch der Kühlraum.

  Ja, es war definitiv Marens Stimme. Vorsichtig näherte er sich dem Vorratsraum.

  Mit einer Liste in der Hand stand Maren zwischen den Regalen und murmelte leise vor sich hin.

  „Okay, Dosenpfirsiche. Dosenpfirsiche, Dosenpfirsiche …“ Suchend wanderte ihr Finger über die Liste. „Ah, hier. Dosenpfirsiche.“ Sie legte das Blatt auf eine Kiste und schrieb, während sie laut vor sich hin redete: „Zwanzig Dosen.“

  „Brauchen Sie Hilfe?“

  Maren schlug sich erschrocken die Hand vor die Brust. Jared näherte sich leicht schuldbewusst, obwohl er ihren ängstlichen Augenaufschlag äußerst bezaubernd fand. „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Er griff mit beiden Händen in das Eisengitter, das den Vorratskeller umgrenzte.

  Sie hatte sich bereits wieder gefangen. „Das haben Sie auch nicht.“ Dann wurden ihre Augen schmal. „Aber wieso schnüffeln Sie eigentlich hier unten herum?“

  Er lächelte amüsiert, wobei er seinen Blick über ihren Körper wandern ließ. „Ich wollte nicht schnüffeln, ich habe etwas in meinem Schließfach vergessen.“

  „Und dann haben Sie sich wohl verlaufen.“

  „Nein, ich habe Sie reden gehört.“ Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Führen Sie öfters Selbstgespräche?“

  Sie mochte es überhaupt nicht, wenn man sie derart überraschte. „Manchmal. Wenn ich alleine bin.“ Weil sie sich etwas albern vorkam, fügte sie erklärend hinzu: „Ich mache Inventur.“

  Er deutete mit dem Kopf auf die Liste in ihrer Hand. „Aber Sie wissen, dass der Computer das viel schneller erledigt.“

  „Ja, ich weiß. Aber manchmal mag ich einfach lieber Stift und Papier in die Hand nehmen.“ Ihr Lächeln war ein klein wenig spöttisch. „Vielleicht ist mir ja die direkte Berührung lieber.“

  Mir doch auch, dachte Jared, aber er meinte damit etwas völlig anderes.

  Er brauchte einen Moment, um seine anzüglichen Gedanken wieder unter Kontrolle zu kriegen. „Wollen Sie nun Hilfe oder nicht?“

  Ihre Reaktion war nicht gerade überschwänglich. „Haben Sie heute Abend nichts anderes vor?“

  Jared schüttelte langsam den Kopf. Bis der Fall gelöst war, nicht.

  „Nein, aber falls ich Sie störe, gehe ich lieber.“ Er tat, als wolle er gehen. „Obwohl ich finde, Sie sollten nicht allein hier unten sein.“

  Mit ihm zusammen war es bestimmt noch gefährlicher. „Sie stören mich nicht, aber ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen.“ Lügnerin, dachte sie im selben Moment, bei Kirk hast du gar nicht gut auf dich aufgepasst.

  „Ich wollte Sie wirklich nicht überrumpeln.“

  „Also gut, wenn Sie mir unbedingt helfen wollen …“ Sie öffnete die Gittertür, und er trat ein. Stolzieren nennt man das, dachte Maren. Sie fand, dass Jared sich bewegte, als gehöre ihm der Laden.

  Sie überflog ihre Liste. „Okay, wie viele Dosenbirnen haben wir?“

  Etwas hilflos betrachtete er die gefüllten Regale um sich herum. „Keine Ahnung, Maren.“

  Sie machte sich steif. „Mir wäre es lieber, Sie würden mich Miss Minnesota nennen.“

  Er verdrehte die Augen. „Ich finde, das ist ganz schön lang. Bis ich das raus habe, habe ich schon wieder vergessen, was ich sagen wollte.“ Er stellte sich vor sie hin und hob die rechte Hand, mit der anderen fing er an, die Finger abzuzählen. „Miss-Min-ne-so-ta. Das sind fünf Silben. Maren hat nur zwei.“

  Sie fand das gar nicht witzig. „Ich weiß, wie viele Silben mein Name hat.“

  „Was für ein Name ist Minnesota eigentlich?“

  „Ein langer, wie Sie ganz richtig bemerkt haben.“

  „Und woher stammt er?“ Bewusst sprach er in liebenswürdigem Ton.

  „Von den amerikanischen Ureinwohnern.“

  Jared musterte sie eingehend. Im dämmrigen Kellerlicht wirkte sie noch anziehender als sonst. Maren Minnesota hatte zwar hohe Wangenknochen, aber sonst deutete nichts darauf hin, dass sie von den Indianern abstammte.

  „Sind Sie …?“

  Bevor er die Frage aussprechen konnte, sagte sie: „Nein.“

  „Dann …“

  Sie stieß den Atem aus. Ziemlich dumm von ihr, ihn hereinzulassen. „Papa Joe hat den Namen für mich eintragen lassen, weil er mich in Minnesota gefunden hat. Zufrieden?“

  Nein, dachte er, aber jetzt wusste er schon mehr. Langsam tastete er sich weiter vor. „Dann ist er also nicht Ihr Vater?“

  „Doch, das ist er.“ Das klang sehr bestimmt. Bevor er weiter fragen konnte, fuhr sie fort: „Der biologische Vorgang allein macht noch keinen Vater aus.“ Ungeduldig runzelte sie die Stirn. „Für jemanden, der mir gerade seine Hilfe angeboten hat, sind Sie ganz schön neugierig.“

  Er wusste, wann es angebracht war, einen Rückzieher zu machen. Auf keinen Fall wollte er sie vor den Kopf stoßen oder ihr Misstrauen wecken. Tatsächlich schien sie sich aber in seiner Gegenwart unbehaglich zu fühlen. Lag es daran, dass sie Fremden gegenüber grundsätzlich verschlossen war, oder hatte sie etwas zu verbergen?

  Er sah ihr tief in die Augen. „Darf ich noch eine letzte Frage stellen?“

  „Und die wäre?“, fragte sie argwöhnisch.

  „Wo stehen die Dosenbirnen?“

  Einen Moment lang war es still, dann fing sie schallend an zu lachen. „Vielleicht sollte ich Ihnen erst mal alles zeigen. War Max noch nicht mit Ihnen hier unten?“

  „Doch, er ist an der Treppe stehen geblieben, hat nach hinten gedeutet und gesagt: ‚Da ist der Vorratskeller‘.“

  Sie seufzte. „Ja, so ist Max. Also gut, hier stehen die Konserven. Hier Mehl, Zucker, Reis, Gewürze …“

  Dass der Vorratskeller so groß war, hätte er nicht gedacht. Als sie durch waren, fragte Maren: „Okay, wissen Sie jetzt alles?“

  „Ja.“ Hinter dem Ganzen lag viel Ordnungssinn. Wenn er hier das Sagen hätte, wäre alles kunterbunt durcheinandergewürfelt. „Gut durchdacht. War das Ihre Idee?“

  Sie nickte und winkte ab. „Das ist wirklich nicht kompliziert.“ Sie sah ihn an. „Ich mag es gerne unkompliziert, wissen Sie?“

  Damit will sie mir etwas mitteilen, dachte Jared und trat einen Schritt zurück, um ihr zu signalisieren, dass er nicht die Absicht hatte, ihr näherzukommen. „Ich verstehe.“

  Die Luft hier unten war ziemlich stickig, und er öffnete seine zwei obersten Hemdknöpfe. Dabei bemerkte er ihren leicht irritierten Blick. „Vielleicht sollten Sie hier unten einen Ventilator installieren. Es ist ziemlich heiß.“

  „Die Lüftungsanlage funktioniert nicht richtig. Eigentlich könnte Warren mit all dem Geld, das er einnimmt, ruhig die Reparatur bezahlen.“

  „Warren?“ Nannte sie den Besitzer beim Vornamen, weil sie schon so lange hier arbeitete, oder gab es einen persönlicheren Grund?

  Maren korrigierte sich, ein wenig verlegen. „Mr. Shepherd.“

  „Haben Sie ihn denn schon gefragt?“

  „Ja, natürlich.“ Ihr leichtes Stirnrunzeln ließ ihn daran zweifeln, dass sie etwas mit dem Mann hatte. Ohne zu wissen weshalb, war Jared erleichtert.

  Demonstrativ blickte Maren wieder auf ihre Liste. „Stevens, ich bin eigentlich hier heruntergekommen, um Inventur zu machen.“

  „Meinen Sie, Sie könnten mich beim Vornamen nennen?“

  „Nur damit Sie Maren zu mir sagen können?“

  „Nein, mir gefällt Jared einfach besser. Vor allem, wenn Sie es sagen.“

  Maren verdrehte die Augen. „Dosenbirnen, Stevens. Wie viele?“

  Gemeinsam ging es viel schneller. Sie schafften sogar noch den Kühlraum. Jared bemerkte, dass der Türverschluss defekt war, und wies Maren darauf hin. Sie erwiderte, sie hätte das schon auf die Reparaturliste gesetzt, die Shepherd abzeichnen sollte.

  In weniger als einer Stunde hatten sie die Inventur erledigt und notiert, was alles aufgefüllt werden musste.

  „Danke für Ihre Hilfe.“ Maren knipste das Licht aus und verschloss den Vorratskeller.

  „Keine Ursache“, erwiderte er und folgte ihr zur Treppe.

  Beim Hochgehen konnte er nicht verhindern, dass er wie gebannt auf ihre wippenden Hüften starrte, und es wurde ihm ganz heiß dabei. Zu schade, dass er hier einen Auftrag zu erfüllen hatte, denn Maren war definitiv die Art von Frau, die ihn faszinierte. Hätte er sie irgendwo anders kennengelernt, würde er auf jeden Fall versuchen, ihr näherzukommen.

  Sie betraten die Küche, und er wartete, bis sie die Kellertür abgeschlossen hatte. Diese Frau hatte einen Fünfzehn-Stunden-Tag hinter sich und duftete immer noch zart nach Parfum, als hätte sie gerade eben ihre Morgentoilette beendet. Wie machte sie das nur?

  Er unterdrückte einen Seufzer. Manchmal war es wirklich schwer, Arbeit und private Gelüste zu trennen. Am liebsten hätte er sie jetzt an sich gerissen und geküsst. „Gehen Sie gleich nach Hause?“

  Sie betrachtete ihn, wie er lässig am Türpfosten lehnte, viel zu sexy für ihren Seelenfrieden. „Es ist schon nach elf“, erwiderte sie entrüstet. „Ich muss morgen um acht wieder hier sein. Wo soll ich sonst hingehen?“

  Jared zuckte leicht die Achseln. „Keine Ahnung, vielleicht ein kleiner Spaziergang am Strand?“

  Sie runzelte die Stirn, aber eigentlich fand sie den Gedanken sehr romantisch. „Es ist Winter!“

  „Aber der Strand ist trotzdem da.“ Sein Blick war einfach unwiderstehlich. „Und wir hätten ihn vermutlich ganz für uns.“

  Sie blickte ihn scharf an. „Tut mir leid, mir ist heute nicht nach Strand.“

  Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, während er langsam näher kam. „Wovor haben Sie Angst, Miss Minnesota?“

  Es ärgerte sie, dass er annahm, sie hätte Angst vor ihm. Wo sie doch nur Angst vor ihrer eigenen Schwäche hatte, besonders heute Abend. „Ich habe keine Angst, ich bin einfach nur müde.“

  Aber er ließ nicht locker. „Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit. Stellen Sie sich vor, der ganze Sternenhimmel nur für uns.“

  „Ich muss einfach ins Bett.“ Um Missverständnissen vorzubeugen, fügte sie schnell hinzu: „Allein.“

  Jared neigte leicht den Kopf. „Ein ganz kurzer Spaziergang?“

  „So leicht geben Sie nicht auf, was?“

  „Nein.“

  Maren merkte, wie ihr Widerstand zusammenbrach und dass sie froh war, jetzt nicht allein zu sein. Gerade heute war wieder so ein Tag, wo sie ständig an ihre Vergangenheit denken musste. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und sie biss sich auf die Unterlippe. Nein, sie wollte jetzt nicht daran denken und vor allem nicht vor Jared in Tränen ausbrechen. Die kleinen Wortgefechte mit ihm lenkten sie ab.

  Sie ging ins Büro und nahm ihren Mantel vom Haken. Jared folgte ihr und trat hinter sie, um ihr hineinzuhelfen. Sie zog ihr Haar aus dem Mantelkragen und drehte sich zu ihm um. „Also gut, aber wirklich nur kurz.“

  „Fünf Schritte, zehn, oder auch mehr. Das überlasse ich ganz Ihnen.“ Mit breitem Lächeln hielt er ihr die Tür auf. Während sie abschloss und den Alarmcode eingab, stand er wartend abseits. Sie drehte sich so, dass er ihre Finger nicht sehen konnte. Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er den Code bereits kannte?

  Als sie fertig war, reichte er ihr die Hand. „Gehen wir?“

  Die Hand ignorierend, schlug sie ihren Mantelkragen hoch und stapfte los. Auf der Rückseite des Restaurants, hinter dem großen Parkplatz, wartete ein leerer Strand auf sie, der nur von einer kniehohen Mauer abgegrenzt wurde. Jared schwang sich leichtfüßig darüber und reichte ihr die Hand.

  So hell schien der Mond, dass der Sand fast weiß aussah, und an dem wolkenlosen schwarzen Himmel funkelten die Sterne. Es war eine Nacht wie geschaffen für Liebende.

  Widerstrebend nahm sie seine Hand und stieg über die Mauer. Sein Blick fiel auf ihre Stöckelschuhe. „Die ziehen Sie vielleicht besser aus.“

  Maren zögerte ein wenig, dann streifte sie die Schuhe ab, wobei sie sich an seiner Schulter festhielt. Als er ihr die Schuhe abnehmen wollte, presste sie sie an sich. Lachend ließ er die Hand sinken. „Ich will sie doch nicht stehlen.“

  Im Gleichschritt gingen sie nebeneinander her. Der Sand war angenehm kühl an ihren Füßen, gar nicht so kalt, wie sie erwartet hatte. „Ich lasse mir die Dinge eben nicht gern aus der Hand nehmen.“

  Er betrachtete sie von der Seite. Wie erwartet, waren sie die einzigen Spaziergänger. „Sind Sie immer so misstrauisch, oder liegt es vielleicht an mir?“

  „Ich bin nicht misstrauisch.“ Da war wieder der abwehrende Ton in ihrer Stimme.

  Er machte einen Schritt nach vorne und verstellte ihr den Weg. „Es liegt an mir, stimmt’s?“, fragte er und sah sie dabei durchdringend an.

  Sie blickte an ihm vorbei aufs Meer, während sie sich eine Antwort überlegte. „Sie erinnern mich an jemanden.“

  Viel wusste er nicht von ihr, nur was in ihren Schulakten stand. „Und der war ein Mistkerl.“

  Unwillkürlich musste sie über seine direkte Art lachen. „Am Anfang nicht.“ Erinnerungsbilder stiegen in ihr hoch. „Am Anfang war er ganz süß.“

  „Bis jetzt sehe ich noch keine Gemeinsamkeit.“

  Allmählich fand sie die Sache eher belustigend, und darüber war sie sehr froh. „Er war nicht ganz so aufgeblasen wie Sie, und natürlich jünger.“

  „Wie viel jünger?“ Jetzt witterte er wieder die Gelegenheit, Informationen aus ihr herauszuholen.

  Während sie sich zurückerinnerte, spürte sie einen Druck auf ihrer Brust. „Wir waren zusammen auf dem College.“

  „Und er hat Ihnen das Herz gebrochen.“

  „Ja, er hat mir das Herz gebrochen“, flüsterte sie mehr zu sich selbst, während die schlimmen Erinnerungen die guten überdeckten.

  Wie konnte man einer Frau wie ihr wehtun? „Er muss wirklich ein Mistkerl gewesen sein.“

  Nein, sie wollte nicht weinen. Es war gar nicht mehr die Erinnerung an Kirk, die so schmerzte, sondern der Gedanke an Melissa, das Baby, das am plötzlichen Kindstod gestorben war. Dieser Schmerz würde nie vergehen.

  Sie zuckte die Achseln. „Er war eben ein Mann.“

  Dass sie eine so schlechte Meinung von Männern hatte, war ihm peinlich. Lieber hätte er sich als Ausnahme gesehen, aber auch er hatte sie angelogen. Eines Tages würde sie die Wahrheit herausfinden, und dann wäre er für sie gestorben.

  Dennoch musste er die Männerwelt verteidigen. „Nicht alle Männer sind schlecht.“

  „Stimmt. Ich hätte sagen sollen, ein gut aussehender Mann.“

  Jared wusste, dass viele Frauen ihn attraktiv fanden, und sein Äußeres machte es ihm leicht, Frauen zu erobern. Dass ihm sein Aussehen jetzt im Weg stand, war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie solche Vorurteile haben.“

  Maren blieb abrupt stehen und drehte sich ihm wütend zu. Ihr war klar, dass sie übertrieben reagierte, aber heute lagen ihre Nerven bloß. „Was wissen Sie schon von mir? Nichts, gar nichts.“

  Ihr temperamentvoller Ausbruch traf ihn unvorbereitet. Mit leiser besänftigender Stimme versuchte er sie zu beruhigen. Ein bisschen kam es ihm vor, als würde er einen Verdächtigen entwaffnen. „Ich weiß zum Beispiel, dass Sie fair sind, dass Sie sich um ihre Angestellten kümmern, dass Sie nicht einer von diesen Chefs sind, die ihre Leute herumschubsen und nur an ihrem Gewinn interessiert sind.“

  Als er Tränen in ihren Augen schimmern sah, spürte er ein Ziehen in der Brust. Er konnte es nicht ertragen, eine Frau weinen zu sehen. Solange er denken konnte, hatten Tränen ihn tief berührt, und sie erweckten automatisch seinen Beschützerinstinkt. Wenn eine Frau weinte, wollte er auf der Stelle losstürmen, um den bösen Drachen zu töten oder sonst etwas tun, nur um ihren Tränenfluss zu stoppen.

  „Was habe ich denn gesagt, Miss Minnesota?“, fragte er leise. „Was habe ich gesagt, dass Sie weinen müssen?“

  Als ihr bewusst wurde, dass sie im Mondlicht standen, unter dem funkelnden Sternenhimmel, und er sie mit ihrem Nachnamen anredete, musste sie lachen, so absurd war die Situation.

  „Nichts, Sie haben nichts gesagt. Es ist nur …“ Ihre Stimme versickerte, während ihr die Erinnerung den Hals abschnürte.

  „Was denn?“

  Sie holte tief Luft. „Heute ist Melissas Geburtstag.“

  „Melissa?“

  Sie nickte und blickte zur Seite, damit er nicht merkte, dass sie feuchte Augen hatte. Außerdem, wenn sie ihn jetzt ansah, würde sie hoffnungslos in Tränen ausbrechen.

  „Meine Tochter“, flüsterte sie.

  „Sie haben eine Tochter?“ Auch das war ihm bei seiner Recherche entgangen.

  „Hatte.“ Das Wort stach ihr wie ein Messer in die Brust.

  Diese Geschichte konnte er nicht auf sich beruhen lassen. Außerdem hatte er das Gefühl, es tat ihr gut zu reden. „Was ist mit ihr passiert?“

  „Sie ist gestorben.“ Ihre Stimme zitterte. „Sie war zwei Monate alt, und ich war zu erschöpft, um nach ihr zu sehen.“ Maren schlang sich die Arme um den Körper, aber die Kälte kam von innen. „Sie hatte den ganzen Tag geschrien, ich konnte machen, was ich wollte. Als sie einschlief, war ich so froh, endlich Ruhe zu haben. Ich dachte, sie wäre erschöpft vom vielen Schreien und würde deshalb so lange schlafen. Dass sie jetzt gelernt hätte, die Nacht durchzuschlafen.“

  Maren stieß zitternd den Atem aus. „Aber sie hat nicht geschlafen, sie war … tot.“

  Ihr Schmerz ergriff ihn wie eine Welle. „Oh Gott, Maren, wie schrecklich.“

  Sie schüttelte hilflos den Kopf. „Unaufhörlich mache ich mir Vorwürfe, weil ich nicht früher nach ihr gesehen habe. Weil ich so fest eingeschlafen war …“

  Er unterbrach ihre Selbstanklage. „Aber Sie waren doch völlig erschöpft.“

  Es gab keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte oder vielmehr nicht getan hatte. Ihr Selbsthass richtete sich jetzt gegen ihn. „Ich war doch ihre Mutter! Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte.“

  „Nur weil man Mutter ist, hat man nicht automatisch übermenschliche Kräfte. Bisher haben die Ärzte noch nicht herausgefunden, wie es zum plötzlichen Kindstod kommt. Sie müssen aufhören, sich ständig Vorwürfe zu machen. Solche Dinge passieren eben.“

  Diesmal konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten. „Das war kein Ding, es war mein Baby.“ Ihr Hals war wie zugeschnürt. „Mein Baby …“

  Jared legte die Arme um sie, aber Maren ließ ihre Schuhe fallen und fing an, mit den Fäusten gegen seine Brust zu hämmern. Plötzlich war sie gar nicht mehr schwach.

  Doch dann brach ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung zusammen. Sie tat das, wonach ihr schon den ganzen Tag zumute gewesen war. Sie weinte herzzerreißend. Ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Sie weinte, bis sie sich innerlich vollkommen leer fühlte.

  Und die ganze Zeit hielt Jared sie fest im Arm.

  4. KAPITEL

  Langsam und unter großer Anstrengung schaffte Maren es, sich aus dem Gefühlsstrudel zu befreien, in dem sie versunken war. Sie hob den Kopf und sah Jared schuldbewusst an. „Tut mir leid.“

  Während sie herzzerreißend geschluchzt hatte, hatte er sie festgehalten und ihr den Kopf gestreichelt. Was dabei in ihm vorgegangen war, das wagte er ihr nicht zu gestehen. Etwas hatte sich in ihm geregt, ein Ziehen im Magen und ein Verlangen, das durch seinen ganzen Körper ging.

  Ihr Gesicht war ganz nass vom Weinen, und eine Haarsträhne klebte auf ihrer Wange. Er schob sie beiseite. „Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen.“

  Mit dem Kopf deutete sie auf seine offene Jacke. „Ihr Hemd ist ganz nass.“

  „Das trocknet wieder.“

  Seufzend fuhr Maren sich mit der Hand durchs Haar. Sie hätte sich nicht derart gehen lassen dürfen. Das war sonst gar nicht ihre Art. Aber er war so lieb gewesen …

  „Ich wünschte, Sie wären nicht so mitfühlend.“

  „Hätte ich Ihnen stattdessen einen Fußtritt geben sollen? Das wäre wohl in dem Moment nicht angebracht gewesen.“

  Sie presste die Lippen zusammen. Sie war im Innersten aufgewühlt. So lange war es her, dass sie sich an jemanden angelehnt hatte, wirklich angelehnt. Zwar war Papa Joe immer für sie da, aber sie wollte ihn nicht belasten. Doch immer auf eigenen Füßen zu stehen konnte furchtbar anstrengend sein.

  „Viel lieber kämpfe ich gegen ein Hindernis. Freundlichkeit macht mich immer schwach.“

  Das hatte er gespürt und sie deshalb in den Arm genommen. Wie gerne hätte er sie noch länger festgehalten. „Passen Sie auf, dass diese Information nicht an den Falschen gerät.“

  Sie sah ihn an, und Zeit und Raum schienen für einen Moment stillzustehen. „Sind Sie der Falsche?“

  Ach Kleine, wenn du wüsstest, flüsterte seine innere Stimme. Jetzt sollte er sie eigentlich zum Auto zurückbringen. Aber er stand da wie angewurzelt und konnte die Augen nicht von ihr wenden.

  Bevor er über die Konsequenzen nachdenken konnte, hatte er schon ihr Gesicht mit den Händen umfasst und näherte sich langsam ihrem Mund. Dabei sah er ihr unverwandt in die Augen und spürte die Anziehungskraft zwischen ihnen. Als ihre Lippen sich berührten, durchzuckte ihn ein unbeschreibliches Lustgefühl.

  Sein Cousine Callie hatte ihn immer damit aufgezogen, dass er schon als Frauenheld geboren war. Mit zehn hatte sein Vater ihn erwischt, als er Louise Rodriguez küsste, und Jared konnte sich überhaupt nicht erinnern, Frauen gegenüber jemals gleichgültig gewesen zu sein.

  Aber er konnte sich auch zurückhalten. Wenn er im Dienst war, benutzte er seine Anziehungskraft auf Frauen manchmal als Mittel zum Zweck. Zum Beispiel um aus einer schwierigen Situation herauszukommen.

  Das hier hatte allerdings mit seinem Auftrag nicht das Geringste zu tun. Maren zu küssen tat er ohne jede Berechnung. Keinen Moment lang überlegte er, wie er sie anschließend am besten wieder loswurde. Alles, was er fühlte, war der Wunsch, sie zu beschützen, und gleichzeitig ein heißes Verlangen, das stärker war als seine Vernunft.

  
    Ihm war, als würde er versinken im Duft ihrer Haut und im süßen Geschmack ihrer Lippen, der sich mit dem Salz ihrer Tränen mischte. Mit beiden Händen griff er unter ihren Mantel und presste sie fester an sich, spürte intensiv ihre Wärme. Seine üblichen Strategien waren diesmal unwirksam. Er begehrte Maren auf eine völlig unvernünftige Weise, aber ihm war auch klar, dass er diesem Begehren nicht nachgeben durfte.
  

  

  Maren war vollkommen verwirrt von den widerstreitenden Gefühlen, die sie bei Jareds Kuss empfand. Sie hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen, aber jetzt war sie ihm willenlos erlegen. Dabei hatte sie immer geglaubt, sie hätte sich fest im Griff und würde nie wieder schwach und verletzbar werden. Und genau das war passiert.

  Sie hatte nur noch den verzweifelten Wunsch, im Arm gehalten zu werden und ihren Schmerz zu vergessen. Seit Melissas Tod war sie mit keinem Mann ausgegangen, geschweige denn im Bett gewesen. Sie war zu einer uneinnehmbaren Festung geworden, lebte nur noch für ihre Arbeit. Dabei sehnte sie sich so sehr danach, wieder Frau zu sein.

  Ihr geordnetes Leben war plötzlich völlig aus der Bahn geraten. Alles, was sie empfand, war Verlangen, unermessliches Verlangen. Viel zu lange war sie innerlich tot gewesen. Jared hatte den schlafenden Tiger in ihr geweckt. Sie drängte sich an ihn, küsste ihn, als wäre es zum letzten Mal im Leben.

  Der schrille durchdringende Schrei einer Möwe brachte sie in die Wirklichkeit zurück.

  Wie benommen machte sie sich los. Ihr Mund war vom Küssen ganz taub geworden, aber sie spürte noch intensiv den Geschmack seiner Lippen und würde ihn gerne für immer bewahren. „Das hätte nicht passieren dürfen.“

  „Es war meine Schuld.“

  Maren sah ihn verblüfft an. „Also das habe ich noch nie erlebt. Dass ein Mann sich entschuldigt. Die meisten hätten längst versucht, die Situation auszunutzen.“

  War ihr das passiert?, fragte sich Jared. Hatte jemand sie ausgenutzt? „Ich nutze eine Frau nie aus.“

  Das klang so aufrichtig, dass sie ihm beinahe glaubte oder ihm gerne geglaubt hätte. Aber ihre Erfahrung hatte sie etwas anderes gelehrt, und das wollte sie nicht noch einmal erleben. Wenn sie sich wieder auf einen Mann einließ, würden ihre kaum verheilten Wunden wieder aufreißen, davon war sie überzeugt.

  „Aber Sie haben gerade gesagt, dass der Kuss Ihre Schuld war.“

  „Ja, doch ich bin sicher, selbst ein Mann aus Stein hätte Ihnen in diesem Moment nicht widerstehen können.“ Und dass er nicht aus Stein war, hätte er leicht beweisen können.

  Maren schüttelte den Kopf. „Sie wissen genau, wie man eine Frau um den Finger wickelt.“

  Jared tat ganz unschuldig. „Nein, wieso?“ Zum Beweis bückte er sich und hob ihre Schuhe auf. „Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.“ Dabei legte er ihr die Hand auf den Rücken.

  Sie griff nach den Schuhen, schüttelte seine Hand ab und marschierte resolut Richtung Parkplatz. „Ich kann mich sehr gut selbst nach Hause bringen.“

  Jared ahnte, was sie hinter ihrer Ruppigkeit verstecken wollte. Sie hatte Angst vor dem, was er angerührt hatte. Das konnte er gut verstehen, denn er hatte genau solche Angst.

  „Nur noch ein Wort.“ Wenigstens wollte er ihr sagen, dass er es nicht darauf anlegte, mit ihr etwas anzufangen. Sie blieben voreinander stehen. „Hören Sie, Miss Minnesota, Sie können unbesorgt sein, ich werde keinen Annäherungsversuch mehr machen.“ Wieder sprang er mit einem Satz über die Mauer und streckte ihr die Hand entgegen. „Was eben passiert ist, war einfach die Sehnsucht nach menschlicher Wärme.“

  Diesmal ignorierte sie seine Hand und sprang leichtfüßig über die Mauer. „Und wer von uns hat angefangen?“

  Er lächelte geheimnisvoll. „Wenn ich das wüsste.“ Dann wurde er ernst. „Bin ich jetzt gefeuert?“

  Maren war an ihrem Auto angelangt und drehte sich zu ihm um. „Weshalb denn?“

  „Weil ich Sie geküsst habe.“ Und weil ich es wieder tun will, immer wieder.

  „Sie können hervorragend schwierige Situationen bewältigen, und Sie scheinen ein ganz passabler Koch zu sein. Ich habe keine Zeit, mir noch andere Bewerber anzusehen, warum sollte ich Ihnen also kündigen?“ Während sie ins Auto stieg, warf sie ihm einen warnenden Blick zu. „Aber wenn Sie noch einmal versuchen mich zu küssen, kann ich für nichts garantieren.“

  „Ich werd’s mir merken.“

  Jared wartete, bis sie im Auto saß, dann lehnte er sich ans Seitenfenster. Widerwillig kurbelte sie die Scheibe herunter. Sie wollte so schnell wie möglich weg. Weit weg. „Was denn noch?“

  „Sie haben aber meinen Kuss erwidert.“

  Wortlos drehte Maren die Scheibe hoch, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.

  
    „Ich weiß“, sagte sie leise zu sich selbst.
  

  

  Noch immer gab es keine Anhaltspunkte.

  Shepherd war heute da gewesen, aber er hatte nur ein paar Dinge mit Maren besprochen, allerdings hatte Jared nicht hören können, worüber sie sprachen. Sobald Shepherd weg war, verschwand Maren wieder in ihrem Büro. Um das Besprochene aufzuschreiben? Soweit er wusste, notierte sie sich immer alles.

  Er musste unbedingt an ihren Computer. Und an den von Joe natürlich. Langsam verließ ihn die Geduld, weil er einfach nichts herausfinden konnte.

  Heute Morgen hatte er noch im Revier vorbeigeschaut. Sein Chef Abe Glassel hatte sich geduldig seine Nullmeldung angehört. Was er wusste, war, dass ein paar von den Kellnern schon mal mit der Polizei aneinandergeraten waren, aber es gab keine aktuellen Vorkommnisse. Keinem von ihnen konnte eine Verbindung zum organisierten Verbrechen nachgewiesen werden.

  Das Einzige, was er an Informationen bieten konnte, war, dass Warren Shepherd ein alter Schulfreund von Gaspare Rosetti war, einem angeblichen Mafiaboss.

  Was er brauchte, waren konkrete Beweise. Und die musste er nach Feierabend ausfindig machen. Von seinen Kollegen im Rainbow’s End hatte er herauszukitzeln versucht, so viel er konnte. Jetzt war es an der Zeit, sich weiter vorzuwagen.

  Beim letzten Mal war ihm Maren in die Quere gekommen. Das hätte nicht passieren dürfen. Diesmal würde er besser aufpassen und sichergehen, dass wirklich niemand mehr im Haus war.

  Er hielt sich so lange versteckt, bis alle gegangen waren, einschließlich Maren. Die Alarmanlage war eingeschaltet, aber da er den Code kannte, dürfte er beim Verlassen des Gebäudes keine Probleme haben.

  Von draußen drang das Licht der Straßenlaternen in das dunkle Lokal und warf bizarre Schatten auf Wände und Fußboden. Leise ging er nach hinten zu den Büroräumen. Mit gekonnten Handgriffen knackte er das Türschloss zu Maren und Joes Büro.

  Jetzt musste er nur noch an die Computerdaten herankommen. Computer und alles, was damit zusammenhing, waren nicht gerade sein Spezialgebiet. Aber der Informatiker im Revier hatte ihm alles Notwendige beigebracht. Jared hoffte sehr, dass er damit zurechtkam.

  Bevor er Joes Computer startete, zog er Gummihandschuhe an. Mal sehen, ob er was herausfinden konnte. Dass er heimlich hoffte, nichts zu finden, entsprach allerdings ganz und gar nicht seinem Auftrag.

  Im Grunde hasste er es, unehrlich zu sein, und sein schlechtes Gewissen plagte ihn wie ein lästiges Insekt. Er versuchte, es zu ignorieren, während er das Hauptmenü auf Joes Computer anklickte. Ein Fenster ging auf: Bitte geben Sie das Passwort ein.

  Unbeholfen tippte Jared ein, was ihm der Informatiker geraten hatte. Es war der falsche Code. „Na, Harry, bist wohl doch nicht der Computercrack, für den du dich hältst“, murmelte Jared. Mit zwei Fingern tippte er eine weitere Ziffernreihe ein, die Harry ihm mitgegeben hatte.

  Wieder ohne Erfolg.

  
    Als er eben zu seinem Handy greifen wollte, um Harry anzurufen, spürte er einen heftigen Schlag auf den Kopf. Und dann wurde alles um ihn herum schwarz.
  

  

  Ihm war kalt. Der schneidende Wind ging ihm durch und durch bis auf die Knochen.

  Nur in Hemdsärmeln stand er da, und als er auf seine Hände blickte, sah er, dass er Schneebälle formte. Jedes Mal, wenn einer fertig war, bewarf er seine Geschwister damit, die ihn ständig hänselten. Aber er traf nie, egal wie gut er zielte.

  Irgendwas stimmte nicht. Er traf doch sonst immer.

  Dann plötzlich waren seine Geschwister weg, wie vom Erdboden verschluckt.

  Stattdessen bewarf er Maren mit Schneebällen. Sie waren am Strand, genau wie neulich abends. Sie stand bis zu den Hüften im Schnee und lachte ihn an. Dann begann sie, vor seinen Augen zu verschwimmen.

  Als ein Schneeball auf ihn zuflog, zuckte er so heftig zusammen, dass er zu sich kam.

  Ein unwirkliches blaues Licht kam von irgendwo über ihm. Er spürte die Kälte. Es war wirklich kalt, nicht nur in seinem Traum. Er zitterte vor Kälte. An seinem Rücken war es eisig, und seine Glieder waren vollkommen steif. Blinzelnd versuchte er, sich zurechtzufinden. Er erkannte den Kühlraum, den Maren ihm neulich gezeigt hatte.

  Mühsam stand er auf und versuchte die Tür zu öffnen. Aber sie bewegte sich nicht. Ihm fiel ein, dass Maren etwas von einem defekten Schloss erzählt hatte. Defekt oder nicht, irgendjemand musste die Tür zugemacht haben.

  Wie war er überhaupt hierhergekommen?

  Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Er griff sich an den Hinterkopf und stöhnte vor Schmerz. Irgendjemand hatte ihn niedergeschlagen und hier eingesperrt.

  Entweder hatte es jemand auf ihn abgesehen oder einen Schreck bekommen, als er ihn am Computer sitzen sah.

  Aber wer konnte das gewesen sein? Alle waren doch gegangen.

  Irgendjemand musste zurückgekommen sein, ohne dass er etwas bemerkt hatte. Aber wieso? War der Computer vielleicht an irgendein Alarmsystem angeschlossen? Und wenn, an wessen?

  Er hatte keine Antwort auf die vielen Fragen, und sein Kopf tat ihm schrecklich weh. Außerdem war sein größtes Problem, wie er hier wieder herauskommen sollte, und nicht die Frage, wer ihn eingesperrt hatte.

  „Okay, jetzt lass dir mal was einfallen“, murmelte er zu sich selbst, wobei er sich suchend umblickte.

  Es war bestimmt schon nach Mitternacht. Maren kam morgens immer gegen acht. Aber vor elf würde wahrscheinlich niemand den Kühlraum öffnen. So lange würde er es nicht aushalten. Entweder würde er erfrieren oder ersticken.

  Jared blickte sich nach einem Gegenstand um, mit dem er die Tür öffnen könnte. Wenn das Schloss tatsächlich defekt war, würde es vielleicht nachgeben. Aber er sah nur Behälter mit Fleisch, Geflügel und Fisch.

  Frustriert und ratlos steckte er die Hände in die Hosentaschen, um sie zu wärmen, als er an seine Schlüssel stieß … und an sein Handy.

  Er zog es heraus und starrte ungläubig darauf. Wer immer ihn hierhergebracht hatte, war ziemlich nachlässig gewesen. Jedenfalls kein Profi. Aber ein Amateur hätte ihn wohl kaum in den Kühlraum gesteckt. Außerdem wurden die kriminellen Geldgeschäfte bestimmt nicht von Amateuren getätigt.

  War es eine Warnung, sich aus der Sache rauszuhalten? Aber warum hatten sie ihn nicht gleich umgebracht? Er hatte keine Antwort, war jedoch heilfroh, dass der Täter nicht ganze Arbeit geleistet hatte. Vielleicht hatte er Angst bekommen.

  Darüber würde er nachdenken, wenn er wieder draußen war. Jetzt musste er sich schnellstens aufwärmen, sonst würden ihm noch sämtliche Gliedmaßen abfrieren. Mit zitternden Händen klappte er das Handy auf. Ein kleines Lämpchen zeigte ihm an, dass der Akku fast leer war. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er noch funktionierte, und schwor sich, ihn in Zukunft jeden Abend aufzuladen.

  Mit steifen Fingern tippte er die Nummer der Polizei ein, dann stockte er. Wenn die Polizei hier aufkreuzte, könnte er seine Ermittlungen einstellen. Und außerdem wäre er seinen Küchenjob los.

  
    Okay, wie könnte er das Ding anderweitig nutzen? Ihm kam eine Idee, und er begann zu wählen.
  

  

  Es war hoffnungslos. Maren warf die Decke beiseite und setzte sich im Bett auf. Sie konnte einfach nicht schlafen. Jedes Mal wenn sie die Augen schloss, kam ihr sofort das Bild von Jared in den Sinn. Jared umrahmt vom Mondlicht, wie sein Mund sich ihrem näherte.

  Der bloße Gedanke brachte ihr Blut in Wallung. Die letzten Tage war sie ihm so gut es ging aus dem Weg gegangen, aber das hatte nicht viel gebracht, denn er spukte ohnehin ständig in ihrem Kopf herum. Entnervt ließ sie sich ins Bett zurückfallen. Irgendwann würde sie schon vor Erschöpfung einschlafen, so hoffte sie.

  Aber das brauchte sie nicht mehr, denn das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte. Niemand, den sie kannte, würde sie um diese Zeit anrufen.

  Bestimmt hatte sich jemand verwählt.

  Ärgerlich nahm sie den Hörer ab und rief gereizt: „Ja.“

  „Maren? Hier ist Jared.“

  Sofort waren all ihre Sinne im Alarmzustand. Was war denn mit ihm los? Was bildete er sich ein, sie mitten in der Nacht anzurufen? Ihr reichte es, dass er ihre Gedanken besetzte. Wollte er jetzt etwa auch noch in ihr Leben eindringen? „Was wollen Sie?“

  „Können Sie bitte zum Restaurant kommen?“

  Sie setzte sich auf. Seine Stimme war ganz zittrig. „Warum denn?“, fragte sie argwöhnisch.

  „Sie müssen den Kühlraum aufschließen.“

  Was für ein seltsames Ansinnen … „Und wieso?“

  „Weil ich da drin festsitze.“

  
    Jetzt stellte sie keine weiteren Fragen mehr, sondern sprang schleunigst aus dem Bett und griff nach ihren Sachen. „Bin sofort da.“
  

  

  Als sie im Restaurant ankam, zog Maren nicht einmal ihren Mantel aus, sondern sauste sofort in den Keller. So ganz geheuer war es ihr allerdings hier unten nicht, so mitten in der Nacht.

  Während sie sich dem Kühlraum näherte, rief sie vorsichtshalber: „Wo sind Sie?“ Als Antwort kam ein dumpfes Murmeln, aber das konnte auch bloße Einbildung sein. Was, wenn er bereits erstickt war?

  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während sie versuchte, die Tür zu öffnen. Aber der Griff ließ sich nicht bewegen, so sehr sie auch daran rüttelte. Nach mehreren erfolglosen Versuchen holte sie sich eine große Konservendose aus dem Vorratskeller und schlug sie von unten gegen den Griff. Endlich bewegte er sich, und sie riss die Tür auf.

  Jared wankte auf sie zu wie ein gefrorener Zombie.

  „Wie um Himmels willen sind Sie hier hereingekommen?“

  Vor lauter Zittern konnte Jared nicht gleich antworten. „Das Reinkommen war gar nicht so schwierig“, erwiderte er trocken.

  Maren krampfte sich das Herz zusammen. Er war so weiß wie ein Gespenst. „Was haben Sie denn da drin gesucht?“ Auf einmal war die Trennlinie zwischen ihnen verschwunden. Jetzt war er nicht mehr ihr Angestellter und auch nicht der Mann, den sie geküsst hatte. Er erinnerte sie noch nicht einmal mehr an Kirk. Er war einfach nur ein Mensch, der Hilfe brauchte.

  Suchend blickte sie sich nach einer Decke um, die sie um ihn legen konnte, fand aber nichts. Den Gedanken, ihren Mantel um ihn zu legen, verwarf sie sofort, weil er viel zu klein für ihn gewesen wäre. So fing sie an, seine Arme zu reiben, so fest sie konnte.

  Eine Weile hielt er ganz still und genoss die Wärme, die sie ihn ihm erzeugte. Und auch ihre Besorgnis tat ihm gut. Was hatte sie ihn eben gefragt? Ach ja, was er hier unten gewollt hatte. Wenn er ihr erzählte, dass ihn jemand eingesperrt hätte, würde das nur noch mehr Probleme und Fragen aufwerfen. Er wollte die Sache so schnell wie möglich vergessen.

  „Mir fiel ein neues Rezept ein, und ich wollte nachsehen, ob wir tief gekühlte Entenbrust haben. Nachdem ich drin war, ist wohl die Tür zugefallen und das Schloss eingeschnappt.“

  Maren schüttelte den Kopf. Nicht auszudenken, wenn er die ganze Nacht hier drin zugebracht hätte. „Sie hätten Bescheid sagen müssen, dass Sie hier runtergehen. Wie lange waren Sie denn eingesperrt?“

  „Eine ganze Weile, nehme ich an.“ Dann sah er sie direkt an. „Was tun Sie da eigentlich?“

  War das nicht klar? „Ich versuche, Sie aufzuwärmen.“

  Ihm war von ihrem Anblick schon ganz warm geworden, auch ohne dass sie seine Arme rubbelte. Ihr Mantel stand offen, und darunter hatte sie nur ein dünnes Hemd an. Offenbar hatte sie sich nicht die Zeit genommen, sich richtig anzuziehen.

  Er lächelte. „Ich glaube, das ist Ihnen schon gelungen.“

  Sofort begriff sie die Anspielung. „Wie ich sehe, sind Sie wieder ganz der Alte.“

  „Nicht ganz.“ Er blickte auf seine Hände, die vorhin noch völlig gefühllos waren und jetzt stechend zu kribbeln anfingen. „Ich werde wohl nie wieder Klavier spielen können.“

  „Sie spielen nicht wirklich, oder?“

  Er lächelte spitzbübisch. „Noch nicht, aber ich habe vor, es zu lernen.“

  Ihr fiel ein, wie er sie neulich schon zu Tode erschreckt hatte, als er in den Keller kam. „Jared, Sie müssen aufhören, hier herumzuschnüffeln.“

  Er zuckte die Achseln wie ein kleiner Junge, der überhaupt nicht einsah, dass er etwas Dummes angestellt hatte. „Ich wollte die anderen nicht damit behelligen. Max veranstaltet immer ein Riesentheater, wenn ich etwas Neues ausprobieren will, und Rachel war gerade nicht da.“

  Rachel war die Frau, die die fantastischen Süßspeisen herstellte. „Rachel kann doch eine Ente nicht von einem Huhn unterscheiden“, bemerkte Maren. Sie nahm erst seine rechte Hand und rieb sie zwischen ihren Fingern, dann seine linke. Ihr Hals wurde trocken. „Sie haben gesagt, dass Sie eine ganze Weile da drin waren.“

  „Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie lange.“

  Irgendwas ergab überhaupt keinen Sinn. „Warum haben Sie mich denn nicht sofort angerufen?“

  „Weil ich mir völlig blöd vorkam“, erwiderte er mit Unschuldsmiene.

  Sie blickte ihn argwöhnisch an. Wäre es nicht auch möglich, dass er sich absichtlich eingesperrt hatte, damit sie ihm zu Hilfe kam?

  „War das wirklich ein Versehen, oder wollten Sie nur, dass ich Sie bemitleide?“

  „Halten Sie mich etwa für so hinterhältig?“, fragte er entrüstet.

  Allerdings, dachte sie und hörte auf, seine Hände zu rubbeln. Sie waren zwar etwas wärmer, aber er sah immer noch ziemlich verfroren aus. „Kommen Sie, ich mache Ihnen einen Kaffee.“

  Da sagte er nicht Nein. Vor allem, wo sie in den letzten Tagen kaum mit ihm geredet hatte.

  „Oh ja, gerne“, sagte er erfreut und ging hinter ihr die Treppenstufen hoch.

  Erst als sie in der Küche waren, stellte Maren die nächste Frage. „Warum haben Sie denn nicht die Polizei gerufen?“ Das Licht war ein wenig zu schummrig für ihren Geschmack, und so knipste sie die Deckenbeleuchtung an. Dann warf sie ihren Mantel über die Stuhllehne und ging zur Kaffeemaschine. „An seinen Chef denkt man doch eigentlich zuletzt, wenn man was Dummes angestellt hat.“

  Er trat neben sie. „Eigentlich betrachte ich Sie nicht als meine Chefin.“

  Sie fand, dass er viel zu dicht neben ihr stand. „Bitte reden Sie nicht ständig so“, sagte sie in bewusst geschäftsmäßigem Ton. „Das wäre für uns beide besser.“ Sie füllte gerade so viel Kaffee in den Filter, dass es für zwei Tassen reichte, und sah zu, wie die dunkle Flüssigkeit in die Glaskanne tropfte. Die ganze Zeit kehrte sie Jared den Rücken. Je weniger Blickkontakt sie mit ihm hatte, desto besser.

  „Nehmen Sie Milch und Zucker?“, fragte sie, während sie zwei Tassen nebeneinanderstellte.

  Er lehnte sich gegen die Anrichte. „Schwarz wie die Nacht.“ Seine Stimme klang dabei so samtweich, dass Maren vor Wonne beinahe die Augen geschlossen hätte. Sie musste sich sehr konzentrieren, um die zwei Tassen zu dem kleinen Tisch zu befördern. Sie setzte sich, und Jared nahm den Stuhl ihr gegenüber ein. Bevor er die Tasse hob, legte er beide Hände darum. Um sich zu wärmen, dachte sie gerührt.

  Erneut mischte sich Besorgnis in ihre romantischen Gedanken. Während sie über seine Anziehungskraft nachdachte, brauchte er vielleicht medizinische Betreuung. „Soll ich Sie nicht lieber ins Krankenhaus bringen?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich taue langsam wieder auf. Es ist glaube ich nichts abgefallen, während ich im Eisschrank war.“ Er wackelte mit den Fingern und lächelte dabei anzüglich.

  Vielleicht sollte sie sich ihre Besorgnis für jemand anderen aufsparen. Je eher sie von hier wegkam, desto besser. „Na, dann brauchen Sie mich ja nicht mehr.“

  Sie wollte aufstehen, aber er legte die Hand auf ihre. „Aber wenn Sie mit mir Kaffee trinken, erhole ich mich bestimmt viel schneller.“

  Maren seufzte. Ihr war klar, dass es besser wäre zu gehen. Es war spät, und sie hatte morgen einen anstrengenden Tag. Unter anderem musste sie die Vorbereitungen für einen Hochzeitsempfang treffen, der übernächsten Samstag oben im Festsaal stattfinden sollte.

  Andererseits hatte sie sowieso nicht schlafen können, bevor er sie anrief, und sie bezweifelte, dass es ihr jetzt gelingen würde. Genauso gut könnte sie noch ein paar Minuten dableiben. „Sie sind ein merkwürdiger Mann, Jared Stevens.“

  Langsam ging ihm sein Deckname auf die Nerven. „Ich kenne eine Menge Leute, die Ihnen da zustimmen würden.“

  „Frauen?“ Die Frage kam unbeabsichtigt.

  Ein warmes Lächeln war in seinen Augen, als er sie ansah. „Ein paar sind dabei, ja.“

  Sie bekam diesen Mann einfach nicht zu fassen. Warum machte er sich überhaupt die Mühe, mit ihr zu flirten? So wie er aussah, musste er sich die Frauen doch wohl eher vom Leib halten. Was wollte er? Liebte er einfach die Herausforderung? Wollte er das, was er nicht bekommen konnte, unbedingt haben? Spielte er nur mit ihr? Bei dem Gedanken fühlte sie sich sofort sicherer. So gelang es ihr eher, die Distanz zu wahren.

  „Man könnte denken, dass ein Mann wie Sie doch sicher ein aktives Privatleben führt, aber Sie scheinen Ihre Abende immer hier zu verbringen. Sie arbeiten mehr Stunden, als Sie bezahlt bekommen.“

  Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. „Vielleicht bin ich mit meinem Job verheiratet.“ Mit lächelnden Augen betrachtete er sie. „So ähnlich wie Sie.“ Er beugte sich näher zu ihr. „Eine schöne Frau wie Sie sollte ausgehen, das Leben genießen.“

  „Das macht mir keinen Spaß“, erwiderte sie knapp.

  Jared fragte sich, ob sie überhaupt wusste, wie sinnlich sie wirkte. Wenn sie nicht so wunderschön wäre, würde ihm sein Auftrag wesentlich leichterfallen.

  Allerdings reagierte er auf sie wesentlich stärker als er es üblicherweise bei schönen Frauen tat, und das war das Problem. Wenn er mit ihr flirtete, verfing er sich in seiner eigenen Falle.

  „Und was macht Ihnen Spaß?“

  „Mich selbst zu verwirklichen, meine Karriere aufzubauen, Rainbow’s End zu einem Spitzenrestaurant zu machen.“ Davon war sie all die Jahre überzeugt gewesen, aber während sie hier in der Küche saß und die Dämmerung allmählich anbrach, flüsterte ihr eine innere Stimme zu, dass das Leben nicht nur aus Arbeit bestand.

  Etwas fehlte.

  Und genau in diese Kerbe hieb Jared, indem er leise erwiderte: „Aber all das hilft nicht gegen das Alleinsein.“

  Ihre Blicke trafen sich. Warum tat er das? Wieso ließ er nicht locker? „Wenn ich abends nach Hause komme, bin ich so müde, dass ich nur noch ins Bett falle. Und dabei brauche ich niemanden.“

  Bei der Vorstellung, sich mit ihr zusammen ins Bett fallen zu lassen, überlief Jared ein erregendes Prickeln. „Hört sich nicht nach wirklichem Leben an.“ Er bemerkte einen Anflug von Empörung in ihren Augen.

  „Mir gefällt’s.“

  „Wirklich?“

  „Dass wir Frage und Antwort spielen, war aber nicht ausgemacht.“

  Sein Lächeln war so unwiderstehlich, dass sie nur mühsam ihre Fassung behielt. „Ich will Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, Maren.“

  Sie seufzte. Wieso war es nicht möglich, Distanz zu wahren? „Es hat wohl keinen Sinn, Sie immer wieder zu bitten, mich Miss Minnesota zu nennen.“

  „Nicht, nachdem Sie mir das Leben gerettet haben. In manchen Kulturen würde Ihnen ab jetzt meine Seele für immer gehören.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Irgendwo, irgendwann und irgendwie würden sie zusammenkommen, das schwor er sich. Weil er es sich so sehr wünschte.

  Sie hielt seinem Blick stand. „Bei uns ist das zum Glück anders.“

  „Wer weiß?“ Sein Gesicht war jetzt dicht vor ihrem.

  Jeden Moment würde sie wieder weich werden. Das durfte nicht geschehen. Am Strand hatte sie sich von ihm küssen lassen, weil sie an diesem Tag so verletzbar gewesen war. Aber heute gab es keinen Grund. Wenn sie ihn jetzt küssen würde, wäre das ein Eingeständnis, dass sie es auch wollte. Dass sie ihn wollte.

  Entschlossen stand sie auf. „Darauf lasse ich es lieber nicht ankommen.“

  „Manchmal muss man ein Risiko eingehen.“

  „Bei meiner Arbeit muss ich genug riskieren.“

  Jared fand es jetzt an der Zeit, die Unterhaltung in unverfänglichere Bahnen zu lenken. „Sie sollten wirklich das Schloss am Kühlraum reparieren lassen.“

  „Ja, jetzt erst recht. Um Sie rauszuholen, musste ich es ganz kaputt machen.“

  „Wenn Sie wollen, sehe ich es mir mal an.“

  „Können Sie denn ein Schloss reparieren?“, fragte sie überrascht.

  Sein Job war eigentlich eher, Schlösser zu knacken. Darin hatte er bemerkenswerte Fähigkeiten entwickelt, seit er vierzehn war. Es andersherum zu machen, dürfte nicht allzu schwierig sein.

  „Ja“, sagte er gedehnt.

  Maren blickte ihn zweifelnd an. Versuchte er nur, sie zu beeindrucken? „Wenn Sie meinen …“

  „Wenn ich was sage, meine ich es auch.“

  Sie schüttelte lachend den Kopf. Der Mann gab ihr immer neue Rätsel auf. Und sie fühlte sich immer unwiderstehlicher zu ihm hingezogen.

  Jared nahm die beiden leeren Tassen und wusch sie in der Spüle aus. „Morgen bringe ich Werkzeug mit“, versprach er.

  Sie griff nach ihrer Handtasche. Vielleicht konnte sie doch noch ein paar Stunden schlafen, bevor sie wieder hierherkam.

  Jared trocknete sich die Hände ab. „Gehen Sie nur, ich schließe ab.“

  Sofort war Maren auf der Hut. „Kennen Sie denn den Alarmcode?“

  „Nein, ich meine, ich könnte die Türen abschließen.“ Er lächelte etwas verlegen. „Tut mir leid, man kann ja nicht an alles denken.“

  Einen solchen Patzer durfte er sich nicht mehr erlauben. Normalerweise passierte ihm so etwas nie. Aber in ihrer Gegenwart ließ ihn offensichtlich sein gesunder Menschenverstand im Stich.

  Etwas unsicher musterte sie ihn. „Soll ich Sie nicht doch zur Notaufnahme bringen, damit Sie untersucht werden?“

  „Wonach sollen die denn suchen? Frostbeulen?“, fragte er scherzhaft. „Nein, ich bin wieder völlig in Ordnung. Sie sind gerade rechtzeitig gekommen.“ Er sah ihr in die Augen. „Habe ich mich eigentlich schon bedankt?“

  Wieso fing ihr Herz wie wild zu klopfen an, wenn er sie so ansah? Warum konnte sie den Blick nicht von seinen Lippen wenden und musste ständig daran denken, wie er sie am Strand geküsst hatte? Sie konnte sich doch unmöglich mit einem ihrer Angestellten einlassen. Sie konnte sich überhaupt mit niemandem einlassen, denn sie wollte nicht wieder unglücklich sein.

  „Ich musste kommen“, brachte sie endlich hervor. „Ich kann doch meinen Koch nicht zum Eiszapfen werden lassen, oder? Und mir wieder das Gejammer von Max anhören, dass er die Arbeit nicht schafft.“

  Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen ging er neben ihr zur Tür. „Aha, deshalb haben Sie mich rausgeholt. Wegen Max.“

  Sie zuckte lässig mit den Schultern. „Unter anderem.“

  Er nahm ihre Hand. „Wissen Sie, womit ich mich warm gehalten habe, während ich auf Sie gewartet habe?“

  „Das will ich, glaube ich, gar nicht wissen“, erwiderte Maren flapsig.

  „Ich habe an Sie gedacht. An den Abend am Strand. Wie wunderschön Sie ausgesehen haben.“

  „Ich möchte, dass Sie das Ganze vergessen.“

  „Zu spät.“ Er stand jetzt dicht vor ihr. „Wovor haben Sie Angst, Maren?“

  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge. „Vor Angestellten mit samtweicher Stimme, die nicht wissen, wo ihre Grenze ist.“

  Er ließ ihren Blick nicht los. Warum muss es diese Frau sein?, fragte er sich. Und warum jetzt?

  „Damit meinen Sie wohl mich, oder?“

  „Allerdings.“ Sie wartete, bis er die Tür aufmachte und schlüpfte schnell hinaus. Er blieb auf der anderen Seite der Schwelle stehen. Sie sahen sich unverwandt an und wussten beide, dass es irgendwann zu dem Unvermeidlichen kommen würde. Es war zum Greifen nah.

  5. KAPITEL

  Am nächsten Morgen kam Jared gegen acht zur Arbeit. Max öffnete ihm die Tür, wie üblich nicht gerade in bester Laune.

  Jared machte sich sofort daran, die Gerichte für das Mittagessen vorzubereiten. Um sechs war er bereits aufgestanden, weil er vor der Arbeit noch bei seiner Dienststelle vorbeifahren musste. Viel hatte er nicht zu berichten gehabt, denn den Vorfall von heute Nacht wollte er vorerst für sich behalten, bis er mehr herausgefunden hatte.

  Obwohl er sich nichts anmerken ließ, war er heute noch wachsamer als sonst. Nach dem Überfall war zunächst jeder verdächtig, Maren eingeschlossen, was ihm ziemlich zu schaffen machte.

  Jared rührte die nötige Menge Hühnerfond ins heiße Wasser und stellte die Flamme kleiner. Neben ihm stand ein Tablett mit von April geputztem und geschnittenem Gemüse, das er gleich ins kochende Wasser befördern würde.

  Irgendjemand hatte ihn gestern Abend an Joes Computer gesehen und niedergeschlagen. Aber wer? Und wieso hatte derjenige ihm sein Handy dagelassen? Ihm war aufgefallen, dass der Angreifer seine Brieftasche durchsucht hatte, denn eine der Kreditkarten, die seine Dienststelle ihm auf seinen falschen Namen ausgestellt hatte, steckte am falschen Platz.

  Mit dem Löffel probierte Jared die Hühnerbrühe und stellte fest, dass er noch mehr Fond dazugeben musste. Mit wem zum Teufel hatte er es hier zu tun?

  „Sie sehen heute so nachdenklich aus, Jared. Überlegen Sie sich wieder ein neues Gericht?“

  Hochblickend sah Jared Joe Collins neben sich stehen. Das Geklappere in der Küche hatte seine Schritte übertönt. Ein rätselhaftes Lächeln umspielte die Lippen des älteren Mannes. Wollte Joe mit seiner Frage vielleicht auf etwas anderes anspielen?

  Joe und er waren etwa gleich groß und auf Augenhöhe. „Maren hat mir erzählt, dass eins Ihrer Gerichte jetzt bei uns auf der Speisekarte steht. Sehr erfinderisch, alle Achtung.“ Mit einer unauffälligen Augenbewegung zu Max hinüber fügte er leise hinzu: „Passen Sie auf, dass Max sich nicht zurückgesetzt fühlt. Er kann ziemlich ungemütlich werden, wenn er das Gefühl hat, jemand will ihm seinen Job wegnehmen.“

  Jared war dankbar für diesen Hinweis. Bisher hatte er nur ein paar Sätze mit Joe gewechselt. Was hatte ein Koch schon mit dem Buchhalter zu bereden? Jetzt bekam er Gelegenheit, mit Joe näher in Kontakt zu kommen.

  „Ist das meinem Vorgänger so gegangen?“, fragte Jared mit Unschuldsmiene.

  Joe trat beiseite, als Jared nach der Schüssel mit gewürfelten Karotten griff. „Wir wissen bis heute nicht, was mit Emil los war. Von einem Tag auf den anderen hat er gekündigt, und weg war er. Hat gesagt, er hätte einen besseren Job gefunden.“ Jared blickte Joe fragend an, und der schüttelte den Kopf. „Ob das stimmt, bezweifle ich.“

  „Wieso?“

  Joe blickte sich in der Küche um und machte eine weit ausholende Geste. „Wo könnte es besser sein als hier?“ Dann klopfte er Jared auf die Schulter. „Machen Sie so weiter. Maren ist sehr beeindruckt von Ihnen, ebenso wie Mr. Shepherd.“ Mit einem Augenzwinkern entfernte er sich. „Mit ihm sollten Sie sich besonders gutstellen.“

  „Danke.“ Jared schüttete die geschälten Erbsen in den Suppentopf und rührte um. „Ich werd’s mir merken.“

  Beim Weggehen blickte Joe sich suchend in der Küche um und ging dann auf einen der Kellner zu, der leise etwas zu ihm sagte. Jared bemerkte, wie Joe den jungen Mann beiseitenahm.

  Rasch drehte er die Flamme kleiner, griff sich die zwei leeren Schüsseln und ging hinüber zum Spülbecken, wo die beiden Männer standen. Betont langsam fing er an, die Schüsseln abzuwaschen, wobei er das Wasser nur wenig laufen ließ und dabei die Ohren spitzte.

  Joe und Eduardo sprachen so leise, dass er nichts hören konnte, aber er bemerkte im Augenwinkel, dass Joe dem Kellner ein paar gefaltete Geldscheine zusteckte. Zuerst sah es aus, als wolle Eduardo das Geld nicht annehmen, aber Joe ergriff seine Hand und drückte die Scheine hinein.

  Hatte Joe gerade Eduardo mit einem Geldbetrag zum Schweigen bringen wollen?

  Hinter sich hörte er einen leisen Seufzer. Auch ohne sich umzudrehen, wusste er, dass es Maren war. Wenn sie in der Nähe war, reagierte sein Körper sofort mit sämtlichen Fasern.

  „Er hat einfach ein zu weiches Herz. Das war schon immer so.“ In Marens Stimme schwang Stolz mit.

  Als er sich umdrehte, sah er, wie Maren kopfschüttelnd Joe betrachtete und dann Eduardo hinterherblickte, der mit vor Dankbarkeit strahlendem Gesicht aus der Küche lief. „Papa Joe kann einfach nicht mit ansehen, wenn jemand Probleme hat“, erklärte sie mit liebevoller Miene. „Wenn ich ihn nicht manchmal zurückhalten würde, hätte er wahrscheinlich schon sein ganzes Haus verschenkt.“

  Jared stellte die Schüsseln in den Abtropfkorb und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. „Solche Menschen gibt es selten.“

  Maren nickte.

  Joe bemerkte Maren neben Jared, ging lächelnd auf sie zu und küsste sie auf die Wange. „Bevor du dich aufregst, Eduardo ist nicht zu mir gekommen, sondern ich habe es ihm angeboten.“

  Maren kannte ihren Adoptivvater zur Genüge. „Aha, du wolltest einfach nur dein Geld loswerden.“

  „Leihen“, verbesserte Joe sie. „Ich habe Eduardo etwas Geld geliehen. Er wird es mir zurückzahlen …“, er neigte den Kopf und sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an, „… es sei denn, du schmeißt ihn raus.“

  Sie seufzte. Joe war einfach unverbesserlich. Und dafür liebte sie ihn. „Das würde ich niemals tun. Eduardo arbeitet sehr gut.“

  „Das will ich meinen. Ein tüchtiger Kellner, der im Moment finanzielle Probleme hat, das ist alles.“

  Maren blickte Joe durchdringend an. „Und woher weißt du von seinen finanziellen Problemen?“

  „Carlos hat es mir erzählt. Eduardo ist mit der Miete im Rückstand, weil er zwei kranke Kinder hat und sein Ältester so schnell wächst, dass er ständig neue Sachen kaufen muss.“

  „Verstehe.“

  „Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, Maren. Ein Vater tut doch alles für seine Kinder. Eduardo wird das Geld zurückzahlen. Vor allem, wo er bald eine Gehaltserhöhung bekommt.“

  „Ich …“

  „Telefon, Maren“, rief eine der Empfangsdamen. „Es ist wegen der Hochzeit.“

  „Wir reden später weiter“, sagte sie zu Joe, ehe sie zum Telefon ging.

  Joe wandte sich an Jared. „Sie hat gern das Sagen.“

  Joes gute Laune war ansteckend, und Jared musste lachen. „Das habe ich schon bemerkt.“

  „Kann mich nicht mehr erinnern, wann genau sich die Rollen umgekehrt haben“, rätselte Joe. „Früher hat sie bewundernd an meinen Lippen gehangen, und plötzlich, von heute auf morgen, hat sie angefangen, mich herumzukommandieren.“ Er seufzte. „Kinder! Haben Sie eigentlich welche?“

  „Nein, ich bin nicht verheiratet.“ Diese Erklärung hielt er für nötig. Man wusste ja nie, ob Maren ihrem Vater von der Nacht am Strand erzählt hatte.

  „Eine großartige Erfindung, Kinder.“ Joe lachte vor sich hin. „Machen dich alt und halten dich gleichzeitig jung. Hab noch nicht herausgefunden, wie sie das anstellen.“ Maren kam zurück. In jedem Blick und jedem Wort von Joe konnte man erkennen, wie stolz er auf seine Adoptivtochter war. „Willst du einen Kaffee?“, fragte er sie.

  Sie winkte ab. „Dein starkes Gebräu kann ich nicht trinken. Ich mache selbst welchen.“

  „So ist mein Mädchen.“ Joe tätschelte ihr gutmütig die Wange, dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. „Hast du nicht Lust, heute Abend zum Essen zu kommen? Tucker vermisst dich schon.“

  „Ja, gern“, erwiderte sie und ging hinüber zum Kaffeeautomaten. „Tucker?“, hörte Jared sich fragen. Gab es etwa einen Mann in ihrem Leben?

  „Mein Hund“, erklärte Joe und ging mit Jared zum Herd zurück. „Unser Hund, genauer gesagt. Er kam zu uns, als Maren noch bei mir gewohnt hat.“

  Jared gab den fein geschnittenen Sellerie in den Suppentopf und fügte ein paar getrocknete Pilze hinzu. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Joe ihn aufmerksam betrachtete. Sah er ihn etwa als möglichen Schwiegersohn? Ziemlich unwahrscheinlich. Aber weshalb sonst starrte er ihn so an? Wollte er ihm vielleicht auf den Zahn fühlen?

  Jared wusste, dass eine erfolgreiche Geldwäsche ohne den Buchhalter nicht möglich war. Allerdings hatte er noch nie jemanden getroffen, der so wenig dem Bild eines Betrügers entsprach wie Joe Collins.

  Zum ersten Mal im Leben überkamen Jared Zweifel, ob die Polizeiarbeit das Richtige für ihn war. Bisher hatte es ihm nie etwas ausgemacht, den Leuten etwas vorzuspielen, um Verbrechern auf die Spur zu kommen. Aber plötzlich war alles anders. Hier waren Menschen, die er mochte. Unter anderen Umständen …

  Joe wollte gerade gehen, als er abrupt stehen blieb. „Hey, ich habe eine Idee. Haben Sie heute Abend schon was vor?“

  Jared hatte eigentlich eine Besprechung mit seinem Chef, aber die konnte auch verschoben werden. „Nein.“

  „Warum kommen Sie nicht auch zu mir und kochen ein Abendessen für uns alle?“, fragte Joe gut gelaunt. „Maren kocht nicht so gerne, und ich ernähre mich von Fertiggerichten oder nehme mir was aus dem Restaurant mit. Aber es geht doch nichts über ein schönes Essen zu Hause.“ Joe begeisterte sich zunehmend für seine Idee. „Na, wie wär’s?“

  Jared freute sich über die Einladung, wollte es aber nicht zu offen zeigen. Wer weiß, was Joe für Hintergedanken hatte. „Ist das nicht dasselbe, ob ich hier oder bei Ihnen zu Hause koche?“

  Joe grinste frech. „Uns können Sie aber als Versuchskaninchen benutzen.“

  „Okay. Um wie viel Uhr?“

  „Ich lasse Punkt fünf meinen Bleistift fallen. Maren kann ich überreden, auch früher Schluss zu machen.“ Joe strahlte. „Kommen Sie doch gleich nach der Arbeit zu uns. Soll ich schon etwas besorgen?“

  Jared fiel ein, dass er Maren erzählt hatte, er hätte im Kühlraum nach Entenbrust gesucht. „Nein, das mache ich schon. Mögen Sie Ente?“

  „Ich mag zwar Donald Duck, aber Ente habe ich noch nie gegessen.“

  Jared wollte Ente à l’orange machen. Das hatte Onkel Andrew ihm beigebracht, und er hatte sich das Rezept gestern Abend noch einmal angesehen für den Fall, dass Maren ihn danach fragen würde. „Ganz in meiner Nähe ist ein asiatischer Supermarkt, und die Gewürze kann ich ja von hier mitnehmen.“

  „Fragen Sie aber Maren vorher. Sie mag es gar nicht, wenn man ihre Vorräte plündert.“ Jared hätte nicht sagen können, ob Joe das ernst meinte oder ihn auf den Arm nehmen wollte. „Maren ist ein großzügiger Mensch, aber sie hasst es, hintergangen zu werden. Bei ihr müssen Sie aufpassen.“

  Die Warnung rührte wieder an Jareds schlechtes Gewissen.

  „Bei wem muss man aufpassen?“, fragte Maren, die wieder zu ihnen trat. „Hier ist dein Kaffee, Papa Joe.“

  Joe holte tief Luft. „Bei dir, mein Schatz.“ Genüsslich trank er von dem Kaffee. „Gerade habe ich Jared erzählt, dass du Ehrlichkeit sehr schätzt.“ Über den Rand seiner Tasse blickte er Maren an. „Übrigens kommt er heute Abend auch zum Essen.“

  Maren gab sich große Mühe, nicht zu zeigen, wie geschockt sie über diese Nachricht war, aber Jared hatte es trotzdem bemerkt. „Papa Joe, ich weiß wirklich nicht …“

  Joe schnitt ihr das Wort ab. „Der Mann braucht Übung. Und wo kann er besser seine Rezepte ausprobieren als bei der Frau, die seine Karriere fördern kann?“ Er trank noch einen Schluck Kaffee und sagte beim Weggehen: „Wir sehen uns im Büro.“

  Als er weg war, drehte Maren sich zu Jared um. „Sie kochen also?“, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.

  „Sieht so aus.“ Sosehr ihm der Gedanke gefiel, Joe und Maren näher kennenzulernen, sollte er zumindest so tun, als ob er lieber nicht kommen wollte. Aber er musste es geschickt anstellen. So lässig wie möglich, aber auch mit einer Prise Enttäuschung in der Stimme fügte er hinzu: „Hören Sie, wenn es Ihnen unangenehm ist, dass wir zusammen zu Abend essen, sage ich Joe, ich hätte keine Zeit.“

  Sie tat entrüstet. „Aber nein, es ist mir überhaupt nicht unangenehm. Wieso auch?“

  Mit Unschuldsmiene sah er sie an. „Na ja, ich dachte … ach, egal.“

  Maren hatte keine Lust, seinem Gedankengang weiter zu folgen, denn sie ahnte, wo das hinführte. „Papa Joe hat offenbar einen Narren an Ihnen gefressen. Außerdem kann er zum Essen einladen, wen er will.“

  Eine laute dröhnende Stimme kam aus dem Restaurant und setzte ihrer Unterhaltung ein Ende. Im nächsten Moment platzte Warren Shepherd in die Küche, rief April scherzhaft etwas zu, nickte kurz zu Max hinüber und steuerte geradewegs auf Maren zu. „Moxie! Wie geht’s denn meiner Lieblingsgeschäftsführerin?“

  Die Art, wie er Maren umarmte, berührte Jared unangenehm. Wieso nannte er sie Moxie? War das ein Kosename? Aber als er Marens abweisendes Gesicht sah, verwarf er den Gedanken sofort.

  „Sehr gut, Mr. Shepherd“, erwiderte Maren mit gezwungenem Lächeln.

  Lachend schüttelte Shepherd den Kopf. „Mr. Shepherd! Es gab mal eine Zeit, da hast du mich Onkel Warren genannt.“ Er ließ sie los und sah Jared an. Einen Moment stutzte er, dann öffnete sich sein Mund zu einem Zahnpastalächeln. „Jared, richtig?“

  „Richtig.“ Jared mochte den Mann definitiv nicht.

  Shepherd deutete mit dem Kopf auf Maren. „Das Mädel habe ich schon gekannt, da ging sie mir bis hier …“, er legte die Hand an seine Taille, „… und hatte Heftpflaster auf den Knien. Ein richtiger Wildfang war sie. Kam nach der Schule immer her und hat ihre Hausaufgaben in Joes Büro gemacht.“

  Er legte den Kopf zurück und sah sie bewundernd an. „Wer hätte gedacht, dass sie einmal so toll aussieht und ihrem Vater das halbe Büro wegnimmt?“ Es war klar, dass Shepherd sich nur wichtigmachen wollte und gar keine Antwort erwartete. „Wo wir gerade von Joe reden, ist er schon da?“

  „Er ist im Büro. Soll ich ihn holen?“

  „Nein, nein, nicht nötig.“ Er winkte ab. „Ich gehe zu ihm.“ Aber als Maren mit ihm gehen wollte, schüttelte Shepherd den Kopf. „Lass nur, Moxie, ich muss alleine mit ihm sprechen.“

  Maren trat beiseite, aber Jared konnte sehen, dass es ihr nicht passte. Trotzdem blieb sie höflich. „Selbstverständlich“, erwiderte sie und neigte leicht den Kopf.

  Jared wartete, bis Shepherd im Büro verschwunden war. „Sie mögen ihn nicht, oder?“

  Maren blickte in die Richtung, in die ihr Chef verschwunden war. „Er ist der Restaurantbesitzer.“

  Jared rührte die Suppe um und fügte Knoblauchpulver hinzu. „Das beantwortet nicht meine Frage.“

  Sie seufzte leise. Nein, sie mochte ihn nicht, zumal er, seit sie fünfzehn war, angefangen hatte, ihr nachzusteigen. Aber sie mochte ihren Job, also hatte sie sich damit abgefunden und Shepherd unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er nicht die geringste Chance bei ihr hatte.

  „Er ist einfach nur ein mieser Abklatsch von Robert De Niro in Casino.“

  „Warren Shepherd ist in einem Viertel aufgewachsen, wo entweder alle zur Polizei gehörten oder Bandenmitglieder waren. Für das Erste fehlte ihm der Mut, für das Zweite die nötigen Beziehungen. Also tut er so, als wäre er der Pate höchstpersönlich.“ Sie zuckte die Achseln. „Eigentlich ziemlich harmlos, aber manchmal ist er widerlich.“

  „Widerlich?“, fragte Jared so beiläufig wie möglich.

  „Einmal hab ich gesehen, wie er einen Kellner zusammengestaucht hat, weil er einen Tropfen Wein auf dem Tischtuch verschüttet hat. Da saß er mit seiner neuesten Eroberung am Tisch und wollte sich wichtigmachen.“ Marens Stimme klang ziemlich verächtlich. „Ich dachte, er würde dem armen Kerl lebendig die Haut abziehen.“

  Jared hörte ihre Empörung deutlich heraus. „Und da sind Sie eingeschritten.“

  Sie zuckte die Achseln. „Ich habe versucht, ihn zu besänftigen.“ Dann sah sie Jared an, als bemerke sie ihn zum ersten Mal. „Warum erzähle ich Ihnen eigentlich immer alles?“ Normalerweise war sie keine Quasselstrippe. Was hatte Jared an sich, das sie zum Reden brachte?

  „Man sagt, ich bin ein guter Zuhörer.“

  Sein Lächeln bahnte sich wieder den Weg unter ihre Haut. Sie sollte sich wirklich besser in Acht nehmen. Schon viel zu viel hatte sie erzählt und sich viel zu sehr in seiner Gegenwart fallen gelassen. Sie straffte die Schultern. „Okay, wir werden beide nicht fürs Schwätzen bezahlt. Warum machen Sie nicht da weiter, wo Sie aufgehört haben?“ Sie atmete tief ein. „Riecht köstlich.“

  „Wollen Sie kosten?“

  
    Genau da lag das Problem. Sie wollte kosten, aber nicht unbedingt das, was da auf dem Herd vor sich hin köchelte. „Nein, jetzt nicht.“ Daraufhin marschierte sie nach vorne ins Restaurant, um die Zeit zu überbrücken, bis sie wieder in ihr Büro konnte.
  

  

  Joe steckte den Kopf in die Küche, bevor er wegging. „Jared, meinen Sie, Sie könnten mir einen Gefallen tun?“

  Jared war gerade dabei, die Suppenschüsseln zu füllen. „Klar, was denn?“

  Joe grinste. „Man soll nie Ja sagen, bevor man nicht weiß, worum es geht. Ich wollte fragen, ob Sie Maren nachher abholen können? Sie wohnt nur eine Meile von meiner Wohnung entfernt. Hier ist ihre Adresse.“ Er reichte Jared einen Zettel.

  „Kein Problem.“ Jared steckte den Zettel ein. Das brachte seinen Zeitplan zwar durcheinander, aber es war zu schaffen. „Weiß Maren Bescheid?“

  „Ich werd’s ihr noch sagen.“ Joe ging zum Hinterausgang.

  „Hey, was heißt denn das? Und wenn sie nicht einverstanden ist?“

  „Warum sollte sie nicht? Es liegt auf dem Weg. Man muss ja nicht unnötig die Luft verpesten.“

  „Richtig.“ Jared sagte das eher zu sich selbst, bevor er sich wieder seinem Kochtopf zuwandte.

  
    Wollte Joe ihn und Maren verkuppeln, oder hatte er etwas anderes im Sinn? Jedenfalls war er gespannt, mehr über die beiden zu erfahren.
  

  

  Um halb sieben folgte Jared seinem Onkel in dessen hochmoderne Küche. Es duftete himmlisch.

  „Du tust mir damit wirklich einen großen Gefallen, Onkel Andrew.“

  „Es ist mir ein Vergnügen.“ Nachdem Jared ihn angerufen hatte, war Andrew sofort in Aktion getreten, und jetzt stand alles bereit. „Ich habe schon lange keine Ente à l’orange mehr gemacht. Darf man fragen, ob das eine besondere Gelegenheit ist?“

  Wie sein Job es von ihm verlangte, gab Jared eine vage Antwort. „Ich bin von einem Verdächtigen eingeladen worden und soll bei ihm zu Hause kochen. Weil es etwas Besonderes sein soll und ich das Rezept nur einmal ausprobiert habe, dachte ich, ich überlasse das dir.“

  „Und wie willst du erklären, dass du die Ente in einer halben Stunde fertig gekriegt hast?“

  „Ich habe ihnen erzählt, dass ich in der Mittagspause zu Hause schon mal alles vorbereite.“

  Andrew nickte, anscheinend zufrieden mit dem, was sein Neffe ihm sagen wollte oder konnte. Die in Folie eingewickelten Gerichte packte er in zwei feste Papiertüten. „Nicht dass es mir was ausmacht, dir zu helfen – ich stehe weiß Gott gerne in der Küche –, aber das hättest du auch selbst hingekriegt.“ Andrew lachte. „Du scheinst der Einzige von den ganzen Cavanaughs zu sein, der Talent zum Kochen hat.“

  Es war etwas Sauce ausgelaufen, und Jared stippte mit dem Finger hinein und leckte ihn genüsslich ab, bevor er die Arbeitsplatte mit einem Schwamm abwischte. „Wenn ich mal in Rente gehe, können wir ja zusammen den Cateringservice aufmachen, von dem du gesprochen hast.“

  „Ich nehme dich beim Wort. Weißt du, im Moment bin ich vollauf damit beschäftigt, diese Brut zu bekochen. Und es ist schon wieder ein neues Familienmitglied unterwegs.“

  Jared sah seinen Onkel an. In den letzten Jahren hatten seine sämtlichen Cousins und Cousinen geheiratet und Kinder bekommen, als ginge es darum, die menschliche Rasse vor dem Aussterben zu bewahren.

  „Rayne erwartet ein Baby“, erklärte Andrew mit breitem Grinsen. „Hoffentlich lebe ich noch lange genug, um mitzukriegen, wie sie mit einem aufsässigen Kind zurechtkommt.“

  Jared dachte daran, wie rebellisch Rayne in ihrer Pubertät gewesen war. Alle hatten sich Sorgen um sie gemacht. Völlig unnötigerweise, wie ihnen heute klar war. Ungeachtet ihres aufmüpfigen Benehmens hatte Andrew sie immer genauso liebevoll behandelt wie seine übrigen vier Kinder.

  „Grüß sie von mir und sag ihr, dass ich es kaum erwarten kann, sie mit ihrem dicken Bauch zu sehen.“ Andrew nahm die Tüten und begleitete Jared zu seinem Wagen. „Sag ihr das lieber selbst, ich bin doch nicht lebensmüde.“

  Jared stellte die beiden Tüten hinter dem Vordersitz auf den Boden. Dann lief er schnell zur Fahrerseite, denn er war spät dran. „Tausend Dank, Onkel Andrew. Ich werde mich revanchieren.“

  
    Andrew lachte und winkte ihm zum Abschied zu. „Brauchst du nicht, ich tu es gerne.“
  

  

  In Minutenschnelle erreichte er Marens Erdgeschosswohnung mit Garten. Noch bevor er auf den Klingelknopf drücken konnte, öffnete sie zur Tür. „Leider habe ich Ihre Handynummer nicht, sonst hätte ich Ihnen Bescheid gesagt, dass Sie mich nicht abzuholen brauchen.“

  „Warum denn nicht?“

  „Weil ich durchaus fähig bin, selber zu fahren. Keine Ahnung, was Papa Joe sich dabei gedacht hat.“

  Eigentlich wusste sie es. Papa Joe meinte immer, er müsste sie mit Leuten zusammenbringen, damit sie mehr unternimmt. Genauer gesagt, mit jungen Männern. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass Maren daran kein Interesse hatte.

  „Wo ich schon mal da bin, können Sie ruhig mit mir fahren. Übrigens, ist Joe ein Umweltschützer?“

  Sie folgte ihm zum Gästeparkplatz, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. „Wieso?“

  „Weil er meinte, es sei nicht nötig, dass zwei Wagen die Luft verpesten.“

  „Ich nehme an, wenn man kein berufsmäßiger Lügner ist, fällt es einem schwer, eine Ausrede zu erfinden.“

  War das etwa ein Seitenhieb auf ihn? Verflucht, langsam ging es ihm auf die Nerven, dass er jeden Satz auf mögliche Andeutungen hin überprüfen musste. Er sehnte sich danach, die Dinge wieder eindeutig sehen zu können.

  Er öffnete die Beifahrertür für Maren, dann stieg er selbst ein. Sofort schlug Maren würziger Essensgeruch entgegen. „Hm, was riecht denn hier so himmlisch?“, fragte sie, während sie den Gurt anlegte.

  Lächelnd drehte er den Zündschlüssel um. „Vielleicht mein neues Aftershave.“

  Sie drehte sich um und sah die Tüten auf dem Boden stehen. „Im Ernst, was ist das für ein würziger Duft?“

  „Vielleicht Raumspray?“

  Mit zusammengekniffenen Augen blitzte sie ihn an. „Sie nehmen mich auf den Arm.“ Jared fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie wirklich in Rage käme, und fand die Vorstellung äußerst reizvoll.

  „Ente à l’orange. Habe ich zu Hause schon vorbereitet.“

  „Sie haben Ente einfach so im Kühlschrank herumliegen?“, fragte sie skeptisch.

  Garantiert war das nicht die letzte Frage, die sie stellen würde, aber er war darauf vorbereitet. „Sagen wir, ich habe meine Beziehungen. Mein Nachbar arbeitet im asiatischen Supermarkt und hat mir in seiner Mittagspause eine Ente vorbeigebracht.“

  „Und ist bei Ihnen eingebrochen, hat die Ente in Ihren Kühlschrank gelegt, damit Sie sie braten können, wenn Sie nach Hause kommen.“

  Auch darauf war er vorbereitet. „Jeder von uns hat einen Schlüssel vom anderen.“ Er setzte den Blinker zum Linksabbiegen. „Sind Sie immer so misstrauisch?“

  Früher bin ich nicht so gewesen, dachte sie traurig. Aber das schien eine Ewigkeit her zu sein. „Leidvolle Erfahrung.“

  „Was haben Sie denn Schlimmes erlebt?“

  Mit ihm im Auto zu fahren war ein Fehler, das war ihr von Anfang an klar gewesen. „Wie wäre es, wenn Sie sich aufs Fahren konzentrieren, statt mir ständig Fragen zu stellen?“

  Das Schweigen dauerte vielleicht eine Minute. In die Melodie eines Blues-Songs aus dem Radio hinein sagte er: „Sie sehen heute Abend sehr hübsch aus.“

  Bestimmt würde sie ihm nicht verraten, dass sie den Umweg über ihre Wohnung gemacht hatte, um ihr Make-up zu erneuern und sich umzuziehen. Und dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte, seit Papa Joe ihr auf dem Anrufbeantworter mitgeteilt hatte, dass Jared sie abholen würde.

  Sie deutete auf die Straße vor ihnen. „Sie sollen sich aufs Fahren konzentrieren.“

  „Diesmal war es aber keine Frage.“

  Maren gab sich geschlagen und schüttelte lachend den Kopf. „Einen großen Schweiger kann man Sie nicht gerade nennen.“

  „Ich stamme aus einer großen Familie. Wenn man da nicht den Mund aufmacht, wird man glatt übersehen.“ Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und bemerkte ein spitzbübisches Lächeln auf ihren Lippen.

  Sie räusperte sich. „Und Sie wollen auf keinen Fall übersehen werden.“

  „Das kommt drauf an, von wem.“

  Seine samtweiche Stimme ging ihr durch und durch. „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass irgendjemand Sie nicht beachtet.“

  Da sie an einer roten Ampel warten mussten, erlaubte er sich einen langen Blick auf sie. „Komisch, dasselbe habe ich gerade von Ihnen gedacht.“

  Sofort war Maren auf der Hut. Darin war sie mit den Jahren perfekt geworden und hatte sich so vor neuen Verletzungen bewahrt. „Und wieso?“

  „Weil ich mich wundere, dass Sie noch nicht in festen Händen sind.“

  „Ich bin eine eigenständige Frau.“ Sie deutete auf eine Einfahrt, die an einem Wohnblock vorbeiführte. Joes kleines Einfamilienhaus stand direkt daneben. „Dort können Sie parken.“

  Joe wartete bereits auf sie und eilte herbei, um Maren aus dem Wagen zu helfen, dann nahm er Jared die Essenstüten ab.

  „Duftet wunderbar.“ Joe schnupperte genießerisch.

  „Ja, nicht wahr?“, erwiderte Jared und sah dabei Maren an.

  Errötend wandte sie sich ab. „Ich gehe schon mal rein und decke den Tisch.“

  „Schon erledigt“, sagte Joe. „Aber du kannst ja derweil mit Tucker spielen. Der braucht ein bisschen Bewegung.“ Jared schlug die Wagentür zu, und alle gingen zum Haus. „Sitzt nur faul im Sessel am Fenster und guckt raus, wann du endlich kommst.“

  „Du schaffst es doch immer wieder, mir ein schlechtes Gewissen zu machen“, rief Maren über die Schulter, während sie auf das Haus zulief, in dem sie aufgewachsen war.

  
    Joe zwinkerte Jared zu. „Stimmt, das kann ich gut.“
  

  

  Zwei Stunden später ließ Joe sich in seinem Stuhl am Esstisch zurücksinken. „So fantastisch habe ich schon lange nicht mehr gegessen.“ Genüsslich rieb er sich den Bauch. „Schade, dass da nicht noch mehr reinpasst.“ Er blickte Maren an. „Wenn ich Max wäre, würde ich mir ernsthaft Sorgen um meinen Job machen.“

  Jared fegte das Kompliment mit einer Handbewegung beiseite. „Dafür gibt es keinen Grund. Vorerst bin ich mit meiner Stelle sehr zufrieden.“

  Joe musterte ihn aufmerksam. „Wie einer, der im Hintergrund bleibt, sehen Sie nicht gerade aus.“

  „Erst mal muss ich noch viel lernen.“ Jared fiel es schwer, sich auf Joe zu konzentrieren, denn er konnte den Blick nicht von Maren wenden. Die Frau ihm gegenüber sah einfach hinreißend aus.

  Offenbar war Joe jedoch mit Jareds Antwort zufrieden, denn ein breites Lächeln lief über sein Gesicht. „Der junge Mann gefällt mir, Maren.“

  „Das sagtest du bereits, Papa.“ Maren stand auf und stellte die Teller zusammen. Sofort erhob sich Jared ebenfalls. „Nein“, protestierte Maren. „Wir machen Arbeitsteilung. Sie haben gekocht, und ich wasche ab. Inzwischen könnt ihr beiden euch unterhalten.“

  „So ein Mädel gibt es selten“, sinnierte Joe, während Maren in der Küche verschwand. Tucker folgte ihr auf den Fersen. Den ganzen Abend hatte der Hund geduldig zu ihren Füßen gesessen und darauf gewartet, dass sie ihn kraulte oder ihm ein Stück Fleisch gab. Beides genoss er ganz offensichtlich ungemein.

  Joe griff nach der Flasche Chablis, die Maren mitgebracht hatte. „Noch etwas Wein?“

  „Für mich nicht, danke. Wenn ich fahre, trinke ich höchstens ein Glas.“

  „Sehr vernünftig.“

  Joe schenkte sich noch ein halbes Glas ein, dann stellte er die Flasche in den Kühler zurück. „Junge Männer wie Sie trifft man selten.“ Er trank einen Schluck Wein und lachte leise. „In Ihrem Alter wusste ich überhaupt noch nicht, wo’s langgeht. Dann lief ich eines Abends durch eine dunkle Gasse, und plötzlich fand ich es.“ Als er Jareds irritierten Blick sah, lächelte er.

  „Da habe ich Maren gefunden. Sie war vielleicht fünf Minuten alt.“ Joes Stimme bekam einen nostalgischen Unterton, als ob er eine Zeitreise zurück zu dieser Nacht machte. „Ihre Mutter lag neben einem Müllcontainer und hatte das Baby gerade zur Welt gebracht. Vermutlich wollte sie es direkt dort liegen lassen, aber sie hatte selbst so viel Blut verloren, dass sie nicht mehr aufstehen konnte. Ich habe sie beide ins Krankenhaus gebracht, aber Marens Mutter hat nicht überlebt.“

  Und wie war aus dem barmherzigen Samariter ein Vater geworden? „Aber wie …“

  Joe ahnte die Frage. „Die Krankenschwestern und der Arzt dachten, ich sei der Vater. Irgendetwas hielt mich davon ab, das Missverständnis aufzuklären. Selbst hatte ich keine Familie. Mein Vater hat meine Mutter sitzen lassen, als sie schwanger war, und meine Mutter starb, als ich in der Highschool war. Ich habe in dieses kleine Gesicht gesehen und gespürt, dass ich zu jemandem gehören will. Und dass ich auf keinen Fall wollte, dass dieses kleine Wesen im Waisenhaus landet. Also habe ich alle in dem Glauben gelassen, ich sei der Vater.“

  Seine Stimme wurde immer lebhafter. „Als ich Maren mit nach Hause nahm, wusste ich sofort, dass ich das Richtige getan hatte. Eine Zeit lang habe ich versucht herauszufinden, ob es noch andere Familienangehörige gibt, aber selbst der Privatdetektiv konnte keine Spur finden. Marens Mutter war offenbar eine Streunerin gewesen, die von niemandem vermisst wurde. Also habe ich Maren eine Familie gegeben. Mich.“

  Da Jared aus einer Familie von Polizisten und Anwälten stammte, musste er sofort an den rechtlichen Aspekt denken. „Aber wie haben Sie das gesetzlich geregelt?“

  Joe trank noch einen Schluck von seinem Wein und musterte dabei sein Gegenüber nachdenklich. „Sie sind geradeheraus, das gefällt mir.“

  Er lächelte. „Ich hatte Beziehungen beim Gericht. Jedenfalls ist Maren vor dem Gesetz meine Tochter, und ich bin ihr Vater. Sie hat mein Leben völlig umgekrempelt. Ich habe mir einen Job gesucht und mich nebenher in Abendkursen weitergebildet. Danach habe ich eine bessere Stelle gefunden. Und nebenbei ein wunderbares Kind großgezogen.“ Nachdenklich blickte er vor sich hin. „Irgendwie haben wir uns gegenseitig erzogen.“

  In dem Moment kam Maren aus der Küche und blickte ihren Vater vorwurfsvoll an. „Du wirst Jared doch hoffentlich nicht mit deiner romantisch-gespenstischen Geschichte langweilen, oder?“

  Jared lehnte sich im Stuhl zurück, während Maren die Gläser abräumte. Es war ein vergnüglicher Abend gewesen. Und vor allem war er jetzt überzeugt, dass weder Joe noch Maren irgendetwas mit der Geldwäsche zu tun hatten. Im Laufe des Abends hatte er genügend Andeutungen in dieser Richtung gemacht und war jetzt restlos von ihrer Unschuld überzeugt.

  Auch sein Chef hatte bei seinen Nachforschungen nichts weiter entdeckt als einen Strafzettel fürs Falschparken. Jared musste also weitersuchen. Seltsamerweise war das für ihn eine Erleichterung, zumal er nicht unbedingt gleich heute Abend damit anfangen musste.

  Nachdem Maren sich wieder an den Tisch gesetzt hatte, blickte Joe auf die Uhr. „Himmel, es ist ja schon so spät“, rief er mit enttäuschtem Gesichtsausdruck. „Shepherd hat mich gebeten, gleich morgen früh in unsere andere Filiale zu kommen.“ Er stand auf und sah Maren und Jared an. „Ihr beide könnt gerne noch hierbleiben und Tucker Gesellschaft leisten.“ Er kraulte den Schäferhund hinter dem Ohr.

  „Nein, wir gehen auch.“ Maren erhob sich. Als sie merkte, dass sie Jared übergangen hatte, blickte sie ihn fragend an, aber er nickte zustimmend. Der Mann war einfach in jeder Beziehung angenehm. Sie musste schwer aufpassen, dass sie sich von ihm nicht einlullen ließ. „Ich hole eben noch Ihre Pfannen und Töpfe.“

  Er nahm sie ihr ab, während sie alle zusammen zur Haustür gingen, allen voran Tucker. An der Tür kniete Maren sich neben ihn und nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände. „Du kannst leider nicht mitkommen, Tuck. Aber ich komme bald wieder, das verspreche ich dir. Und das nächste Mal gehen wir zusammen in den Park, ja?“

  Als Antwort leckte der Hund ihr das Gesicht. Lachend rubbelte sie ihm das Fell. Jared beobachtete die liebevolle Szene. „Er versteht anscheinend alles.“

  „Das tut er“, sagte Joe.

  Beim Hochkommen bemerkte Maren Jareds ausgestreckte Hand. Kurz entschlossen ließ sie sich von ihm hochziehen. Seine Hand war kräftig und erinnerte sie daran, wie sicher sie sich als Kind an Joes starker Hand gefühlt hatte. Seltsam, wie einem solche Dinge urplötzlich einfallen, dachte sie.

  Sie küsste Joe die Wange. „Wir sehen uns morgen.“

  „Ja, falls ich es schaffe.“ Joe begleitete sie zum Parkplatz und schüttelte Jared zum Abschied die Hand. „Danke für das fantastische Essen, Jared. Und falls Sie irgendwann ein eigenes Restaurant eröffnen wollen, sagen Sie mir Bescheid.“

  Das Angebot überraschte Jared. „Wollen Sie etwa bei mir Buchhalter werden?“

  „Ja, und vielleicht beteilige ich mich auch. Als stiller Teilhaber. Das wäre schön, endlich mit jemandem zusammenzuarbeiten, den ich mag.“ Dann, als ob er erst jetzt merkte, was er da gerade gesagt hatte, fügte er hinzu: „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Jared. Shepherd ist ganz okay.“

  „Und was ist mit Rineholdt?“ Über den anderen Partner hatten sie noch kein einziges Wort gewechselt. Sein Chef hatte auch nichts über ihn herausfinden können. Als ob der Mann nur ein Luftgebilde wäre. „Ich habe ihn noch nie gesehen. Sie?“

  „Einmal“, gab Joe nach einiger Überlegung zu. „Er will lieber stiller Teilhaber sein. Überlässt das Geschäft Shepherd und kassiert nur das Geld. Shepherd gefällt das, er steht gern im Mittelpunkt.“

  „Den Eindruck habe ich auch“, erwiderte Jared.

  Maren sagte nichts, sondern stieg ins Auto. Jared setzte sich ans Steuer und startete den Motor.

  Joe hielt Tucker fest, während er losfuhr. „Tschüs, ihr beiden.“

  Jared winkte ihm zu, und Maren drehte sich in ihrem Sitz um, bis Joe und Tucker nicht mehr zu sehen waren. Als sie sich wieder richtig hinsetzte, wirkte sie auf Jared angespannt, und er fragte sich, weshalb.

  6. KAPITEL

  Irgendwann hielt Jared es nicht mehr aus und drehte das Radio an. Es kam ein Song von den Rolling Stones mit größtenteils unverständlichem Text, aber wenigstens vertrieb er die unerträgliche Stille.

  Er sah Maren von der Seite an, aber ihre Miene war undurchdringlich. „Wollen Sie lieber etwas anderes hören?“

  Offenbar war sie mit ihren Gedanken ganz woanders, denn sie fragte: „Wie bitte?“, und blickte irritiert auf das Radio, ehe sie den Kopf schüttelte. „Nein, nein, das ist völlig in Ordnung.“

  Aber anscheinend war irgendetwas überhaupt nicht in Ordnung. „Stimmt was nicht, Maren? Sie wirken so abwesend.“ Zwar war er selber völlig durcheinander, aber es lenkte ihn ab, sie nach ihren Sorgen zu fragen.

  „Ich hänge einfach meinen Gedanken nach“, sagte sie achselzuckend. Allerdings wirkte sie eher, als würde in ihrem Innern ein Sturm toben. Ob sie wohl an dasselbe dachte wie er? An das, was zwischen ihnen brodelte? An die ungeheure Anziehung, die er spürte, und die immer stärker wurde?

  „Verlieren Sie nicht den Faden“, neckte er sie.

  Maren blickte ihn irritiert an. Wenn er wüsste, wie konfus ihre Gedanken waren. Sie hätte niemals mit ihm zusammen zu Abend essen dürfen, nicht in dem Haus, wo sie aufgewachsen war. Das war viel zu intim. Zusammen mit dem einzigen Mann, den sie immer als ihre Familie betrachtet hatte. Dort zu sitzen mit einem Mann, der solche Gefühlsstürme in ihrem Innern entfachte, war viel zu gefährlich.

  „Und was würde das bedeuten?“, fragte sie.

  Er selbst hatte längst den Faden verloren, der war ihm irgendwann im Laufe des Essens abhandengekommen. Jetzt hatte er nur noch einen Gedanken: mit ihr zu schlafen. Sobald er zu Hause war, würde er kalt duschen. Noch besser wäre es, sich wieder in den Kühlraum zu setzen.

  „Hm, dann hätten Sie wahrscheinlich ein Problem.“

  „Da bin ich ganz Ihrer Meinung.“ Und es gab nur einen Weg, mit diesem Problem fertig zu werden, nämlich zu schweigen. Denn sobald sich zwischen ihnen ein Gespräch entspann, war sie süchtig nach seinen Worten und seiner Stimme und wollte nur noch mit ihm zusammen sein.

  Ihre inneren Einwände waren absolut überflüssig. Ihr war völlig klar, was mit ihr los war. Dass sie auf Treibsand stand, der sie jeden Moment verschlucken konnte.

  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, bot er an.

  Höchstens vom Erdboden verschwinden, dachte sie. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, beim Klang seiner Stimme nicht schwach zu werden. Warum hielt er bloß das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten?

  „Danke, das schaffe ich schon alleine.“

  Die ganze Zeit versuchte Jared, sich einzureden, dass er einen Auftrag zu erfüllen hatte, aber es war zwecklos. Was er jetzt fühlte, hatte nicht das Geringste mit seiner Beweissuche zu tun. Im Moment gab es für ihn nur diese Frau, die neben ihm im dunklen Wagen saß.

  „Manchmal hilft es, sich auszusprechen“, hörte er sich sagen.

  Sie verknotete ihre Hände im Schoß und blickte starr geradeaus. „Aber manchmal auch nicht.“

  „Das war deutlich.“ Er bog scharf nach rechts in die Einfahrt zu ihrer Wohnanlage. Im Schritttempo fuhr er an den Apartmenthäusern vorbei auf der Suche nach einem Parkplatz und fand schließlich einen.

  Sofort löste Maren ihren Gurt und beobachtete überrascht, dass Jared dasselbe tat. Schnell öffnete sie die Tür. „Sie brauchen nicht mitzukommen.“

  Er stieg aus. „Meine Mutter hat mir beigebracht, dass man eine Frau immer zur Haustür bringt.“

  Sie sah ihn über das Autodach hinweg an. „Ihre Mutter ist nicht hier.“

  „Nein, aber ihre Erziehung hat einen bleibenden Eindruck auf mich hinterlassen.“ Blitzschnell war er an ihrer Seite. Sie lachte kurz auf. „Sie sind ganz schön aufdringlich.“

  „Ich würde eher sagen beharrlich, oder von mir aus auch galant.“

  Sie gab ihren Widerstand auf. Bald wäre sie ihn ohnehin los. „Wirklich, sind Sie galant?“

  Sein Lächeln ließ ihr die Knie weich werden. „Da sieht man’s mal wieder. Das ist heutzutage so selten, dass die Frauen es noch nicht mal bemerken.“

  Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. „Genauso wie Ritterlichkeit, nicht wahr?“

  Aus einem der Apartments drangen laute Musik und bunt blinkende Lichter. Da war offensichtlich eine Party im Gang. Zu gern würde Jared jetzt auch eine Party feiern, aber auf der dürften nur zwei Gäste sein.

  Im Geiste drehte er schon den Hahn für die kalte Dusche auf, die er gleich nehmen würde. „Genau.“

  Mit jedem Schritt, den sie sich ihrer Haustür näherten, wog Jared das Für und Wider ab. Auf der einen Seite wäre er dumm, wenn er seinen Vorteil nicht nutzen würde. Er war sicher, wenn er es darauf anlegte, würde sie ihn hereinbitten, und vielleicht könnte er die Nacht mit ihr verbringen. Liebende erzählten einander mehr als Kollegen.

  Er bräuchte ja gar nicht viel zu sagen, aber vielleicht würde er aus ihr etwas herausbekommen. Zwar verdächtigte er sie nicht, dass sie an der Sache beteiligt war, aber deshalb könnte sie trotzdem Informationen haben, die ihm nützlich sein konnten.

  Aber der Ritter in ihm fand es anständiger, sich zurückzuziehen, sobald er sie sicher in ihrem Apartment abgeliefert hatte. Mit ihr zu schlafen würde die Dinge nicht einfacher, sondern komplizierter machen. Das war ihm klar, aber sein Gefühl sagte etwas anderes. Er fühlte sich hin und her gerissen.

  Maren spürte im ganzen Körper ein erwartungsvolles Kribbeln. Sie würde ganz schnell die Tür hinter sich zumachen, bevor sie schwach wurde. Bevor sie ihn so küsste, wie sie es sich den ganzen Abend über ersehnt hatte. So, jetzt hatte sie es sich selbst eingestanden. Ihr Verlangen war im Laufe des Abends bei Papa Joe immer größer geworden. Jedes Wort, das sie wechselten, und jeder Blick, mit dem sie sich ansahen, war von diesem Verlangen beseelt.

  Sie wollte mit ihm schlafen. Wollte von ihm berührt werden, seine Erregung spüren. Obwohl sie es nach dem Reinfall mit Kirk eigentlich besser wissen müsste. Aber eine innere Stimme flüsterte ihr zu: Jared ist ganz anders als Kirk, auch wenn er genauso gut oder noch besser aussieht.

  „Sie grübeln schon wieder“, bemerkte er. „Man sieht förmlich, wie die Gedanken in Ihrem Kopf kreisen.“

  Sie drehte sich zu ihm um. „Tut mir leid, das ist so eine Gewohnheit von mir.“

  „Denken Sie an die Arbeit?“, fragte er, aber sie las eine ganz andere Frage in seinem Blick.

  „Ja“, erwiderte sie und hielt sich an der Lüge fest, als ginge es um ihr Leben.

  Sein Lächeln breitete sich von seinem Mund über sein ganzes Gesicht aus. „Sie sind keine gute Lügnerin, Maren Minnesota.“

  Erst wollte sie protestieren, aber dann gab sie auf. „Ich habe nicht viel Übung.“

  „Das ist schön.“ Die leise geflüsterten Worte hingen zwischen ihnen in der Nachtluft. „Ich finde Frauen, die nicht lügen können, sehr sexy.“

  „Alle Frauen?“

  „Besonders eine.“

  Jared konnte nicht anders, er hauchte einen Kuss auf ihr Haar. Ohne zu ahnen, dass er damit ihr Eis endgültig zum Schmelzen brachte. Sie hob den Kopf und sah ihn an, wobei ihr ganzer Körper vor Erwartung prickelte.

  „Und das ist keine Lüge?“

  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, und sein Herz fing heftig zu pochen an. „Oh, Maren, du machst mich vollkommen wild.“

  Ihr stockte der Atem, und ihr Verstand befahl ihr, ganz schnell wegzurennen. So schnell sie konnte. Aber diesmal hatte sie keine Lust, auf ihren Verstand zu hören, sondern wollte sich von ihrem Verlangen mitreißen lassen. „Wirklich?“

  Jared fand, dass jetzt genug geredet worden war. Langsam senkte er den Kopf und küsste sie lang und leidenschaftlich. Und falls da doch noch ein letzter Rest von Widerstand in ihm war, brach er jetzt endgültig zusammen.

  Er schlang die Arme um sie und küsste sie noch wilder. So wild, dass er dachte, nie wieder aufhören zu können. Es war ihm egal. Er begehrte Maren mit jeder Faser seines Körpers. Es gab kein Zurück mehr.

  Jareds Kuss raubte Maren endgültig den Verstand. Seit Kirk sie verlassen hatte, war sie nie mehr von einer solchen Welle der Leidenschaft überschwemmt worden. Sie hatte gar nicht mehr geglaubt, dass sie überhaupt noch so tief empfinden könnte. Als er sie jetzt losließ, klopfte ihr Herz zum Zerspringen. „Oh, das hast du also mit wild gemeint.“

  Gerne hätte er ihr seine Ritterlichkeit bewiesen, aber er konnte sich einfach nicht von ihr lösen. „Ich sollte besser gehen“, sagte er, ohne seine Umarmung zu lockern.

  „Nein“, flüsterte sie leise. „Geh nicht.“

  Er nahm ihre Hände, hob sie an die Lippen und küsste sie. Alles in ihm sehnte sich danach, bei ihr zu bleiben. Aber er wusste, dass sie verletzlich war und dass er das schon genug ausgenutzt hatte. Zum ersten Mal im Leben begehrte er eine Frau nicht nur körperlich, sondern mit seinem ganzen Wesen. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie bedürftig er tief in seiner Seele war.

  „Maren, du weißt nicht, was du da von mir verlangst.“

  Sie blickte ihn unverwandt an. Hinter ihrem sehnsüchtigen Blick verbarg sich eine Stärke, die ihn überraschte. Obwohl er sie bereits kannte und wusste, dass sie eine eigenständige Frau war.

  „Ich bin nicht die naive Unschuld … Ich weiß genau, worum ich dich bitte.“

  Wieder umfasste er ihr Gesicht und küsste sie. „Maren?“, murmelte er an ihren Lippen.

  „Hm?“

  „Schließ lieber deine Tür auf, bevor die Nachbarn die Polizei rufen.“

  Er spürte, wie ihr Mund an seinem sich zu einem Lächeln verzog. Während sie den Schlüssel im Schloss herumdrehte, sah er in ihren Augen die sehnsüchtige Erwartung und ein erregendes Lustversprechen. Ein Schritt, und sie standen im dunklen Flur.

  Schnell machte Jared die Wohnungstür hinter ihnen zu. Dann riss er Maren an sich und bedeckte ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen, wobei er seine Hände besitzergreifend über ihren Körper wandern ließ. Er zog ihr den Mantel aus und streifte ihr den Pullover über den Kopf. Dann öffnete er mit zitternden Fingern den Reißverschluss an ihrem kurzen marineblauen Rock, der ihn heute Abend bei jedem ihrer Schritte fast zum Wahnsinn getrieben hatte.

  Als er den Rock über ihre aufregend geschwungenen Hüften streifte, berührte er einen schmalen Streifen Stoff. Er hörte, wie sie scharf den Atem einzog, während seine Finger an ihrem Tanga entlang über ihren Po glitten und dann tiefer, bis sie unter seinen Händen erbebte.

  Maren war ihrerseits nicht untätig geblieben, sondern hatte Jared inzwischen Jacke, Hemd und Hose abgestreift. Eine derart ungeduldige Erwartung und ein so brennendes Verlangen hatte sie noch nie im Leben verspürt. Wenn sie nicht sofort zur Sache kämen, würde sie explodieren vor Lust. Sich jetzt noch zu zügeln wäre unmöglich gewesen, sie konnte sich nur noch von ihrer Leidenschaft mitreißen lassen.

  Seine Hand auf ihrer Haut erregte sie dermaßen, dass sie sicher war, gleich hier in der Diele ihres kleinen Apartments zum Höhepunkt zu kommen. Tief in ihrem Innern pochte es heiß, während er mit Händen, Mund und Zunge ihren Körper erkundete.

  Im nächsten Moment hatte Jared sie auf den Boden gelegt, auf den weichen Untergrund mit den Sachen, die sie gerade ausgezogen hatten. Sie drängte sich an ihn, während er sie küsste, und zitterte unter ihm, als er seine Zunge über ihren Bauch gleiten ließ. Vor Verlangen hielt sie es kaum noch aus.

  Als seine Zunge ihre empfindlichste Stelle berührte, schrie sie auf vor Entzücken. Sie öffnete ihre Schenkel, bog sich ihm entgegen und schlang die Beine um ihn, während die Ekstase sie wie eine schäumende Woge überflutete und ihr Körper von Zuckungen geschüttelt wurde. Wie bei einem grandiosen Feuerwerk kam sie wieder und wieder zum Höhepunkt.

  Als der Rausch allmählich abebbte, ließ sie sich erschöpft zurückfallen. Doch als Jared sich auf sie legte und sie seine männliche Erregung an ihrem Bauch spürte, erwachte ihre Lust sofort wieder. Mit einem lustvollen Seufzen zog sie ihn an sich und hob ihm ihre Hüften entgegen.

  Während er in sie eindrang, sah er ihr tief in die Augen. Langsam und sinnlich begann er sich in ihr zu bewegen, dann wurden seine Stöße kraftvoller. Seine Kraft übertrug sich auf sie, und sie bewegte sich mit ihm, stachelte ihn noch weiter an.

  Mit ineinander verschränkten Händen überließen sie sich dem wilden Rhythmus, bis das Zimmer und die ganze Welt sich um sie zu drehen schienen. Als für Jared der Moment der absoluten Ekstase kam, hielt er sie ganz fest, als wolle er sie vor dem Abgrund schützen, in dem sie gemeinsam versanken.

  „Ich liebe dich“, murmelte er an ihrem Ohr. Wie von selbst waren ihm die Worte entschlüpft.

  Maren hörte seine geflüsterte Liebeserklärung, während sie von Neuem zum Höhepunkt kam. Sie hielt ihn fest umklammert, wollte diesen unbeschreiblichen Moment so lange wie möglich auskosten. Wollte, dass dieses Wohlgefühl nie mehr aufhörte.

  Sie spürte, wie Jared sich entspannte und langsam seine Umarmung lockerte. Er stützte sich auf den Ellbogen, strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn und blickte sie unsagbar liebevoll an. Dann hauchte er einen Kuss auf ihren Mund. Als wären sie zwei Teenager, die gerade die Geheimnisse der ersten Liebe entdeckten, und nicht zwei Erwachsene, die es gerade hemmungslos auf dem Fußboden miteinander getrieben hatten.

  Maren erweckte ein zärtliches Gefühl in ihm, und das war ihm nie zuvor passiert. Wenn er seinen Verstand beisammengehabt hätte, wäre er darüber zu Tode erschrocken. Aber das würde er sich für später aufheben. Jetzt wollte er diesen Moment auskosten, solange es ging, denn er spürte instinktiv, dass es vielleicht nie wieder so sein würde.

  Allmählich fand Maren ihre Stimme wieder. „Hast du vorhin etwas gesagt?“

  Er streichelte ihre Wange. „Wann denn?“

  Wieder hatte es ein Mann geschafft, dass sie ihn anhimmelte wie ein Schulmädchen. „Eben gerade“, erwiderte sie stockend. „Als du … hm …“

  Gerade hatten sie sich noch wild und ekstatisch geliebt, und jetzt hörte sie sich an wie ein schüchterner Teenager, der gerade entjungfert worden war. Jared spürte, wie sich eine Klammer um sein Herz zog, aber er konnte ihr nicht das sagen, was sie gerne hören wollte.

  Betont flapsig erwiderte er: „Vielleicht Danke oder so etwas. Ich weiß nicht mehr. Ich muss völlig weggewesen sein.“ Er legte sich neben sie und schloss sie in die Arme. „Habe ich dir schon gesagt, dass du überwältigend warst?“

  Er spürte, wie sie an seiner Brust lächelte, spürte ihren warmen Atem. „Nein.“

  „Dann sage ich es jetzt. Du warst überwältigend.“ Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er blickte sich um. „Ist dir eigentlich klar, dass wir es kaum zwei Meter in deine Wohnung geschafft haben?“

  „So weit?“ Mit den Fingerspitzen malte sie Muster auf seine Brust, auf der sich gerade so viele Haare kräuselten, wie sie es liebte.

  „Nicht“, warnte er sie.

  „Warum denn nicht?“

  „Weil ich dann für nichts mehr garantieren kann.“ Der Kuss, der folgte, durchströmte sie wie eine heiße Welle.

  
    „Das Risiko gehe ich ein“, stieß sie atemlos zwischen zwei Küssen hervor. Und dann begannen sie von Neuem ihr lustvolles Spiel.
  

  

  7. KAPITEL

  „Glauben Sie ja nicht, dass ich nicht merke, was Sie vorhaben.“

  Überrascht blickte Jared auf, als Max ihm die Worte ins Ohr zischte, gerade laut genug, dass nur er es hören konnte. Obwohl sonst niemand in der Küche war.

  „Wieso, ich koche ungarisches Gulasch.“ Jared rührte konzentriert in seinem Bratentopf. Es sollte ein neues Gericht für die Speisekarte werden, und Maren sollte es gleich ausprobieren.

  Max drängte sich mit seinem dicken Bauch vor Jared und hielt ihn vom Rühren ab. „Machen Sie sich bloß nicht lustig über mich. Ich meine was ganz anderes.“

  „So, was denn?“ Jared wischte sich die Hände an der Schürze ab und blickte Max konsterniert an.

  Max, ohnehin kein Ausbund an Schönheit, verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. „Das wissen Sie ganz genau. Dass Sie sich an Maren ranmachen.“ Seine dunklen stechenden Augen schienen Jared durchbohren zu wollen. „Aber das bringt Ihnen gar nichts. Ich bin hier der Küchenchef, und das werde ich auch bleiben.“

  Jared seufzte. Das Lamento kannte er schon zur Genüge. „Ich will Ihren Job doch gar nicht, Max“, erwiderte er beschwichtigend und legte Max den Arm um die breiten Schultern. „Ich bin ganz zufrieden mit meinem Job und kann bestimmt noch viel von Ihnen lernen. Mir gefällt meine Arbeit.“

  Max schüttelte seinen Arm ab. „Ja, und besonders die Geschäftsführerin.“

  Jetzt reichte es Jared. Mit stählernem Blick fixierte er sein Gegenüber. „Dafür werden Sie sich auf der Stelle entschuldigen. Ich zähle bis fünf.“

  Max war verunsichert, versuchte aber seine Position zu halten. „Und wenn nicht?“

  Mit leiser schneidender Stimme erwiderte Jared: „Darauf wollen Sie doch nicht wirklich eine Antwort, oder?“

  Max war um etliches schwerer als Jared, aber ihm war wohl klar, dass sein Gewicht hauptsächlich aus Fett bestand, während Jared solide Muskelmasse vorzuweisen hatte. Er trat den Rückzug an. „Okay, tut mir leid, dass ich Sie beleidigt habe.“

  „Nicht mich. Maren.“ Noch immer war Jareds Stimme eisig.

  Max hob entschuldigend die Hände. „Okay, okay. Es ist einfach mit mir durchgegangen. Ich wollte Maren nicht beleidigen, ich mag sie sehr gern. Sie ist eine anständige Frau.“ Aber so ganz klein beigeben wollte er doch nicht. „Bei Ihnen bin ich mir da nicht so sicher. Aber ich kenne Sie ja nur vom Kochen.“

  Abrupt drehte er sich um und lief nach draußen zu den anderen, die gerade ihre Pause machten. Kaum war er draußen, fing hinter Jared jemand an zu applaudieren.

  Er drehte sich um und sah Joe da stehen, der wohl das Ende der Szene mitbekommen hatte. „Ein hübscher Beweis von Ritterlichkeit. Maren hätte das sicher gefallen.“

  Der erste Teil der Unterhaltung hätte Maren bestimmt nicht gefallen. „Maren hätte ihn genauso in die Schranken verwiesen, wenn sie es gehört hätte.“

  Die beiden Männer sahen sich eine ganze Weile an, und Jared hatte das Gefühl, dass Joe ihn taxierte. Weit mehr als an dem Abend in seinem Haus. Was mochte wohl in seinem Kopf vorgehen? Gerade hatte Jared beschlossen, Maren und Joe vom Verdacht der Geldwäsche freizusprechen, da krochen wieder nagende Zweifel in ihm hoch.

  Joes Gesicht bekam einen weichen Ausdruck. „Freut mich, dass Maren jemanden hat, der auf sie aufpasst.“ Nachdenklich blickte er vor sich hin, als wolle er seine nächsten Worte genau abwägen. „Es ist nicht ganz einfach mit ihr. Erstaunlich, dass sie überhaupt so gut zurechtkommt, wenn man bedenkt, was sie hinter sich hat.“

  Sie beide waren allein in der Küche, sonst hätte Jared nie den folgenden Satz gesagt: „Sie meinen, dass ihr Baby gestorben ist?“

  Joe blinzelte ihn überrascht an. „Hat sie Ihnen davon erzählt?“

  Jared nickte.

  Sofort veränderte sich Joes überraschter Ausdruck, und er wirkte plötzlich hocherfreut. Jared war nicht sicher, was er davon halten sollte. „Dann vertraut sie Ihnen mehr, als ich dachte. Außer mir weiß sonst niemand von Melissa.“

  Sein Ton verriet, dass Maren nicht die Einzige war, die über den Tod des Babys nicht hinwegkam. Schließlich war es sein Enkelkind gewesen, wenn auch nicht sein leibliches.

  Die Tatsache, dass er nun in diesen kleinen intimen Kreis aufgenommen war, belastete Jared. Langsam fand er es unerträglich, diese Menschen ständig anzulügen.

  Drei Tage war es her, dass er mit Maren geschlafen hatte. Drei Tage, in denen sie sich höflich gegrüßt hatten, wenn sie sich begegneten, aber die meiste Zeit war sie ihm aus dem Weg gegangen. Zum Teil hing das damit zusammen, dass der Geschäftsführer des zweiten Restaurants von heute auf morgen gekündigt hatte. Daraufhin hatte Shepherd Maren gebeten, das Restaurant vorübergehend mit zu übernehmen.

  Einerseits empfand Jared die erzwungene Trennung als Erleichterung, denn er brauchte Zeit, um sich wieder auf seine Aufgabe zu besinnen. Wenn sie in seiner Nähe war, konnte er an nichts anderes denken, als wieder mit ihr ins Bett zu gehen. Aber auch so ging sie ihm nicht aus dem Sinn.

  Genau genommen wäre es für seine Arbeit von Vorteil, wenn er und Maren sich offen als Paar bekennen würden. Er käme dann viel leichter an Informationen, ohne Verdacht zu erwecken. Aber was würde passieren, wenn alles herauskäme? Diesen Verrat und diese Verletzung könnte Maren ihm niemals verzeihen.

  Jared Stevens würde seinen Vorteil bei Maren nutzen, denn er war ein Frauenheld. So war seine Rolle von vornherein angelegt. Jared Cavanaugh hingegen hatte Skrupel, obwohl auch er dem weiblichen Geschlecht nicht abgeneigt war.

  „Sie braucht jemanden wie Sie, Jared“, fuhr Joe fort. „Damit sie die Vergangenheit vergisst und wieder zu leben anfängt. Mit siebenundzwanzig ist man noch viel zu jung, um nichts mehr vom Leben zu erwarten.“ Joe machte eine Pause, als überlege er, wie er am besten weiter vorgehen würde. „Warum rufen Sie sie heute Abend nicht mal an?“, schlug er mit breitem Lächeln vor.

  Jared nahm das als Zeichen, die Richtung einzuschlagen, in die er ohnehin gehen wollte. „Ja, vielleicht mache ich das.“

  
    Joe nickte erfreut. „Aber nicht verraten, dass es meine Idee war“, bemerkte er augenzwinkernd und ging zurück in sein Büro.
  

  

  Warren Shepherd war der Mann, den er im Auge behalten musste. Aber das war gar nicht so einfach, weil Shepherd völlig unberechenbar zwischen den beiden Restaurants hin und her pendelte.

  Sein Polizeikollege Weissman hatte Shepherd in dem anderen Restaurant zusammen mit dem mutmaßlichen Mafiaboss Gaspare Rosetti gesehen. Aber das hatte wohl nichts zu bedeuten, denn schließlich waren die beiden Sandkastenfreunde. Weissmann hatte beobachtet, dass die beiden Männer sich nach dem Essen umarmt hatten, danach war Rosetti gegangen.

  Es war kein Verbrechen, sich zu umarmen, es sei denn, dass dabei klammheimlich Geld von einer Tasche in die andere gewandert ist. Das wäre also eine Möglichkeit. Falls Rosetti tatsächlich Shepherd Geld zugesteckt hatte, müsste das Firmenkapital entsprechend aufgestockt worden sein. Um das herauszufinden, musste er an Joes Computer heran.

  Joe war kurz nach ihrer Unterredung in das andere Restaurant hinübergefahren. Maren war bereits dort. Und Shepherd tauchte normalerweise zu dieser Tageszeit nicht auf. Also schlich Jared sich am Nachmittag wieder in das leere Büro, das Maren mit ihrem Vater teilte. Aber er musste sich beeilen. Ihm blieben nur fünfzehn Minuten, während die anderen ihre Pause machten.

  Jared überlegte nicht lange. Kurz entschlossen schaltete er statt Joes Computer den von Maren ein. Für die beiden neuen Öfen und die Püriermaschine, die gestern gekommen waren, musste es Rechnungen geben. Marens Schreibtisch hatte auch den Vorteil, dass Jared nicht mit dem Rücken zur Tür saß und niemand sich hinter ihm hereinschleichen konnte.

  So gut es ging, ignorierte er sein schlechtes Gewissen, denn das konnte er sich im Moment nicht leisten. Diesmal hatte er ein Dekodier-Gerät von seiner Dienststelle mitgebracht, das ihm problemlos Zugang zu Marens Dateien verschaffte. Er legte das Gerät, nachdem er es wieder aus dem USB-Stecker gezogen hatte, zusammen mit dem Kabel in einen kleinen schwarzen Kasten. Dann machte er sich an die Arbeit.

  Eine Minute später erschrak er zu Tode, denn er hörte Marens Stimme draußen im Korridor. Sie sprach mit April, die ihr wortreich erklärte, dass sie ein paar Tage krank gewesen sei, weil sich ihr Finger entzündet hätte, aber dass es ihr jetzt viel besser ginge.

  Das konnte Jared bestätigen, denn die kleine Blondine machte ihm schon wieder schöne Augen.

  Ganz ruhig, denn in seinem Job hatte er gelernt, nicht die Nerven zu verlieren, fuhr er Marens Computer herunter. Gerade war das verräterische Brummen vorbei, und er wollte schnell hinausgehen, als Maren zur Tür hereinkam. Geistesgegenwärtig tat er, als suche er etwas auf dem Schreibtisch, wobei er den kleinen schwarzen Kasten mit dem Fuß unauffällig hinter den Papierkorb beförderte.

  Maren blieb verdutzt stehen. Jared hatte sie hier am wenigsten erwartet. Langsam schloss sie die Tür, wobei sie kurz überlegte, ob sie sie vielleicht lieber auflassen sollte. „Was machst du denn hier?“

  Mit dem unschuldigsten Gesichtsausdruck der Welt erklärte er: „Ich habe einen Zettel gesucht, weil ich dir eine Nachricht hinterlassen wollte.“

  „Eine Nachricht?“ Sie legte ihre Tasche auf den Schreibtisch und sah ihn an. „Warum hast du mich denn nicht angerufen?“

  „Ich bin eben altmodisch, ich schreibe lieber Zettel.“ Er legte den Kugelschreiber hin, den er bei ihrem Eintreten schnell in die Hand genommen hatte, trat zu ihr und gab ihr einen Kuss. Maren wich zurück. Erstaunt sah er sie an und versuchte in ihren Augen zu lesen. „Was ich dir schreiben wollte, hat genau damit zu tun.“

  Wieder einmal hatte er ihr den Wind aus den Segeln genommen. „Womit denn?“

  „Dass du mir ausweichst. Ich dachte, wir wären uns inzwischen nähergekommen.“

  Maren versuchte verzweifelt zu vergessen, was neulich nachts passiert war. Sie wollte sich von ihren Gefühlen distanzieren, die sie innerlich aufwühlten und sich nicht unterdrücken ließen. „Wir haben miteinander geschlafen, das ist alles.“

  „Schlafen kann man das, was wir gemacht haben, eigentlich nicht nennen.“ Sein Lächeln war unverschämt sexy. „Joe hat mir übrigens gesagt, dass er mich mag.“

  Maren winkte ab, dann legte sie die Hand auf ihren Computer. Er fühlte sich warm an, als wäre er gerade an gewesen. War er etwa kaputt?

  „Joe mag jeden.“

  „Ich glaube, mich mag er besonders. Er hat mir gesagt, ich sei gut für dich, damit du nicht immer an deine Arbeit denkst.“

  Maren seufzte müde. Die letzten paar Tage waren ziemlich anstrengend gewesen. Es war gar nicht so einfach, zwei Lokale zu managen, wenn man emotional völlig aufgewühlt war. „Ziemlich schwierig, wo ich im Moment doppelt so viel zu tun habe.“

  „Habt ihr noch keinen neuen Geschäftsführer gefunden?“

  Sie schüttelte den Kopf. Einen Ersatz für den unfähigen Trottel zu finden, der sich aus dem Staub gemacht hatte, war nicht das Problem. Leider war es viel komplizierter.

  „Alles muss umorganisiert werden.“ Einen Moment lang war sie unsicher, ob sie damit ein Betriebsgeheimnis preisgeben würde. Aber eigentlich fühlte sie sich gegenüber dem Mann, der sie und Papa Joe eingestellt hatte, zu keiner Loyalität verpflichtet. Ihrer Meinung nach zahlte er viel zu wenig für das, was sie leisteten.

  „Shepherd hat einen seiner Neffen dorthin gesetzt, der dachte, der Laden läuft von selbst. Zu allem Überfluss hat er kräftig abgesahnt, sodass es jetzt Liquiditätsprobleme gibt.“

  „Wo ist der Neffe jetzt?“, fragte Jared so beiläufig wie möglich.

  „Das weiß keiner. Er ist mit dem Geld verschwunden, und Shepherd muss dafür haften. Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen.“

  Das konnte Jared sich gut vorstellen. Vor allem, weil Shepherd jetzt bestimmt Angst hatte, auch verdächtigt zu werden.

  „Angeblich hat Rineholdt einen neuen Investor aufgetan“, sagte Maren.

  „Ah, der mysteriöse Rineholdt.“ Allmählich war er davon überzeugt, dass Rosetti sich hinter diesem Decknamen verbarg. „Den würde ich zu gern mal kennenlernen.“

  Die Frage riss Maren aus ihren Gedanken. „Wieso denn das?“

  Er zuckte lässig die Schultern. „Man will ja schließlich wissen, für wen man arbeitet.“ Außerdem wüsste er gerne, ob seine Vermutung richtig war.

  „Was dich betrifft, du arbeitest für mich.“

  Er lächelte breit, dann nahm er sie in die Arme. „Ich mag es, wenn du so resolut bist.“ Er wollte sie küssen, aber sie drehte den Kopf weg, sodass er nur ihr Haar berührte. Dennoch genoss sie einen Moment lang seine Umarmung, bevor sie sich losmachte. „Jared, wir dürfen uns hier nicht küssen.“

  Sein leidenschaftlicher Blick ging ihr durch und durch. „Und warum nicht?“

  Sicherheitshalber umfasste sie die Stuhllehne. „Weil wir bei der Arbeit sind.“

  „Ich nicht.“ So schnell gab er nicht auf, zumal ihre Miene ihm verriet, dass sie sich nur zu gern von ihm küssen lassen würde. Mit einem schelmischen Lächeln machte er die Bürotür zu. „Ich habe gerade meine Pause und schreibe eine Notiz für die wunderbarste Frau, mit der ich je zusammen war.“

  Diesmal versuchte sie nicht, sich zu befreien, als er sie in die Arme nahm. „Du Schmeichler.“

  „Nein, das ist mein voller Ernst“, erwiderte er in gespielter Entrüstung. „Eher ist es noch eine Untertreibung.“

  Er küsste sie zärtlich. Dass er plötzlich neben seiner Leidenschaft tiefe Zuneigung für diese Frau empfand, erschreckte ihn, denn es war für ihn ein vollkommen neues Gefühl.

  Maren unterdrückte einen wohligen Seufzer. Aber hier im Büro war wirklich nicht der geeignete Ort für Liebesbezeugungen. Nur widerwillig ließ sie seine Lippen los. „Worum ging es denn?“

  „Was meinst du damit?“

  „Deine Notiz.“ Es fiel ihr schwer, ihre fünf Sinne beisammenzuhalten. Sie kam sich vor wie beschwipst. „Du hast gesagt, du wolltest mir eine Notiz hinterlassen.“

  Er leckte sich die Lippen, die noch nach ihr schmeckten, und das erregte ihn sehr. Diese Frau brachte ihn völlig durcheinander, obwohl sie es überhaupt nicht darauf anlegte. Warum musste er ausgerechnet jetzt, in dieser unmöglichen Situation, eine Frau treffen, mit der er zusammen sein wollte? „Stimmt, ich wollte dich fragen, ob du mit mir ins Kino gehst.“

  Das klang fast schüchtern, wo er doch sonst eher ein selbstbewusster Typ war. „Und wenn ich die Notiz nicht gesehen hätte?“

  Prompt erwiderte er: „Dann hätte ich sie eigenhändig bei dir zu Hause vorbeigebracht.“

  Lachend schüttelte sie den Kopf. Noch immer hielt er sie in den Armen, und sie genoss seine Wärme. „Du hast aber auch auf alles eine Antwort.“

  Mit unschuldigem Augenaufschlag erwiderte er: „Aber es ist die Wahrheit.“

  Maren fühlte sich so unwiderstehlich zu ihm hingezogen, dass ihre Barrieren einstürzten wie ein Kartenhaus. Aber sie war sich darüber im Klaren, dass sie wieder in einer schwachen Position sein würde, wenn sie sich auf eine Beziehung mit ihm einließ. Und davor hatte sie Angst.

  Andererseits war Joe mit Jared einverstanden. Das hatte sie schon beim Abendessen in Joes Haus gemerkt, Jared hätte es gar nicht extra zu erwähnen brauchen. Bei Kirk hatte Joe ihr seine Abneigung sofort zu verstehen gegeben. Er hatte ihn instinktiv durchschaut, obwohl Kirk äußerst liebenswürdig und höflich aufgetreten war.

  Dass Joe ihr und Jared quasi seinen Segen gab, bedeutete ihr sehr viel. Außerdem hatte sie wirklich ein bisschen Glück verdient. Lange genug hatte sie sich in ihrer Maulwurfshöhle verkrochen.

  Sie legte Jared die Arme um den Hals und blickte ihm in die Augen. „Was hältst du davon, wenn wir den Film sausen lassen und zu dir gehen?“

  „Zu mir?“ Die Frage brachte ihn völlig aus der Fassung. Im Moment wohnte er im Hotel, damit er möglichst wenig mit seinem Privatleben in Kontakt kam. Aber er hatte ihr erzählt, dass er in einem Apartment wohnte.

  „Ja, wieso nicht?“ Sie schloss die Augen und atmete tief seinen Duft ein. „Ich bin neugierig, wie du wohnst.“

  „Es ist schrecklich unordentlich.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Du wirst sehen, was ich für ein Chaot bin.“

  „Ausgerechnet du? Wo du in der Küche alles immer sofort an seinen Platz stellst und Max sich für seine Unordnung schämen muss?“ Plötzlich fiel ihr ein, weshalb sie eigentlich noch mal ins Büro gekommen war. „Apropos, ich wollte dir einen Vorschlag machen.“

  Er hauchte einen Kuss auf ihren Hals. „Hat es was mit Ausziehen zu tun?“

  „Nur wenn du die Gefahr liebst“, sagte sie lachend. „Stell dir vor, du kippst eine heiße Suppe über dich.“

  „Kann es sein, dass wir von unterschiedlichen Dingen reden?“

  Sie lächelte schelmisch. „Ich wollte dir einen Job als Chefkoch in der anderen Filiale anbieten.“

  
    Er lächelte ebenso schelmisch zurück. „Dann reden wir wirklich von zwei verschiedenen Dingen.“ Er beschloss, dass alles andere jetzt zu warten hätte, und küsste sie.
  

  

  Jared fuhr hinter Maren her. Er hatte sie davon überzeugen können, dass es besser war, zu ihr zu gehen statt zu ihm. Nachdem er vor ihrem Apartment eingeparkt hatte, stieg er aus und wartete auf sie.

  Wie sie im Mondlicht auf ihn zukam, sah sie so wunderschön aus, dass sich sein Herz zusammenkrampfte. Noch nie hatte er derart stark für eine Frau empfunden, und das ängstigte ihn.

  „Bist du sicher, dass du nicht ins Kino willst?“, fragte er neckend.

  Statt einer Antwort schlang Maren ihm die Arme um den Hals und drängte sich an ihn. Dann küsste sie ihn, als müsste sie einen Ausdauertest im Küssen absolvieren. Anscheinend hatte sie ihre Distanz zu ihm völlig aufgegeben. Ihr Kuss raubte ihm den Atem. „Das heißt vermutlich, du bist dir sicher“, japste er.

  Maren nahm ihn an der Hand, in der anderen hielt sie ihren Wohnungsschlüssel.

  „Aber Miss Minnesota“, flüsterte er an ihrem Ohrläppchen und sog dabei tief den Duft ihrer Haut ein, „das kommt alles so plötzlich.“

  Es war scherzhaft gemeint, aber eigentlich traf er damit den Nagel auf den Kopf. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie ihre Zurückhaltung aufgegeben und war zu einer leidenschaftlichen Frau geworden. Das hatte ungefähr so lange gedauert, wie Max für ein Soufflé brauchte. Aber ihr war klar, dass alle diese Gefühle längst hinter ihrem Panzer darauf gelauert hatten, befreit zu werden.

  Während sie Jared betrachtete, spürte sie, wie sehnsüchtig sie darauf gewartet hatte, wieder lieben zu können. Aber auch, wie groß ihre Angst davor war, sich fallen zu lassen. Doch irgendwie hatte sie bei ihm das Gefühl, es könnte für immer sein. Die Vorstellung, mit ihm zu träumen und Pläne zu schmieden, gefiel ihr.

  Bei Jared meldete sich währenddessen das schlechte Gewissen. Diesen Blick, wenn eine Frau bereit war, ihr Herz zu verschenken, kannte er nur zu gut.

  Aber sie würde es an einen Mann verschenken, der nicht existierte, der sie angelogen hatte. Wäre ihr Hass genauso abgrundtief wie ihre Leidenschaft, wenn die Wahrheit ans Licht kam? Er hatte Angst vor der Antwort.

  Vehement vertrieb Jared seine negativen Gedanken. Zu seinem Job gehörte es auch, so zu tun, als gäbe es kein Morgen. Und im Moment fühlte er nichts als das überwältigende Verlangen, diese Frau im Arm zu halten und zu lieben. Aber diesmal wollte er nicht so ungestüm sein wie beim ersten Mal.

  Als sie im Wohnungsflur standen, begann er aufreizend langsam, ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen auszuziehen. Während er mit behutsamen Fingern ihre Bluse aufknöpfte, streifte er ihre Haut und spürte, wie ihre Brustspitzen vor Verlangen hart wurden.

  Er küsste jede neu eroberte nackte Hautstelle und fuhr mit der Zunge an ihrem Dekolleté entlang.

  „Willst du mich völlig verrückt machen?“, raunte sie ihm aus dem Dunkel zu.

  „Mich hast du bereits völlig verrückt gemacht“, flüsterte er heiser und machte den Verschluss ihres BHs auf. Während die zarte Spitze sich von ihren Brüsten löste, holte sie tief Luft, und Jared betrachtete verzückt ihre steifen Brustspitzen.

  Das Feuer in seinen Augen stachelte ihre Erregung an, und sie fand sich schön und begehrenswert. Ein wohliges Rieseln lief ihr durch den Körper.

  Mit zitternden Fingern fing sie an, Jared auszuziehen, zuerst sein Jackett, dann sein Hemd. Bei der Hose ließ sie sich diesmal mehr Zeit, sie wollte die Lust, die sie selber empfand, auf ihn übertragen.

  Genüsslich ließ sie ihre Finger an seinen muskulösen Schenkeln entlanggleiten und legte ihre Handfläche auf seine männliche Erregung. Dabei sah sie ihm in die Augen, die dunkel waren vor Verlangen. Um ihn noch mehr anzustacheln, strich sie mit sinnlichem Lächeln über die harte Wölbung unter dem Hosenstoff, bevor sie langsam den Reißverschluss öffnete.

  In dem Moment, als sie seine Nacktheit berührte, legte er seine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie so unbeschreiblich erregend an ihrer empfindlichsten Stelle, dass sie laut aufstöhnte vor Wonne und ihn anflehte weiterzumachen.

  Wie sehr er sich danach sehnte! Aber diesmal wollte er sie nicht auf dem Fußboden lieben, sondern trug sie ins Wohnzimmer und legte sie auf das Sofa. Dann setzte er sein unbeschreiblich erregendes Spiel fort. Als er mit der Zunge die Stelle reizte, wo eben noch sein Finger gewesen war, schrie sie vor Entzücken laut seinen Namen. Ihr ganzer Körper vibrierte, während er sie unaufhaltsam zum Höhepunkt brachte. Stöhnend klammerte sie sich an ihn, ehe sie sich erschöpft zurücksinken ließ.

  Doch er ließ ihr keine Zeit, sondern setzte seine Liebkosungen fort. Diesmal kam sie noch wilder und explosionsartiger. Danach erweckte er ihre Lust erneut mit raffinierten Zärtlichkeiten, bis sie ihn auf sich zog. Sie wollte keine Sekunde länger warten.

  Jared umfasste ihr Gesicht, sah ihr in die Augen und drang in sie ein.

  Stöhnend bog sie sich ihm entgegen, schlang ihre Beine um seine Hüften und bewegte sich in seinem Rhythmus wie in einer gewaltigen Brandung, bis sie vor Lust laut aufschrie. Als Jared spürte, wie auch er den Gipfel erreichte, presste er sie an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen.

  „Das nächste Mal machen wir’s im Bett“, flüsterte er an ihrem Ohrläppchen.

  „Ja.“ Das nächste Mal, dachte sie glücklich. Er machte Pläne. Es würde mit ihnen weitergehen. Sie lächelte an seiner Schulter und hauchte kleine Küsse auf seine Haut. „Ich kann es kaum erwarten.“

  Jared stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. Wie gern hätte er ihr die Wahrheit über sich erzählt. Er konnte es kaum noch ertragen, sie anzulügen. Aber er musste weitermachen, bis er herausgefunden hatte, ob in den Restaurants tatsächlich schmutziges Geld gewaschen wurde und wer dahintersteckte. Verflucht, er war ein Bulle. Dafür war er ausgebildet worden. Es war ihm nicht erlaubt, ihr die Wahrheit zu sagen.

  Und vorerst war das gut so. Sonst wäre es garantiert aus zwischen ihnen, und dazu war er noch nicht bereit.

  Er küsste sie auf den Mund. „Für den Anfang war das nicht schlecht“, sagte er neckend. „Wann fährst du denn dein schweres Geschütz auf?“

  Sie musste lachen, und er spürte die Vibration an seinem Körper. „Meinst du, du würdest es überleben?“

  „Das käme auf einen Versuch an.“

  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich herunter. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

  Dann dachte er an gar nichts mehr, denn er wurde erneut von seinem Verlangen mitgerissen.

  8. KAPITEL

  In den nächsten Tagen machte Jared eine faszinierende Entdeckung. Rainbow’s End geriet wegen der Misswirtschaft nicht etwa in die roten Zahlen, sondern im Gegenteil so sehr in die schwarzen, dass Shepherd die gesamte Einrichtung erneuern ließ.

  „Nur das Beste für meine Lokale“, wurde Shepherd zitiert.

  Jared wurde unruhig. Er musste unbedingt an Joes Computer herankommen, aber der war doppelt gesichert, sodass Jared nicht wusste, wie er den Code knacken sollte. Es gab keine andere Möglichkeit, als Joe einzuweihen. Zumal man kürzlich die Leiche des früheren Kochs Emil, der mit seinem Verdacht zur Polizei gekommen war, aus dem Wasser gefischt hatte.

  Für Jared gab es nun keinen Zweifel mehr, dass der Verdacht berechtigt war. Allerdings hatte er noch keine Idee, wie er es anstellen sollte, Joe um Hilfe zu bitten. Denn immerhin war es möglich, dass auch Joe an der Sache beteiligt war. Zunächst musste er das weitere Vorgehen mit seinem Vorgesetzten besprechen. Der hatte ihm schon zu verstehen gegeben, dass er bald ein Ergebnis sehen wollte, weil das Budget für den Auftrag erschöpft war.

  Als er morgens im Restaurant anrief, um mitzuteilen, dass er später käme, fragte Joe: „Stimmt was nicht?“

  Schnell überlegte Jared sich eine Ausrede. „Meine kleine Schwester hat mich gebeten, ihr bei einer Sache zu helfen. Ich bin auf jeden Fall rechtzeitig da, wenn wir öffnen.“

  „Machen Sie sich keine Gedanken und erledigen in Ruhe, was nötig ist. Die Familie ist das Wichtigste im Leben. Wenn Sie mal so alt sind wie ich, werden Sie das auch feststellen.“

  „Das weiß ich schon jetzt.“

  
    Jared fühlte sich mies, auch wenn das, was er Joe erzählt hatte, nur zur Hälfte gelogen war. Es stimmte, dass er seine Schwester treffen wollte, aber nicht sie hatte Probleme, sondern er.
  

  

  Wie die meisten der Cavanaugh-Frauen hatte Janelle eine gute Figur, blonde Haare und hohe Wangenknochen. Altersmäßig waren sie und Jared nicht weit auseinander, sodass er als Kind mit ihr am meisten gespielt hatte. Sie liebten sich heiß und innig, waren aber auch oft wie Hund und Katze.

  So richtig hatte er sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, dass sie nicht mehr die kleine Schwester war, die ihn bis aufs Blut reizen konnte, sondern eine tüchtige Staatsanwältin, die viel öffentliches Lob erntete.

  Im silbergrauen Hosenanzug und mit hochgestecktem Haar kam Janelle in den Raum geschwebt. Erst als sie ihn angrinste, erkannte er seine freche kleine Schwester.

  „Das ist ja eine Überraschung, dass du mich hier besuchst!“ Sie deponierte einen Stapel Akten auf dem Schreibtisch. „Wo steckst du eigentlich die ganze Zeit? Aber das darf man wahrscheinlich nicht fragen.“

  „Normalerweise nicht, aber ich brauche deine Hilfe.“

  Sie schien einigermaßen verblüfft. „Das ist ja ganz was Neues.“ Sie setzte sich in ihren Schreibtischsessel. „Seit wann braucht mein großer Bruder Hilfe von mir?“

  „Genau genommen nicht von dir, sondern von der Anwältin.“

  Sofort wurde seine Schwester geschäftsmäßig. „Was ist das Problem?“

  Er seufzte, immer noch unsicher, ob das der richtige Weg war. Aber im Augenblick fiel ihm nichts Besseres ein. „Ich will jemandem Straffreiheit garantieren.“

  Janelle verschränkte die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. „Und was verlangst du als Gegenleistung?“

  „Seine Hilfe bei der Überführung eines Geldwäscherings.“

  „Hast du schon irgendwelche Beweise?“

  Verdrießlich schüttelte er den Kopf. „Alles nur Vermutungen. Die Person, die das Ganze angezeigt hat, wurde ermordet.“

  Sie schien zu überlegen. „Der Oberstaatsanwalt ist scharf darauf, demnächst Gouverneur dieses großartigen Staates zu werden. Meinst du, es könnten dabei einflussreiche Leute zu Fall kommen?“

  „Allenfalls prominente Bandenmitglieder.“

  „Das weißt du aber nicht genau, oder?“

  „Ich muss an einen bestimmten Computer ran, um das herauszufinden. Genauer gesagt, an den des Buchhalters. Aber der ist ein anständiger Kerl.“

  „Wenn er so anständig ist, was hat er dann mit der Sache zu tun?“

  Darüber grübelte er die ganze Zeit schon nach. Es war kein Verbrechen, eine neue Küche anzuschaffen oder schwarze Zahlen zu schreiben, wenn man eigentlich in den roten sein müsste. Es sei denn, das Geld kam von Investoren, die ihr Geld nicht ehrlich verdienten und für die Einrichtung mehr Geld ausgaben, als sie wert war. Aber das konnte er nur über Joe herausfinden. Jared hatte im College auch einiges über Betriebswirtschaft gelernt und wusste genug, um Unregelmäßigkeiten sofort zu entdecken.

  „Das muss ich erst noch herausfinden.“ Seine Schwester kannte Joe natürlich nicht, und Jared merkte, wie er innerlich in Verteidigungsposition ging. „Du weißt genauso gut wie ich, dass nicht alles Schwarz oder Weiß ist. Es gibt da auch noch Graustufen.“

  „Aber nur, wenn das Waschmittel nichts taugt.“

  Jared stand auf. „Janelle, ich habe keine Zeit, das jetzt groß zu diskutieren. Kannst du mir helfen oder nicht?“

  „Warte einen Moment.“ Janelle griff in ihre Schreibtischschublade und holte ein Aufnahmegerät heraus.

  Jared blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Dafür hatte er jetzt gar nichts übrig. „Was ist denn das?“

  „Das siehst du doch, ein Aufnahmegerät. Bevor ich mit Davidson rede: Kannst du eben noch mal wiederholen, was du am Anfang gesagt hast?“ Sie lächelte ihrem Bruder zu. „Niemand wird mir glauben, dass du mich um Rat gefragt hast, wenn ich es nicht beweisen kann.“ Sie hielt ihm das Mikrofon vor den Mund. „Sag es.“

  Seufzend tat er ihr den Gefallen. „Ich brauche deine Hilfe.“

  Janelle drückte auf Stopp und lächelte breit. „Perfekt.“ Dann legte sie das Gerät in die Schublade zurück und stand auf. „Okay, ich gehe jetzt in die Höhle des Löwen. Du wartest hier, bis ich zurück bin.“

  Jared nickte erleichtert. Seine Schwester würde die Genehmigung für ihn bekommen, da war er ganz sicher. Wenn man sie einmal auf etwas angesetzt hatte, gab sie nicht auf, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Bevor sie die Tür hinter sich zumachte, rief er sie zurück. „Janelle.“

  „Ja?“

  „Danke.“

  
    Grinsend deutete sie mit dem Kopf auf ihren Schreibtisch. „Erinnere mich daran, dass ich das nachher auch noch aufnehme.“ Und draußen war sie.
  

  

  Eine halbe Stunde später hatte Jared das, was er wollte.

  Als er am späten Abend nach der Arbeit durch die Stadt fuhr, lastete ihm sein Vorhaben schwer auf der Seele. Janelle hatte von ihrem Vorgesetzten die Zusage erhalten, dass das Angebot der Straffreiheit schriftlich niedergelegt würde, sobald Joe dem Handel zustimmte, Jared also konkrete Informationen lieferte, die zur Erfassung der Täter führten.

  Jetzt musste er nur noch Joe ansprechen. Der war den ganzen Tag über in dem anderen Restaurant gewesen, sodass Jared genug Zeit hatte, sich innerlich auf den gewaltigen Schritt vorzubereiten, den er als Nächstes vorhatte: mit Joe Klartext zu reden und sein Inkognito aufzudecken.

  Ein Sportwagen nahm ihm die Vorfahrt, und er musste scharf bremsen, um nicht von dem rasenden Vehikel erfasst zu werden. Er rief sich zur Ordnung. Bis er Joes Haus erreichte, sollte er besser mit Grübeln aufhören und sich auf den Verkehr konzentrieren.

  Es war gar nicht so sehr die Konfrontation mit Joe, die ihn beunruhigte. Vor Marens Gesicht hatte er Angst, wenn sie erfahren würde, weshalb er sich im Restaurant hatte einstellen lassen. Um an Informationen ranzukommen. Die Leute auszuhorchen. Um sie auszuhorchen.

  Obwohl fast seine ganze Familie im Polizeidienst war, sein Vater war sogar Polizeichef, gab es keinerlei Sonderrechte. Auf persönliche Verwicklungen wurde keine Rücksicht genommen. Maren anzulügen gehörte einfach zu seinem Job. Und der war, für Recht und Ordnung zu sorgen und miese Geschäftemacher davon abzuhalten, braven Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Wenn einem dabei das Gefühl in die Quere kam, musste das in Kauf genommen werden. Besser eine emotionale Verletzung als eine körperliche.

  Früher war das für ihn nie ein Problem gewesen. Bis jetzt.

  Er war so in seine Grübeleien versunken, dass er eine rote Ampel überfuhr. Er rief sich zur Vernunft. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Unfall. Er musste diese Sache zu Ende bringen. Schließlich hatte er den Auftrag übernommen und war verantwortlich für die Aufklärung des Verbrechens.

  Allerdings hatte er Maren damals noch nicht gekannt, hatte nicht gewusst, dass sein ganzes Leben sich durch ein Lächeln von ihr verändern würde. Er bog in eine eichenbestandene Straße ab. Nie im Leben hätte er gedacht, dass ihm so etwas passieren könnte. Er war überzeugt gewesen, über der Sache zu stehen. Dass er dabei sein Herz verlieren könnte, wäre ihm nicht im Traum eingefallen.

  Frustriert und unfähig, das Ganze aufzuhalten, fuhr Jared vor Joes Haus vor. Am liebsten wäre er auf der Stelle umgekehrt. Aber es gab kein Zurück. Er musste die Sache zu Ende bringen. Sich Gewissheit verschaffen, ob das Restaurant tatsächlich in krumme Geschäfte verwickelt war.

  Auch auf die Gefahr hin, dass Maren ihn dafür hassen würde. Jared hatte das Gefühl, ihm würde das Herz aus dem Leib gerissen.

  Obwohl es nach elf war, brannte noch Licht. Jared fiel ein, dass Joe ihm erzählt hatte, er brauche nicht mehr viel Schlaf.

  Sich innerlich wappnend drückte Jared auf die Klingel. Er hörte Schritte, und dann wurde die Tür geöffnet.

  „Jared.“ Joe starrte ihn an, als wäre er vom Himmel gefallen. „Das ist ja eine Überraschung.“ Er machte die Tür weiter auf. „Kommen Sie herein.“ Aber als er Jareds Gesichtsausdruck sah, wurde ihm klar, dass für Höflichkeitsfloskeln jetzt keine Zeit war. „Ist was passiert, Jared?“

  „Ja, so kann man sagen.“ Wenn er nur wüsste, wie er anfangen sollte. Wie sollte er dem Mann, den er in kurzer Zeit so lieb gewonnen hatte, die Sache beibringen? Was er auch sagen würde, es wäre falsch. Entweder verdächtigte er einen ehrlichen Mann, oder aber Joe war mitschuldig, und dann würde er ihn zur Mitarbeit überreden müssen.

  „Joe, ist Ihnen im Restaurant jemals irgendetwas komisch vorgekommen?“

  „Komisch?“, wiederholte Joe vorsichtig, während er ins Wohnzimmer vorausging. Er setzte sich in seinen Lehnstuhl und bot Jared einen Platz auf dem Sofa an.

  Beklommen setzte sich Jared. Im Gerichtssaal, wenn er von einem Verteidiger in die Mangel genommen wurde, fühlte er sich entspannter als hier. Er holte tief Luft und wagte den Sprung ins Wasser. „Joe, ich bin nicht der, für den ich mich ausgegeben habe.“

  Ein wachsamer Ausdruck trat in Joes Gesicht. „Das haben Sie aber perfekt getarnt.“ Dann lehnte er sich nachdenklich lächelnd zurück, als hätte er so etwas erwartet. „Jedenfalls haben Sie sich als Koch verdammt gut angestellt. Wer hat Ihnen denn beigebracht, so zu kochen?“ Er lachte leise.

  „Mein Onkel Andrew.“ Aber Jared wollte sich nicht ablenken lassen. „Mein Name ist Jared Cavanaugh. Ich bin Detective bei der Polizei von Aurora. Uns wurde der Verdacht zugetragen, dass bei Rainbow’s End schmutzige Geldgeschäfte abgewickelt werden.“ Er sah Joe fest in die Augen, aber dessen Blick blieb undurchdringlich. „Wissen Sie etwas davon?“

  Joe ließ sich Zeit mit der Antwort. „Mir war von vornherein klar, dass Sie nicht an meinem Computer waren, weil Sie mal eben was im Internet nachsehen wollten. Nachdem Sie allerdings Maren angerufen haben, war ich mir nicht mehr so sicher.“ Er seufzte. „Ich habe Ihnen extra das Handy gelassen, um zu sehen, wen Sie anrufen.“

  Langsam vervollständigte sich das Puzzle.

  „Sie waren das also! Sie haben mich niedergeschlagen und in den Kühlraum gesperrt.“ Jared wollte es nicht glauben, aber es war zu offensichtlich.

  Er musterte den Buchhalter. Unter normalen Umständen hätte er sich mit dem Mann vielleicht angefreundet, und das würde er immer noch gerne tun. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich nicht gleich um die Ecke gebracht haben.“

  Joe schüttelte den Kopf. „So etwas würde ich nie tun. Ich wollte Ihnen nur einen Denkzettel geben und Sie vielleicht vom Herumschnüffeln abhalten. Außerdem war ich ja gar nicht sicher, was Sie vorhatten. Als Sie dann Maren anriefen, statt der Polizei, dachte ich, ich hätte mich getäuscht.“

  Joe stieß langsam den Atem aus. Plötzlich sah er sehr alt aus. „Aber offenbar hatte ich recht.“ Einen Moment lang herrschte Schweigen. „Und was ist jetzt?“

  Jared rutschte an den Rand des Sofas. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

  Das kam für Joe vollkommen unerwartet. „Wie bitte?“

  „Meine Schwester ist Staatsanwältin und war für mich bei ihrem Chef. Ich denke, wir können Ihnen einen akzeptablen Vorschlag machen.“

  Joe blickte ihn sehr verdutzt an. „Was denn für einen Vorschlag?“

  „Straffreiheit dafür, dass Sie mit uns zusammenarbeiten.“

  „Aber warum denn?“, fragte Joe ungläubig.

  „Weil ich ohne Sie nicht an die nötigen Informationen komme, und weil Maren mir nie verzeihen würde, wenn ich Sie ins Gefängnis bringe.“

  Bei der Nennung von Marens Namen machte Joe sich steif. „Sie hat mit der Sache nichts zu tun.“

  Jared nahm diese Aussage hin, ob sie stimmte oder nicht. „Aber Sie schon?“

  Joe machte sich nicht die Mühe zu leugnen. „Ja.“

  Die meisten Menschen handelten aus Geldgier, aber das war bei Joe garantiert nicht der Fall. Etwas anderes musste dahinterstecken. „Darf ich fragen, wieso?“

  Joe hob die breiten Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich hatte keine andere Wahl.“

  „Es gibt immer einen Ausweg.“

  Joe fuhr sich mit der Hand durch das grau melierte Haar. Sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er Jared für reichlich naiv hielt. „Bei solchen Leuten nicht.“ Er schien seine nächsten Worte genau abzuwägen. „Ich habe Abweichungen auf den Konten festgestellt, und Shepherd hat herausgefunden, dass ich Bescheid weiß.“

  „Also steckt Shepherd dahinter.“

  Joe schien überrascht, dass Jared daran gezweifelt hatte. „Ja.“

  „Und Rineholdt?“

  Joe lachte trocken auf. „Es gibt keinen Rineholdt. Auch das hatte ich herausgefunden. Geld, das angeblich von ihm kam, wurde an eine Reihe von Strohmännern weitergeleitet, die alle Verbindung zur Mafia haben. Als Shepherd merkte, dass ich davon wusste, hat er mich bedroht. Zuerst ließ ich mich nicht einschüchtern, aber dann hat er gedroht, Maren etwas anzutun, falls ich nicht meinen Mund halte und so weitermache wie bisher.“

  Joe ergriff Jareds Hand. „Hören Sie, was mit mir geschieht, ist mir vollkommen egal, aber Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie alles tun, was in Ihrer Macht steht, um Maren zu beschützen.“

  „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche keinen Lügner, der sich um mich kümmert.“

  Beide Männer drehten sich erschrocken um. Wie ein Racheengel stand Maren in der Küchentür und starrte Jared mit funkelnden Augen an.

  Jared fühlte sich völlig überrumpelt, was selten vorkam. Marens Auto hatte nicht draußen gestanden. Er hatte also keinen Grund gehabt, anzunehmen, dass sie hier war.

  Er stand auf. „Was machst du denn hier?“

  Zuerst, als sie seine Stimme hörte, hatte sie aus der Küche rennen wollen, um ihn zu begrüßen. Aber dann hörte sie, was Jared mit Joe beredete. Hörte, wer Jared in Wirklichkeit war.

  „Ich wollte nur sehen, ob ich noch immer so wenig Menschenkenntnis habe wie früher.“ Sie stellte sich neben Joe, ergriff also ganz klar Partei.

  Jared rang um Fassung. „Aber dein Auto steht gar nicht draußen.“

  „Es steht in der Garage.“ Wie gut, dass sie es da abgestellt hatte. Sonst hätte sie sich weiter an der Nase herumführen lassen.

  Tränen traten ihr in die Augen, aber sie riss sich zusammen. Lieber wollte sie ihre Wut zeigen. „Was bildest du dir ein, einfach in unser Leben zu platzen und uns auszuspionieren?“

  Noch nie hatte er sich für das, was er tat, entschuldigt. Das hatte er nie für nötig befunden. Aber diese Menschen hatten es nicht verdient, getäuscht zu werden. An Marens Stelle wäre er genauso wütend.

  Sie hatten miteinander geschlafen. Was musste ihr jetzt alles durch den Kopf gehen? Die einzige Entschuldigung, die ihm einfiel, war: „Das ist mein Job, Maren.“

  Ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Aha, dein Job.“ Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. „Du kannst dir also alles erlauben, weil du ja nur deinen Job machst.“ Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während sie verachtungsvoll ausstieß: „Hast du vielleicht auch nur deinen Job gemacht, indem du unser Leben ruinierst, Jared-wie-auch-immer-du-heißt?“

  Ausgerechnet Joe kam zu Jareds Verteidigung, indem er seiner Tochter beruhigend die Hand streichelte. „Maren, du bist ungerecht.“

  Daraufhin blitzte sie ihn genauso wütend an. „So, ich bin also ungerecht? Und was ist mit ihm?“ Sie machte eine empörte Geste in Jareds Richtung, bevor sie wieder Joe anblaffte. „Und mit dir?“

  Ihre ganze Verbitterung kochte in ihr hoch. Warum hatte Papa Joe das alles vor ihr verheimlicht? Wusste er nicht, dass sie immer zu ihm stehen würde, egal was passierte? Ohne ihn würde sie heute nicht leben. Wusste er nicht, dass sie mit ihm bis ans Ende der Welt gehen würde? „Oh Papa, wie konntest du dich in eine so schreckliche Sache hineinziehen lassen?“

  „Weil ich nicht wollte, dass man dir etwas antut, Maren. Das hätte ich nicht ertragen.“ Er wandte sich an Jared. „Sie sagten, Sie hätten einen Vorschlag?“

  Jared nickte. Er musste das Nötige veranlassen, damit diese beiden unter Polizeischutz gestellt wurden. Aber bevor er nicht die erforderlichen Informationen hatte, würde der Staatsanwalt sich nicht darauf einlassen. „Straffreiheit“, wiederholte er, „wenn Sie als Kronzeuge aussagen.“

  „Ich will auf jeden Fall, dass diese Typen hinter Gitter kommen“, sagte Joe mit zusammengepressten Lippen. „Ihre Schwester, hat die Biss?“

  „Und wie, mit der sollte man sich besser nicht anlegen.“ Jared gefiel der Anflug von Humor in dieser angespannten Situation. „Aber wir brauchen Beweise.“

  „Welcher Art?“

  Jared war sich im Klaren darüber, dass Maren ihn anstarrte, und fühlte sich ziemlich unbehaglich. „So viel wir kriegen können. Die Daten der letzten dreizehn Jahre wären nicht schlecht.“

  Joe nickte. „Das ist ungefähr die Zeit, als Shepherd und sein fiktiver Partner das Restaurant übernommen haben.“ Joe arbeitete seit fünfzehn Jahren bei Rainbow’s End, seit er und Maren nach Aurora gekommen waren. „Sie haben das Lokal damals von einem Eric Svenson gekauft.“ Joe erinnerte sich zurück. „Das ging ziemlich schnell über die Bühne. Wenn ich’s mir recht überlege, ist Svenson bestimmt gezwungen worden zu verkaufen.“

  Joe sah Maren an. „Bitte verzeih mir, mein Schatz, ich hätte dich nie dort arbeiten lassen dürfen.“

  Als ob das seine Schuld wäre. Maren war einfach nur wütend, weil man sie hintergangen hatte. Und sie hatte Angst, dass Papa Joe etwas zustoßen könnte. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Damals hast du doch noch gar nicht gewusst, dass Shepherd Kontakte zur Mafia hat, oder?“ Joe schüttelte den Kopf. „Dann brauchst du dich auch nicht zu entschuldigen.“ Als sie sich Jared zuwandte, war ihr Blick wieder eisig. „Im Gegensatz zu anderen Leuten.“

  Es war ihr gutes Recht, wütend auf ihn zu sein. Dennoch musste einiges zwischen ihnen geklärt werden. „Maren …“

  Joe sah von einem zum anderen. „Ich glaube, ihr beide habt einiges zu besprechen. Ich lasse euch mal einen Moment allein.“

  „Ich will nicht mit ihm allein sein“, wandte Maren ein, aber Joe war schon zur Tür hinausgegangen.

  „Maren …“, versuchte Jared es wieder.

  Wütend blitzte sie ihn an. „Hat es auch zu deinem Job gehört, mich ins Bett zu kriegen?“

  „Nein“, erwiderte er entrüstet.

  Bevor er weiterreden konnte, fauchte sie ihn an: „Dann war das vielleicht ein kleiner Bonus für erfolgreiche Arbeit.“

  Sein Vater hatte einmal gesagt, Jared könnte mit seinem Charme alles erreichen. Aber jetzt war er völlig machtlos. Er hatte keine Ahnung, wie er Maren dazu bringen könnte, ihn zu verstehen oder ihm zu vergeben. Am besten sagte er ihr einfach, wie es war.

  „Maren, ich habe das alles nicht gewollt.“

  „So, du hast das nicht gewollt, hm?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sie in die Hüften. „Deshalb bist du wohl dauernd um mich herumgeschlichen und hast versucht, mein Vertrauen zu gewinnen.“

  „Ja, das hat natürlich zu meinem Job gehört, aber alles andere nicht.“

  Sie glaubte ihm nicht, würde ihm nie glauben. „So, du kannst das also prima auseinanderhalten, was? Und warum hast du dann mit mir geschlafen?“

  „Weil ich verrückt nach dir war.“

  Ihr verachtungsvoller Blick sagte ihm, dass sie seine Ehrlichkeit nicht zu schätzen wusste. „Du denkst wohl, das nehme ich dir ab.“

  Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und gerüttelt. „Maren, du musst mir glauben. Was zwischen uns war, hatte nichts mit meinem Auftrag zu tun.“

  „Unglaublich. Du kannst lügen, ohne mit der Wimper zu zucken. Das hast du wohl lange geübt.“

  Er war mit seinem Latein am Ende. „Hör zu, du kannst mir glauben oder auch nicht, aber es ist nicht meine Art, so zu arbeiten. Als wir miteinander geschlafen haben, war ich bereits sicher, dass du mit der Sache nichts zu tun hast.“

  „Aha, und wie hast du das herausgefunden?“, fragte sie erbost. „Wieso warst du so sicher? Na?“

  „Weil ich bestimmt nicht so tiefe Gefühle für dich hätte, wenn du schuldig wärst. Ich habe es eben einfach gewusst.“ Er klopfte mit der Hand auf sein Herz. „Hier habe ich es gewusst.“

  Maren versuchte, sich von seinem weichen Gesichtsausdruck nicht berühren zu lassen. Kirk hatte sie mit seinen Schmeicheleien auch immer wieder schwach gemacht, hatte geschworen, ihr von jetzt ab treu zu sein. Bis sie ihn wieder mit einer anderen erwischte. Aber selbst dann hatte er noch versucht, sie mit seinem Charme zurückzugewinnen. Erst als sie ihm erzählte, dass sie schwanger sei, zeigte er sein wahres Gesicht. Danach sah sie ihn nie wieder.

  Aber Jared war ein noch größerer Lügner.

  „Sehr gut, sehr überzeugend“, rief sie spöttisch. Dabei hätte sie sich am liebsten in seine Arme geworfen und sich die Augen ausgeweint. „Schade, dass ich nicht auch deine Gedanken lesen kann.“

  „Nein, das kannst du nicht.“ Plötzlich war seine Stimme gefährlich ruhig. „Denn wenn du es könntest, würdest du merken, dass ich die Wahrheit sage.“

  „Die Wahrheit“, äffte sie ihn nach. „Du machst das wahrscheinlich schon so lange, dass du gar nicht mehr weißt, was die Wahrheit ist.“

  Jared machte einen Schritt auf sie zu.

  „Komm ja nicht näher“, schrie sie. „Wehe, du fasst mich an.“ Sie wusste genau, das würde sie nicht überstehen.

  Hastig griff sie nach ihrer Handtasche und riss die Tür auf. „Ich gehe, Papa“, rief sie. „Wir sehen uns morgen im Büro.“ Dann sah sie Jared an. „Und du kannst von mir aus zum Teufel gehen.“

  „Ja, da gehöre ich wohl hin“, murmelte er. Einen Moment lang blieb sie zögernd an der Tür stehen, als ob sie ihn gehört hätte. Aber gleich darauf stürmte sie hinaus.

  9. KAPITEL

  Frustriert klappte Jared sein Handy zu. Innerhalb der letzten Stunde hatte er fünf Mal versucht, Joe anzurufen. Irgendwas stimmte da nicht.

  Entschlossen verließ er seine Wohnung, stieg ins Auto und fuhr zu Joes Haus. Um zehn Uhr abends musste der Mann doch zu Hause sein. Joe hatte sich neulich selbst darüber mokiert, dass er ein Stubenhocker sei.

  Ursprünglich hatte er Joe mitteilen wollen, dass er dem Staatsanwalt morgen früh die Diskette geben würde, die Joe für ihn erstellt hatte. Darauf befanden sich sämtliche Buchhaltungsdaten der beiden Restaurants seit dem Datum, als Shepherd und der dubiose Rineholdt die Lokale übernommen hatten. Davidson, der Staatsanwalt, hatte darum gebeten, dass Joe mitkommt.

  Vielleicht machte er sich grundlos Sorgen, aber wenn sich bei ihm die Nackenhaare aufstellten, war das meistens ein untrügliches Zeichen, das etwas nicht stimmte.

  Zuvor wollte er es noch bei Maren versuchen, vielleicht war Joe bei ihr. Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab. „Hallo.“

  Jared wusste, dass der fröhliche Klang ihrer Stimme sofort verschwinden würde, wenn sie merkte, wer dran war. Den ganzen Tag über hatte sie ihn eiskalt, fast unhöflich behandelt. Max ließ hämische Bemerkungen fallen wie: „Na, Ärger im Paradies?“ Er ahnte nichts davon, dass das sein letzter Tag war.

  Jared war klar, dass Maren ihren Zorn nicht so schnell überwinden würde. Aber irgendwann, so hoffte er, wäre es so weit. Denn er hatte nicht die Absicht, sie so einfach aus seinem Leben verschwinden zu lassen.

  „Maren, hier ist Jared. Bitte leg nicht auf“, fügte er vorsichtshalber schnell hinzu. „Ich suche Joe. Ist er bei dir?“ Er versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen.

  „Nein, wieso? Ist er nicht zu Hause?“

  „Er ist nicht ans Telefon gegangen. Vielleicht ist er …“

  Ehe er seinen Satz beenden konnte, ertönte das Besetztzeichen. Maren hatte aufgelegt. Es war klar, was sie jetzt vorhatte. Jared warf sein Handy auf den Beifahrersitz und trat aufs Gaspedal.

  Schuldgefühle und Sorge plagten ihn. Joe hatte den Polizeischutz mit der Begründung abgelehnt, dass Shepherd dadurch nur misstrauisch werden würde. Vor drei Stunden hatte er Jared die Diskette in die Hand gedrückt und war kurz danach gegangen.

  
    Jared machte sich Vorwürfe, dass er die Einwände des alten Mannes nicht einfach ignoriert hatte. Er hätte ihn trotzdem unauffällig überwachen lassen können.
  

  

  Nachdem Jared wieder etliche Verkehrsregeln missachtet hatte, erreichte er endlich Joes Haus und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass Joes Auto an seinem Platz stand. Sofort raste er zum Hauseingang und machte sich gar nicht die Mühe zu klopfen, sondern drückte sofort die Klinke. Dass nicht abgeschlossen war, beunruhigte ihn zusätzlich.

  Auf das Schlimmste gefasst betrat er das Haus. Es herrschte ein vollkommenes Chaos, als hätte ein Orkan getobt. Sofa, Sessel und Kissen waren aufgeschlitzt und der Inhalt überall verstreut. Der Fernsehapparat lag zertrümmert auf dem Boden. Bilder waren von der Wand gerissen und die Rahmen zertreten.

  „Joe! Joe, sind Sie da?“, rief Jared alarmiert.

  Zuerst sah er ihn nicht. Aber dann entdeckte er ihn mitten in den Trümmern in einer Blutlache. Blitzschnell war er neben ihm auf den Knien. Es durfte nicht sein, dass Joe tot war! Aber der alte Mann bewegte sich nicht, stöhnte nicht einmal, gab überhaupt kein Geräusch von sich. Jared schickte ein Stoßgebet zum Himmel, während er den Puls fühlte. Zuerst spürte er nichts, aber dann kam ein leises Pochen.

  Schnell zog er sein Handy aus der Tasche und forderte einen Krankenwagen und die Spurensicherung an. „Du wirst wieder gesund, Joe, das verspreche ich dir.“ Seine Stimme klang gepresst.

  Dann blickte er fassungslos in Joes blutiges geschwollenes Gesicht und dachte an die Diskette, die im Safe seines Vaters auf dem Polizeirevier lag. „Danach haben sie hier gesucht.“ Sein Schuldgefühl bohrte sich ihm wie ein Messer ins Herz. Vermutlich hatten die Angreifer geglaubt, Joe wäre tot. Diese Leute waren zu allem fähig. Ob sie es auch auf Maren abgesehen hatten? Vorhin war sie noch ans Telefon gegangen, bis jetzt war ihr also wohl noch nichts passiert.

  Wie sehr er wünschte, dass er die beiden nie in die Sache hineingezogen hätte. Es beruhigte sein schlechtes Gewissen überhaupt nicht, dass Joe tatsächlich in das Verbrechen verwickelt war. Jetzt lag er hier in einer Blutlache, die immer größer wurde. Jared riss einen Streifen von seinem Hemd ab und band wenigstens die Wunde an Joes Unterarm ab. Hoffentlich kam der Krankenwagen bald.

  Neben Joe am Boden kniend, Kleidung und Hände blutverschmiert, fühlte er sich so hilflos wie noch nie im Leben. „Verdammt, Joe, warum hast du nicht auf mich gehört? Wir hätten doch auf dich aufgepasst. Dann wäre das alles nicht passiert.“

  „Oh mein Gott, oh mein Gott!“

  Jared fuhr hoch und sah Maren in der Tür stehen, die Hände entsetzt vor den Mund geschlagen. Dann lief sie auf ihn zu. „Lass ihn sofort los!“ Vehement schubste sie Jared beiseite und kniete sich neben Joe auf den Boden. Verzweifelt versuchte sie, den Bewusstlosen zu umarmen. „Papa, sag was. Ich bin’s, Maren. Bitte, bitte, sprich mit mir.“

  Jared wusste, dass es keinen Sinn hätte, sie wegzuziehen und in die Arme zu nehmen, das würde sie nur noch mehr aufbringen. „Maren, er kann dich nicht hören.“

  „Doch, das kann er“, schluchzte sie wütend. „Immer hat er mich gehört. Selbst wenn ich in der Schule war und ihn brauchte. Immer hat er es gespürt und mich angerufen.“ Sie brachte ihr Gesicht näher an das von Joe. „Papa?“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

  Sirenen zerschnitten die Stille. Sie setzte sich auf.

  „Das ist der Krankenwagen. Sein Puls schlägt schwach.“

  Wütend blitzte sie ihn an. „Das ist alles deine Schuld. Wir haben ruhig und in Frieden gelebt, bis zu kamst.“ Ohne ihn hätte sie jetzt kein gebrochenes Herz, und Papa Joe wäre nicht brutal zusammengeschlagen worden. Nie würde sie ihm verzeihen. Niemals.

  „Dafür wird er bezahlen“, sagte Jared mit leiser drohender Stimme. „Shepherd wird dafür bezahlen, das schwöre ich.“

  Maren machte nicht den Anschein, als ob sie ihn gehört hätte. Mit beiden Händen hielt sie Joes Hand umfasst und schaukelte dabei hin und her.

  Zwei Sanitäter kamen mit einer Trage herein. „Was ist denn hier passiert?“, fragte der eine erschrocken. Maren blickte anklagend auf Jared. „Offenbar hat jemand herausgefunden, dass mein Vater mit der Polizei gesprochen hat, und hat versucht, ihn umzubringen.“ Die Wut verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Für Joe musste sie stark sein.

  Behutsam legten die Sanitäter den Verletzten auf die Trage.

  Jared war hin und her gerissen. Einerseits wollte er Maren begleiten, um bei ihr zu sein, wenn sie ihn brauchte, selbst wenn sie ihn im Moment verabscheute. Und auch Joe ließ er nur ungern alleine. Aber es war klar, wo sein Platz war.

  Als Maren wegging, hielt er sie am Arm fest und erntete dafür einen vernichtenden Blick. „Hör mal, ich muss auf die Spurensicherung warten. Bitte ruf mich an, sobald du Näheres weißt.“

  Sie riss sich von ihm los und straffte die Schultern. „Tu doch nicht so, als hättest du Mitgefühl.“ Sie spuckte ihm die Worte förmlich ins Gesicht.

  „Doch, das habe ich.“ Langsam stieg auch in ihm die Wut hoch. „Es macht mir sehr viel aus. Ich wollte, dass er Polizeischutz bekommt.“

  „Du bist schuld, dass es überhaupt passiert ist.“

  
    Erhobenen Kopfes ging sie hinter der Trage her nach draußen.
  

  

  Auf dem Weg ins Krankenhaus ließ Maren Joes schlaffe Hand keinen Moment los und sprach die ganze Zeit beruhigend auf ihn ein, obwohl ihr die Traurigkeit den Hals zuschnürte.

  Der Unfallarzt konnte noch nichts Genaues sagen, aber er meinte, die Verletzungen sähen schlimmer aus, als sie tatsächlich wären. Anscheinend hätte Joe eine gesunde Konstitution und würde durchkommen. Dasselbe sagte der Chirurg, nachdem er Joe operiert hatte. „Wir mussten seine Milz entfernen, aber wir konnten die inneren Blutungen stoppen. Im Moment sieht es gut aus. Es wird eine Weile dauern, bis er wieder bei Kräften ist, aber es gibt keinen Grund anzunehmen, dass er nicht wieder völlig gesund wird. Er kann von Glück sagen, dass Sie ihn gefunden haben.“

  Sie nickte. Wenn Jared sie nicht angerufen und sich Sorgen gemacht hätte, wäre Joe bestimmt verblutet.

  Ein eiskalter Schauer lief ihr bei diesem Gedanken über den Rücken.

  Der Chirurg lächelte ihr freundlich zu. „Ihr Vater wird wohl die nächsten zwölf, fünfzehn Stunden nicht zu sich kommen. Wir können Sie anrufen, wenn es eine Veränderung gibt. Gehen Sie ruhig nach Hause und schlafen ein wenig.“

  Maren nickte. Der Arzt meinte es gut. Sie würde nach Hause fahren, aber nicht um zu schlafen.

  10. KAPITEL

  Kühl und hart lag die Waffe in ihrer Hand. Lange hatte sie sie nicht mehr angefasst.

  Die Pistole war ein Überbleibsel aus ihrer Zeit in Los Angeles, wo sie in einer nicht gerade angenehmen Gegend gewohnt hatten. Wie ein Pferd hatte Joe geschuftet, um sie beide dort rauszuholen. Beim Umzug hatte er die Waffe mitgenommen, und seitdem lag sie ganz hinten in seinem Schrank versteckt.

  Mit vierzehn hatte sie, neugierig wie Kinder sind, den Kleiderschrank ihres Vaters durchstöbert und dabei die Pistole entdeckt. Da sie Joe immer alles anvertrauen konnte, war sie auch damit zu ihm gegangen.

  Statt ihr eine Moralpredigt darüber zu halten, dass man nicht in den Schränken anderer Leute wühlen soll und dass eine Pistole kein Spielzeug ist, hatte Joe sie beiseitegenommen und mit ihr eine Vereinbarung getroffen. Erstens würde er, wenn sie seinen Schrank in Ruhe ließe, auch nicht in ihrem herumschnüffeln. Zweitens würde er ihr das Schießen beibringen, wenn sie Lust dazu hätte.

  Danach waren sie öfters auf den Schießplatz gegangen, und Joe hatte ihr gezeigt, wie man mit einer Pistole umgeht. Außerdem hatte er ihr beigebracht, dass man eine Waffe nur im äußersten Notfall gebrauchen darf.

  Maren hatte das Schießen so gut gelernt, dass sie aus zehn Metern Entfernung eine Fliege treffen konnte.

  Aber heute Nacht war sie hinter etwas anderem her.

  Bevor sie die Pistole in ihre Handtasche steckte, legte sie eine neue Patrone ein. Zwar sagte ihr die Vernunft, sie solle die Bestrafung lieber Jared überlassen, aber ihre Wut war stärker. Shepherds Leute hatten Joe umbringen wollen, dessen war sie sich sicher.

  Zuerst musste sie an Joes Computer herankommen. Sie wusste, dass er ein Programm hatte, das man nicht überall kaufen konnte und das von Hackern schwer zu knacken war. Unter anderem konnte man damit das Alarmsystem in Wohn- und Bürohäusern außer Betrieb setzen.

  Maren konnte mit dem Programm umgehen, obwohl sie bisher damit immer nur die Alarmanlage im Restaurant ein- und ausgeschaltet hatte. Das probierte sie jetzt aus, um zu sehen, ob das Programm funktionierte. Das tat es.

  Sicher würde es auch bei den anderen Alarmanlagen funktionieren. Mit ein paar Mausklicks hatte sie es geschafft.

  
    Danach stieg sie in ihren Wagen und fuhr zu Shepherds Haus.
  

  

  Jared blieb so lange in Joes Haus, wie er gebraucht wurde. Dann ging er zu seinem Auto.

  Maren hatte noch nicht vom Krankenhaus angerufen, und das machte ihm Sorgen. Aber sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr vom Hals bleiben sollte, also ließ er sie lieber in Ruhe und hoffte das Beste.

  Außerdem hatte er noch andere Dinge zu erledigen.

  Die Pistole, die er mitgenommen hatte und die er normalerweise um die Wade geschnallt hatte, lag noch immer im Handschuhfach. Er nahm sie heraus und legte sie neben sich auf den Sitz. Dann fuhr er zum Haus von Shepherd.

  Mit Sicherheit war Shepherd sich darüber im Klaren, dass seine kriminellen Machenschaften aufgeflogen waren. Sonst hätte er Joe nicht überfallen. Wahrscheinlich suchte er noch immer nach der Diskette, aber vielleicht hatte er es auch schon aufgegeben und sich aus dem Staub gemacht. Eins war jedenfalls klar, der Mann war nicht dumm, sonst hätte er es in seiner Verbrecherkarriere nicht so weit gebracht.

  Wenn Jared Glück hatte, erwischte er Shepherd noch zu Hause. Er hatte bereits bei seiner Dienststelle um Verstärkung gebeten. Sein Plan war, Shepherd hinzuhalten, bis seine Kollegen kamen.

  Während er durch die Nacht fuhr, überlegte er, wie er sich am besten Zugang zu Shepherds Anwesen verschaffen könnte. Er würde so tun, als wäre die Diskette in seinem Besitz, und sie Shepherd gegen eine Beteiligung an dem Geschäft anbieten. Wenn er überzeugend genug auftrat, würde Shepherd vielleicht zunächst darauf eingehen. Hoffentlich so lange, bis die Verstärkung eintraf.

  Vor dem von Säulen flankierten Eingang zu Shepherds Anwesen hielt Jared an, lehnte sich aus dem Wagen und drückte auf den Klingelknopf neben der Sprechanlage. Als nach einer Weile immer noch keine Antwort kam, drückte er nochmals auf den Knopf. Diesmal horchte er genau hin und stellte fest, dass die Klingel kein Geräusch machte.

  Irritiert stieg er aus und versuchte, das Tor zu öffnen. Die Flügel öffneten sich ganz leicht, und er wunderte sich, wieso die Alarmanlage nicht eingeschaltet war. Wieder spürte er, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Die Sache gefiel ihm überhaupt nicht.

  In der Erwartung, irgendwelche Bodyguards zu sehen, spähte er suchend um sich. Aber es bewegte sich nichts, und alles war still, nicht einmal die Wachhunde bellten. War Shepherd vielleicht schon längst weg?

  Jared ließ sein Auto stehen und ging zu Fuß zu dem palastartigen Haus. In sämtlichen Stockwerken brannte Licht. War das vielleicht eine Falle? Oder hatte Rosetti seinen Sandkastenfreund um die Ecke gebracht, um sich das Geld alleine unter den Nagel zu reißen?

  Ebenso wie das Eingangstor war auch die Haustür unverschlossen. Hier stimmt doch etwas nicht, dachte Jared. Vorsichtig um sich spähend trat er ein, und augenblicklich drangen laute Stimmen an sein Ohr. Eine davon erkannte er als die von Shepherd. Sie hörte sich ängstlich an. „Damit kommst du nicht durch, du Flittchen.“

  „Das ist mir egal, ich will dich tot sehen, du Mistkerl. Aber vorher sollst du dich blutend am Boden krümmen, genau wie Joe.“

  Oh Gott, das war Maren! Von Entsetzen gepackt, raste Jared dorthin, von wo die Stimmen kamen. Dabei blickte er sich um, ob ihn vielleicht doch noch einer von Shepherds Komplizen aus der Ecke ansprang. Aber dann sagte er sich, falls noch welche hier wären, hätten sie garantiert versucht, Maren zu überwältigen. Es hörte sich an, als hätte sie die Oberhand.

  Er wagte nicht, daran zu denken, was das bedeutete.

  „Ich habe deinem alten Herrn nichts getan“, jammerte Shepherd.

  Maren sprach mit eisiger unerschütterlicher Stimme, so wie er sie noch nie gehört hatte. „Nein, sicher hast du dir nicht die Finger schmutzig gemacht, du Dreckskerl. Aber du hast garantiert zugesehen. Papa Joe hat bei der Sache nur mitgemacht, weil du gedroht hast, mir etwas anzutun.“ Ihre Stimme klang beißend vor Verachtung. „Das passt zu dir, Shepherd. Frauen zu bedrohen, weil du denkst, sie können sich nicht verteidigen.“ Jared hörte, wie eine Pistole entsichert wurde. „Aber wie du siehst, kann ich mich sehr gut verteidigen.“

  „Bitte, Maren, wir können doch gemeinsam eine Lösung finden.“

  „Das glaube ich kaum.“

  Jared trat ein und sah, dass Shepherd vor Maren in die Knie gegangen war. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und blickte angstvoll zu ihr auf.

  
    Und Marens Pistole war direkt auf seine Brust gerichtet.
  

  

  Jared ging davon aus, dass Maren in ihrem Zustand zu allem fähig war. Oft genug hatte er erlebt, wie unbescholtene Bürger völlig unberechenbar reagierten, wenn sie in die Ecke gedrängt wurden. So wie Maren die Waffe hielt, sah es jedenfalls nicht so aus, als hätte sie sie gerade zufällig gefunden. Sie wusste genau, wie man mit dem Ding umging. Ihre Hand zitterte kein bisschen.

  Aber er musste sie davon abhalten, einen verhängnisvollen Fehler zu begehen. Den Blick gleichzeitig auf Marens Gesicht und die Waffe in ihrer Hand gerichtet, machte er einen Schritt auf sie zu. „Maren, dich hätte ich hier aber nicht erwartet“, sagte er in ruhigem freundlichem Ton.

  Sie hatte damit gerechnet, dass er früher oder später hier auftauchen würde. Offenbar war er alleine. Ohne den zitternden Schwächling vor sich aus den Augen zu lassen, erwiderte sie: „Tja, das Leben ist voller Überraschungen.“

  Jared nickte langsam. „Da hast du recht.“

  Shepherd blickte hysterisch zwischen Maren und Jared hin und her. „Was geht hier eigentlich ab? Nehmen Sie ihr endlich die Waffe weg, sonst erschießt mich diese Verrückte noch.“

  Jared holte tief Luft, ehe er sich weiter vorwagte. Maren warf ihm einen warnenden Blick zu, konzentrierte sich dann aber sofort wieder auf Shepherd.

  „Stimmt das?“, fragte Jared und blieb stehen.

  Sie zuckte mit keiner Wimper. Ihre Rachegelüste waren maßlos. Wenn sie daran dachte, wie Joe ausgesehen hatte, als sie ins Wohnzimmer gekommen war … „Ich denke ernsthaft darüber nach.“

  „Das willst du doch nicht wirklich tun, Maren.“

  Der ruhige bestimmte Ton in seiner Stimme ging ihr unter die Haut. Aber was glaubte er eigentlich, wer er war? „Ach, und woher willst ausgerechnet du wissen, was ich tun oder nicht tun will?“

  Jared wusste, dass er sich auf einem schmalen Grat bewegte. „Davon habe ich keine Ahnung, aber ich rede hier von Ursache und Wirkung. Wenn du ihn erschießt, verlieren wir einen möglichen Zeugen gegen Rosetti.“

  Shepherd starrte ihn ungläubig an. „Sind Sie verrückt geworden?“, schrie er und wurde blass. „Rosetti wird mich umbringen.“

  Jared machte einen weiteren Schritt auf Maren zu, wobei er tat, als denke er über Shepherds Protest nach. „Wo ist der Unterschied? Wenn sie jetzt auf den Abzug drückt, sind Sie auch tot. Wenn der Staatsanwalt aber der Ansicht ist, Sie hätten etwas zu sagen, werden Sie vielleicht mit einem blauen Auge davonkommen. Ihren verschwenderischen Lebensstil können Sie dann natürlich nicht mehr beibehalten. Aber Sie können Ihre Haut retten.“

  Statt zu Maren ging Jared zu Shepherd hinüber, was die beiden Kontrahenten offensichtlich sehr irritierte. „Na, was ist, Shepherd? Eine Kugel von der Lady oder der Staatsanwalt?“

  „Hast du nicht etwas vergessen?“ Er sah, wie Maren mit einer Augenbewegung auf die Waffe in ihrer Hand deutete.

  „Nein, das habe ich nicht vergessen“, erwiderte Jared ruhig. „Aber ich verlasse mich darauf, dass du bestimmt nicht fähig bist, einen Menschen kaltblütig umzubringen.“

  Da hatte er sicher recht, aber sie wollte Shepherd nicht im Zweifel darüber lassen, dass sie es ernst meinte. Sie hielt die Waffe direkt vor seine Brust, woraufhin er zusammenzuckte. „Und was ist mit Ihnen? Verlassen Sie sich auch darauf?“

  Offenbar teilte Shepherd nicht Jareds Meinung, denn er gab sich geschlagen. „Okay, okay. Ich rede mit dem Staatsanwalt. Aber schaffen Sie mir diese Verrückte vom Hals.“

  „Was wollen Sie denn dem Staatsanwalt erzählen?“, fragte Maren.

  „Dass ich meinen Leuten den Auftrag gegeben habe, Ihren Vater zusammenzuschlagen, damit er die kopierten Daten herausrückt.“

  „Und auch, dass Joe nie ein Komplize war?“ Als Shepherd nicht gleich zustimmte, richtete sie die Waffe auf seinen Kopf.

  „Nein, das war er nie“, wimmerte Shepherd. „Ich habe ihn damit erpresst, dass ich Ihnen was antue, wenn er nicht mitmacht. Sind Sie jetzt zufrieden?“

  Mit ihrer freien Hand griff Maren lächelnd in ihre Jackentasche, holte ein Aufnahmegerät heraus und stellte es ab. „Ja, jetzt habe ich, was ich wollte.“

  Zum zweiten Mal an diesem Abend hörte Jared Sirenengeheul aus der Ferne. In ein paar Minuten würden seine Kollegen hier sein.

  „Du wolltest ihn doch nicht wirklich töten, oder?“, fragte Jared und streckte die Hand nach Marens Pistole aus. Nach einigem Zögern reichte sie ihm die Waffe. „Nein, aber das konnte ich natürlich nicht zugeben. Auf jeden Fall wollte ich, dass Papa Joes Name reingewaschen wird.“

  „Ja, das hast du gut gemacht.“ Jared hielt jetzt seine eigene Waffe auf Shepherd gerichtet, falls dieser doch noch einen Fluchtversuch machen sollte.

  Maren war erleichtert, dass alles vorüber war. Insgeheim hatte sie gehofft, Shepherd würde sie attackieren und ihr damit Gelegenheit geben, ihn in Notwehr zu erschießen. Aber der korpulente Mann in seinem Dreitausend-Dollar-Anzug war sofort in die Knie gegangen. Der Feigling.

  Jared steckte Marens Waffe hinten in seinen Hosenbund, dann blickte er sich um. Alles schien wie ausgestorben. Irgendwie unheimlich.

  „Wo sind denn die anderen?“, wollte er wissen.

  „Weg“, erklärte Maren. Das wusste sie von Shepherd. „Sobald sie merkten, dass das Ganze aufgeflogen war und sie wahrscheinlich für lange Zeit hinter Gitter wandern würden, haben sie sich schleunigst verdrückt.“

  Marens Stimme triefte vor Sarkasmus. Wenn sie Shepherd schon nicht erschießen konnte, hatte sie wenigstens das Vergnügen, sein Imperium fallen zu sehen. „Aber Joe hat nicht nur alle Kontenbewegungen festgehalten, sondern auch eine Liste von allen Personen geführt, die mit der Sache zu tun hatten. Deswegen hatte Shepherd allen Grund, sich die Diskette zurückzuholen.“

  Jared fragte sich die ganze Zeit, wie Shepherd überhaupt davon erfahren konnte, dass Joe die Daten kopiert hatte. Außer ihm und Joe hatten nur Janelle und der Staatsanwalt selbst davon gewusst. Undenkbar, dass einer von ihnen die Information weitergegeben hatte. Nicht einmal seinem Vorgesetzten hatte Jared davon erzählt. Er blickte Maren an. „Woher wusste Shepherd eigentlich davon?“

  Von draußen waren jetzt die Bremsgeräusche der Streifenwagen zu hören. Das Sirenengeheul hatte aufgehört. Maren schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

  Aber einer hier im Raum wusste es. Jared richtete seine Waffe drohend auf den knienden Mann. „Shepherd?“

  Shepherd krümmte sich. „Max.“

  Maren blickte ihn verblüfft an. War denn hier keiner das, was er vorgegeben hatte? „Max steckt auch mit drin?“

  „Dieser Idiot?“ Shepherd prustete verächtlich. „Um Himmels willen, nein.“ Während er weitersprach, sah er Jared an, denn der hielt die Waffe in der Hand. „Er hat nur angedeutet, dass Sie sich an Maren herangemacht hätten und dass Joe mitten in der Nacht im Büro war.“

  Er schüttelte den Kopf, offenbar in Erinnerung an das, was ein paar Stunden zuvor passiert war. „Zäher Bursche. Wollte mir nicht sagen, was er dort gemacht hat, aber ich habe es bereits gewusst. Ich konnte im Programm zurückverfolgen, dass er alle Daten kopiert hatte. Das Letzte, was der Alte gesagt hat, war: ‚Geh zum Teufel‘.“

  Von Neuem wurde Maren von Zorn überwältigt. „Sie Dreckskerl!“

  Shepherd hob die Hände höher. „Ich habe ihn nur ausgefragt“, schrie er in Panik. „Ich habe ihn nicht angefasst.“

  Jared sah das mörderische Funkeln in Marens Augen und wusste, was in ihr vorging. Wenn sie jetzt noch den Revolver hätte, würde sie vermutlich schießen.

  Plötzlich war das Haus von Lärm erfüllt. „Hey, ist hier etwa schon alles erledigt?“

  Jared drehte sich nach der vertrauten, fast enttäuscht klingenden Stimme um und sah seinen jüngeren Bruder Troy hereinkommen, gefolgt von etlichen Polizisten in Uniform.

  Troy wies mit dem Daumen hinter sich. „Casey hat die ganze Truppe draußen aufgestellt.“

  „Nicht nötig“, erwiderte Jared und deutete mit dem Kopf auf den knienden Shepherd. „Willst du übernehmen, Troy? Ich habe für heute genug.“

  Ein breites Grinsen ging über Troys Gesicht. Es gab nichts, was er lieber tat, als Verbrecher festzunehmen.

  „Du hast dich ja schon immer gerne verkrümelt, Bruderherz.“ Er wies auf den Mann, den er festnehmen sollte. „Ist das Shepherd?“

  Jared nickte. „Er sagt, er hätte einiges für den Staatsanwalt auf Lager. Falls er nicht reden will: Wir haben das Wichtigste auf Band. Dank Maren.“

  Troy holte Handschellen heraus und verdrehte Shepherd die Arme nach hinten. „So, du willst also singen?“, fragte er den Mann und zog ihn hoch.

  „Moment mal.“ Jared nahm seinem Bruder die Handschellen ab und hielt sie Maren hin. „Willst du das erledigen?“

  Erst wirkte sie überrascht, dann ging ein Lächeln über ihr Gesicht. „Liebend gerne.“ Sie ließ die Handschellen über Shepherds Handgelenken zuschnappen. „Allerdings hätte ich ihn viel lieber erschossen und zugesehen, wie er elend verblutet.“

  „Auf lange Sicht gesehen ist das hier schlimmer.“ Jared prüfte, ob die Handschellen richtig saßen, und schob Shepherd dann seinem Bruder zu.

  „Außerdem brauche ich dir dann keinen Kuchen zu backen“, sagte er lächelnd zu Maren. „Mit einer Nagelfeile drin. Backen kann ich nämlich überhaupt nicht.“

  „Das kann ich bestätigen“, erwiderte Troy. Er rief einen der Polizisten zu sich. „Bring den Lackaffen aufs Revier.“

  Jared fühlte sich plötzlich wie gerädert. Er sah Maren an, dann seinen Bruder. „Den Papierkram erledige ich morgen früh.“

  Troy winkte ihm kurz zu, ehe er nach unten ging.

  Jared ahnte, wo Maren von hier aus hinfahren würde. Er trat zu ihr. „Soll ich dich ins Krankenhaus zurückbringen?“

  Maren war noch nicht sicher, ob sie mit ihm allein sein wollte. Noch immer nagte die Wut an ihr. Es würde eine Weile dauern, bis sie das überwunden hatte. Außerdem gab es da ein logistisches Problem. „Du weißt, dass ich mit meinem Wagen hier bin.“

  Aber das hatte Jared offenbar schon in seine Überlegungen mit einbezogen. „Den kann einer der Polizisten zu dir nach Hause bringen.“

  Unwillkürlich musste sie lächeln. Der Mann blieb immer völlig gelassen, selbst wenn es um Leben und Tod ging. „Du hast wirklich auf alles eine Antwort.“

  „Nicht auf alles“, gab er zu. „Ich habe keine Antwort auf die Frage, wie lange es wohl dauert, bis du mir verzeihst.“

  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, wusste sie, dass es nicht mehr lange dauern würde. Aber so einfach konnte sie es ihm nicht machen. „Wie kommst du darauf, dass ich dir irgendwann verzeihe?“

  Es waren einfach zu viele Leute hier. Jared wollte mit ihr alleine sein. Er nahm Maren am Arm und führte sie nach draußen. Dass sie ihn nicht abschüttelte, ließ ihn hoffen.

  Die Nacht war kalt und klar. Er hätte besser zuerst ihren Mantel holen sollen, aber er wollte die Sache rasch klären. Wenn sie fror, gelang es ihm vielleicht schneller, sie wieder für sich zu gewinnen. „Weil ich ein unverbesserlicher Optimist bin.“

  Das war sie auch einmal gewesen, aber das war lange her. Bevor ihre Illusionen wie Seifenblasen zerplatzten. „Zuerst ist man Optimist und dann ein Dummkopf.“

  „Du bist kein Dummkopf, Maren.“

  „Nicht?“ Trotzig hob sie das Kinn. „Ich habe mich in jemanden verliebt, der überhaupt nicht existiert.“

  „Nur der Nachname existiert nicht, der Mann schon.“ Er berührte leicht ihre Wange. Wie gern hätte er sie gestreichelt, aber er hielt sich zurück. „Der Mann schon.“

  Sie blickte zur offenen Haustür und sah Troy in der Halle umherlaufen. „Hast du wirklich zwei Brüder und eine Schwester?“, fragte sie.

  „Das kann ich mit meinen Narben beweisen.“ Jared lächelte breit. „Außerdem habe ich noch einen ganzen Stall voll Cousins, falls du Interesse hast.“

  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Bietest du sie mir etwa an?“

  „Ja, ich würde sie gerne eintauschen.“

  „Wofür denn?“

  Diesmal streichelte er ihre Wange. Zu gern hätte er das alles schon hinter sich. Aber er musste ihr Zeit lassen. „Für deine Liebe.“

  Wollte er etwa, dass sie alles vergaß, was passiert war? „Ich verstehe nicht ganz.“

  „Du hast vorhin gesagt, du hättest dich in mich verliebt.“

  „In Jared Stevens, ja.“ Aber wahrscheinlich war es gar keine Liebe gewesen, sondern nur ihre Sehnsucht nach Nähe. „Und jetzt bin ich verwirrt.“

  „Ich nicht.“ Er fuhr mit dem Daumen an ihren Lippen entlang. Dass sie sich nicht wehrte, gab ihm Hoffnung. „Ich war mir, glaube ich, noch nie im Leben so sicher wie jetzt.“

  Maren misstraute ihren Gefühlen. Die hatten sie immer nur in Schwierigkeiten gebracht. „Für mich ist nichts klar. Ich weiß ja überhaupt nicht, wer du wirklich bist.“

  „Doch, das weißt du, wenn du tiefer blickst. Egal, was für eine Rolle ich spiele, ich bleibe immer ich selbst. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich verlieben könnte. Die Liebe war mir immer viel zu kompliziert.“ Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. „Damit hatte ich vollkommen recht. Es ist alles kompliziert geworden. Denn jetzt kann ich nur noch an dich denken.“

  „Bringt man euch so schöne Worte auf der Polizeischule bei?“

  „Nein, das habe ich mir selbst ausgedacht. Mein Herz sagt es mir.“ Er nahm ihre Hände. „Ich wollte mich nicht verlieben, aber ich habe es getan. Unsterblich.“ Und damit sie nicht auf die Idee kam zu fragen, wer denn die Glückliche sei, fügte er vorsichtshalber hinzu: „In dich. Und bis vor ein paar Minuten hatte ich keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.“

  Sie sah ihn skeptisch an. Ihr war klar, dass sie den Widerstand längst aufgegeben hatte, aber sie konnte es noch nicht zugeben. „Und jetzt weißt du es?“

  „Ja, jetzt weiß ich es.“

  Das klang wirklich überzeugend. Obwohl sie sich ständig einredete, dass er Lügen erzählte, spürte sie plötzlich, wie ihre Knie weich wurden. „Und seit wann? Als du mich mit der Pistole in der Hand gesehen hast?“

  „Ehrlich gesagt, ja.“

  „Hast du eine Schwäche für Dominas?“

  Er lachte. „Nein. Nur für dich.“ Dann wurde er ernst. „In dem Moment kam mir der fürchterliche Gedanke, dass ich möglicherweise den Rest meines Lebens ohne dich verbringen müsste, wenn du abdrückst. Und ich habe mich dabei ertappt, dass ich zu allem bereit gewesen wäre, nur um dich zu retten. Ich hätte für dich gelogen und alles abgestritten, und das ist mir noch nie passiert.“

  Sie starrte ihn an. Beinahe hatte er sie überzeugt gehabt, aber jetzt hatte er alles verdorben. Das Lügen gehörte ja praktisch zu seinem Beruf. „Ja, natürlich.“

  „Ich meine nicht meine Arbeit im Untergrund, das ist etwas ganz anderes. Nein, ich meine vor Gericht. Da hätte ich für dich gelogen.“ Spontan nahm er ihre Hand und legte sie auf sein Herz, sodass sie das heftige Pochen spürte. „Noch nie habe ich Recht und Gesetz verraten. Das habe ich immer hochgehalten und verteidigt.“

  „Aber für mich wärst du dazu bereit gewesen?“

  Unverwandt hielt er den Blick auf ihr Gesicht gerichtet und hoffte auf ein Zeichen, dass er auf dem richtigen Weg war. „Ja.“

  „Und weshalb?“

  „Weißt du das denn nicht?“

  Er nahm sie in die Arme. Sie zitterte vor Kälte. Ihm war auch kalt, aber das spielte jetzt überhaupt keine Rolle. Erfreut stellte er fest, dass sie sich nicht losmachte. Sie hörte ihm zu. Alles würde gut werden.

  Aber er musste behutsam vorgehen.

  „Weil ich dich liebe.“ Das starke Gefühl schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Noch nie hatte er so tief empfunden, denn bisher war ihm noch nie eine Frau so wichtig gewesen. „Maren, ich möchte, dass du meine Frau wirst.“

  „Um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen?“

  „Nein, verflixt noch mal.“ Verstand sie denn überhaupt nichts? Oder wollte sie ihn nur quälen, weil sie fand, dass er es verdiente? „Weil ich dich liebe.“

  Wie gern hätte sie sich in seine Arme geschmiegt. Ihn geküsst, bis sie wieder vollkommen schwach wurde. Aber sie musste erst lernen, ihm wieder zu vertrauen. Es war ein schmaler steiler Pfad. „Und woher soll ich wissen, dass du mir nicht wieder irgendeine Rolle vorspielst?“

  „Du kannst mich ja an einen Lügendetektor anschließen lassen, wenn du willst.“

  Sie neigte den Kopf und musterte ihn argwöhnisch. „Ich habe gehört, der lässt sich auch manipulieren.“

  „Maren, bei den wichtigen Dingen habe ich dich nie belogen. Ich kann zum Beispiel wirklich kochen. Mein Onkel hat es mir beigebracht. Der war früher außerdem Polizeichef, aber das spielt jetzt keine Rolle.“

  „Etwas zu verheimlichen ist auch eine Lüge.“

  Er küsste sie auf die Stirn. Wie sehr er sie begehrte! Aber er durfte sie nicht überrumpeln, sonst würde er sie verlieren. „Ich bekenne mich schuldig für alles, was du willst, solange du erkennst, dass ich dich wirklich liebe und dich heiraten will.“

  Sie sah ihn lange an. „Falls ich dich heirate, will ich aber alles ganz genau wissen.“

  Irritiert zog er die Augenbrauen zusammen. „Was denn?“

  „Alles aus deinem Leben.“ Sie liebte es, wenn Leute aus ihrem Leben erzählten. Umso mehr, wenn Jared es tat. „Viel hast du mir nicht erzählt.“

  „Wenn du mich heiratest, bist du mein Leben.“

  Sie sah ihn lange an, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals. Sie war besiegt, so viel war klar. Sie brauchte sich nichts mehr vorzumachen. „Du hast immer noch auf alles eine Antwort“, sagte sie schelmisch.

  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Die wichtigste Antwort habe ich noch nicht.“

  Jetzt lächelte sie, und ein heißes Prickeln durchströmte seinen Körper. „Weißt du, dass Papa Joe dich sehr mag?“

  „Papa Joe hat eben einen exzellenten Geschmack“, erwiderte er trocken, obwohl ihm vor Aufregung beinahe das Herz stehen blieb. Noch nie hatte er einen Heiratsantrag gemacht, weil er noch nie den Wunsch verspürt hatte, eine Frau zu heiraten. Aber jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher. „Und, wie ist die Antwort?“

  „Natürlich Ja, du Dummkopf. Ich liebe dich. Ist dir das noch nicht aufgefallen?“

  Endlich durfte er sie küssen. Und er küsste sie wie ein Mann, der endlich seinen Weg gefunden hatte. Wie ein Mann, der seine Frau ein ganzes Leben lang so küssen wollte wie jetzt.

  Hochrufe und Applaus ließen sie auseinanderfahren. Als Jared hochblickte, sah er Troy, der ihm vom Fenster aus zuwinkte. Schützend legte er den Arm um Maren, und sie gingen gemeinsam zu seinem Wagen.

  „Wie geht es eigentlich Joe?“, fragte er.

  Maren lächelte. „Er wird wieder gesund, hat der Arzt gesagt.“

  „Da bin ich aber froh. Komm, wir erzählen ihm gleich, dass du Ja gesagt hast.“

  Nichts hätte sie in diesem Moment glücklicher machen können.

  – ENDE –

  Patricia McLinn

  Rote Lippen auf heißer Haut
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  1. KAPITEL

  Jetzt musste er sie einfach zur Kenntnis nehmen!

  Rebecca Dahlgren strich ihr perfekt sitzendes Kostüm glatt und schob sich die vom Wind zerzausten dunklen Haare aus dem Gesicht.

  Der Mann hatte sie kommen sehen und mit einem intensiven Blick gemustert, aber er hatte es nicht für nötig befunden, seine Arbeit auch nur für einen Moment zu unterbrechen.

  Doch nun hielt er seine Mähmaschine an, und Rebecca nutzte ihre Chance.

  Der Mann legte irgendwelche Hebel um, und die Kraftanstrengung ließ die Muskeln auf seinem Rücken und seinen Oberarmen hervortreten. Sein dünnes Hemd tat wenig, dieses Muskelspiel zu verbergen. Er stand etwas nach vorne gebeugt, und seine ausgeblichenen Jeans spannten sich höchst ansehnlich über seinem …

  „Bleiben Sie stehen!“, fuhr er sie an.

  Sie gehorchte automatisch und versank prompt mit ihren hohen Absätzen in der weichen Erde. Der Mann betätigte einen Schalter, und in einer riesigen Staubwolke rollte ein Heuballen auf das Feld. Dann kam er zu ihr. Übertrieben eilig schien er es nicht zu haben. Seine Jeans waren an den Oberschenkeln fast weiß gescheuert und lenkten die Aufmerksamkeit unbeabsichtigt auf den dunkleren Bereich in der Mitte. Rebeccas Kehle wurde trocken. Das kommt vom Wind und von diesem elenden Staub, dachte sie und fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen.

  Sie verlagerte ihr Gewicht und zog einen Absatz aus der Erde, nur um mit dem anderen umso tiefer zu versinken. Der Mann trug einen breitkrempigen Hut, der seine Augen beschattete. Seine Nase war wahrscheinlich einmal klassisch schön gewesen, bevor sie Bekanntschaft mit einer Faust oder sonst einem harten Gegenstand gemacht hatte, und sein Kinn war etwas zu eckig, um wirklich vollkommen zu sein. Von seinem linken Mundwinkel lief eine dünne Narbe quer über seine Wange, wo sie in einem leicht schiefen Grübchen endete. Bartstoppeln bedeckten die untere Hälfte des Gesichts.

  „Ja?“ Das klang wenig einladend.

  Er ging an ihr vorbei zum Gatter, und Rebecca stapfte hinter ihm her durch die lehmige Erde. Sie sah wahrscheinlich verheerend aus, staubbedeckt und windzerzaust und nicht annähernd so würdevoll, wie sie sich vorgenommen hatte. Dabei war es ihr so wichtig, diesen Cowboy zu beeindrucken, denn sie wollte etwas von ihm.

  Und sie war entschlossen, es zu bekommen.

  „Ich kann Sie hier nicht brauchen“, beschied er ihr jetzt unfreundlich.

  Er schickte sie fort? Rebecca straffte unwillkürlich die Schultern. Sie dachte ja nicht daran, sich von diesem Rüpel abweisen zu lassen!

  „Ich habe extra auf Sie gewartet, um …“

  „Das interessiert mich nicht“, fiel er ihr brüsk ins Wort. „Das Heu muss unter Dach und Fach, bevor es anfängt zu regnen.“ Das mochte eine Erklärung sein, aber ganz sicher keine Entschuldigung. „Wenn Sie zum Highway kommen, geht es links nach Far Hills und rechts nach Sheridan.“

  „Ich habe mich nicht verfahren.“

  „Was wollen Sie dann hier in dieser Kostümierung?“

  Höflichkeit war offenbar ein Fremdwort für diesen Kerl.

  Rebecca trug ein klassisches, über jede Kritik erhabenes Kostüm, welches sie allerdings nicht gewählt hätte, hätte sie geahnt, dass ihr geplanter Geschäftstermin sich als staubvernebelte Auseinandersetzung mit einem ungehobelten Farmarbeiter entpuppen würde. Abgesehen davon waren seine Jeans nun auch nicht gerade der Hit. Sie hätte sie sogar fast als ordinär bezeichnet! Nicht, dass es eine Rolle spielte.

  Und so lächelte Rebecca nur unterkühlt und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich wollte Sie sprechen, Mr. Chandler. Mein Name ist Rebecca Dahlgren, und ich würde gern …“

  „Wenden Sie sich an Mrs. Susland. Ihr gehört die Ranch.“ Er sah kurz auf seine groben Handschuhe, als wären sie ein ausreichender Grund, Rebeccas Hand zu übersehen. Jeder andere hätte die Handschuhe ausgezogen.

  Es irritierte Rebecca, dass sie seine Augen unter der Krempe dieses verflixten Cowboyhuts nicht sehen konnte, obwohl sie seinen Blick fast körperlich spürte.

  Aber ihre Stimme verriet nichts von dieser Unsicherheit. „Mrs. Susland hat mich zu Ihnen geschickt. Sie hat gesagt, dass Sie entscheiden, was …“

  „Warum?“, unterbrach er sie erneut.

  Das verblüffte sie. „Keine Ahnung.“

  „Ich bin hier nur der Vormann. Von mir können Sie keine Provision erwarten.“

  „Was für eine Provision? Der Preis ist pauschal, und …“

  „Mir gehört die Farm ja nicht, aber ich würde sie nicht verkaufen, wenn ich entscheiden könnte. Kapiert?“

  Sie hatte vor allem kapiert, dass er ein arroganter Schnösel war!

  Rebecca atmete tief durch und zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. Jetzt nur nicht die Beherrschung verlieren! „Mr. Chandler, ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich will keine Ranch kaufen, sondern …“

  Luke Chandler rieb sich mit dem Daumen das Kinn. Er hatte den Kopf so weit gehoben, dass Rebecca seine bernsteinfarbenen Augen sehen konnte. Rasch wandte sie den Blick ab und studierte die Schlammspuren auf ihrem Wagen.

  „Sie sind also nicht aus Denver oder Salt Lake City?“

  „Nein. Ich wohne in Far Hills. In der Stadt“, fügte sie überflüssigerweise hinzu. Natürlich wusste er, dass sie nicht auf der Ranch wohnte. „Aber ich bin noch nicht lange hier.“

  „Ach nein?“

  Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Luke musterte sie forschend von oben bis unten, bis sie sich regelrecht ausgezogen fühlte. Aber sie hielt seinem Blick stand, wenn sie auch die Zähne zusammenbeißen musste.

  „Nein. Ich soll für die Fort Big Horn Historical Site Commission ein Computersystem installieren. Das nimmt allerdings nicht meine ganze Zeit in Anspruch, und Mrs. Susland meinte, vielleicht gäbe es ja auf der Ranch auch etwas für mich zu tun.“

  Rebecca hatte unterwegs genügend Zeit gehabt, um ihre kleine Rede zu üben, und war sehr zufrieden mit sich. „Allerdings müssten Sie damit einverstanden sein. Deshalb hat sie mich zu Ihnen auf die Weide geschickt.“

  „Auf die Weide?“ Luke lehnte sich an ihren Wagen und verschränkte die braun gebrannten Arme vor der breiten Brust. „Woher kommen Sie, Rebecca Dahlgren?“

  „Was spielt das für eine Rolle?“

  Sie wusste selbst, dass sie eine Außenseiterin war. Das war schon in Delaware so gewesen, obwohl sie fast ihr ganzes bisheriges Leben dort verbracht hatte. Warum sollte sich das ausgerechnet hier ändern, wo sie zudem noch eine Fremde war?

  „Ich frage mich nur, warum manche Leute glauben, jemand, der ein Feld nicht von einer Weide unterscheiden kann, könnte auf einer Ranch in irgendeiner Weise von Nutzen sein“, fügte er geringschätzig hinzu.

  „Ich kann mit Computern umgehen und Programme entwickeln“, erwiderte Rebecca ruhig. „Dazu muss ich nicht mit dem Lasso hinter irgendwelchen Kühen hergaloppieren.“

  „Ein Segen“, knurrte er. „Und wie wollen Sie das passende Computerprogramm entwickeln, wenn Sie nicht die geringste Ahnung von der Arbeit auf einer Ranch haben?“

  Er wollte sie herausfordern, das war ihr klar, aber jetzt war sie in ihrem Element. „Nun, das Programm übernimmt ja nicht die Rancharbeit, sondern soll sie nur erleichtern. Mrs. Susland hat mir erzählt, dass Sie für einen großen Teil der Organisation verantwortlich sind. Ich würde also gern als Erstes mit Ihnen sprechen.“

  Luke schüttelte den Kopf. „Keine Zeit.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Sie wissen doch sicher von dem Fluch?“ Er schob den Hut in den Nacken und hob die Brauen. „Auf der Ranch der Suslands liegt ein Fluch.“

  „Ein Fluch?“, wiederholte Rebecca ungläubig.

  „So heißt es.“

  „Ich glaube nicht an Flüche.“

  Er zuckte die Achseln. „Wenn Sie meinen.“

  „Falls die Ranch wirklich verflucht ist, warum arbeiten Sie dann hier?“

  „Weil es mich nicht interessiert, was geredet wird.“

  „Ja, das habe ich gehört. Außerdem sollen Sie und Miss Susland …“ Rebecca unterbrach sich abrupt. Sie gab besser nicht allzu viel auf die Klatschgeschichten ihrer Vermieterin.

  So, Sie fahren also zur Far Hills Ranch. Helen Solsongs Stimme hatte mehr als missbilligend geklungen. Es heißt ja, dass Marti Susland gewisse Pläne hat … Dabei ist Luke mindestens fünfzehn Jahre jünger als sie! Und seine ganze Art ist so ungehobelt. Aber wahrscheinlich geht es ihm ohnehin nur um die Ranch …

  Luke stieß sich von Rebeccas Wagen ab. Seine Augen blickten kalt.

  „Mr. Chandler, ich wollte nicht …“ Rebecca legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm, und er hielt inne. Aber sein Blick wurde nicht freundlicher. „Entschuldigen Sie. Ich fürchte, Sie haben mich falsch verstanden. Ich wollte nicht … Können wir nicht irgendwo in Ruhe miteinander reden? Bei einem Kaffee vielleicht?“

  
    Luke setzte sich in Richtung Mähdrescher in Bewegung. „Zu viel Arbeit. Übrigens, nur um Sie aufzuklären: Auf einem Feld wird etwas angebaut. Eine Weide ist einfach nur unbearbeitetes Grasland, auf dem Tiere weiden.“
  

  

  Rebecca hatte es sich im Schneidersitz – einer Stellung, die ihre Großmutter niemals geduldet hätte – auf dem Bett in ihrer Wohnung bequem gemacht und bearbeitete ihre Schuhe mit Handtuch, Sattelseife und einem Schuss Mineralwasser. So hatte sie es vor Jahren von Helmson gelernt. Sie bezweifelte allerdings, dass der Butler jemals getrocknete Erde von einer Weide – einem Feld! – hatte abkratzen müssen.

  Die Bezeichnung Wohnung war vielleicht etwas hoch gegriffen für dieses kombinierte Wohnschlafzimmer mit dem winzigen Bad und der Miniaturausgabe einer Küche. Aber solange alles Notwendige vorhanden war und sie ihren Computer anschließen konnte, war Rebecca zufrieden.

  Sie hatte ein paar Tage gebraucht, um sich an die Eigenarten der Dusche, das unregelmäßig auftretende Gurgeln des Kühlschranks und das schmale Bett zu gewöhnen, aber inzwischen war sie glücklich hier, denn es war ihr Zuhause.

  Es war ihre erste eigene Wohnung, und als sie Mrs. Solsong die fällige Monatsmiete ausgehändigt hatte, war sie von einem regelrechten Hochgefühl erfasst worden. Dies war der zweite wichtige Schritt auf ihrer Suche nach der Wahrheit. Den ersten hatte sie getan, als sie vor vier Wochen ihren Beratervertrag mit der Historischen Gesellschaft unterschrieben hatte, denn der hatte sie direkt nach Far Hills geführt.

  Allerdings hatte ihr Hochgefühl heute einen kleinen Dämpfer bekommen, und daran war Luke Chandler schuld. Sie hatte sich von ihrem eigentlichen Ziel ablenken lassen. Ausgerechnet von einem Mann wie ihm. Unpassend würde der Kommentar ihrer Großmutter lauten.

  Ein Mann wie er? Mit einem knackigen Po, einer breiten Brust und dunkel verhangenen Augen, die in Wirklichkeit alles andere als schläfrig waren?

  Rebecca rief sich zur Ordnung. Luke Chandler mochte sexy aussehen, aber das war für ihre Arbeit nun wirklich nicht von Belang.

  Sie stellte ihre Schuhe auf den Boden und zog die Schublade ihres Nachttischchens auf, um eine Ledermappe herauszunehmen. Darin war der Brief verwahrt, der sie auf die Fährte nach Far Hills gesetzt hatte.

  

  
    „… dass deine Mutter mit einem Mann wie mir einverstanden ist, wäre ein Wunder! Eher überschreiben mir die Suslands noch ihre Ranch.“
  

  Rebecca betrachtete nachdenklich die handgeschriebenen Zeilen. Mit einem Mann wie mir … Dieser Mann war ihr Vater. Obwohl ihm seine Vaterschaft nie etwas bedeutet hatte.

  Seinetwegen war sie hergekommen.

  Der Name einer Ranch war alles, was sie gehabt hatte. Keine Stadt, keine Region … Sie wusste nicht, in welcher Verbindung der Briefschreiber mit den erwähnten Suslands gestanden hatte. Dreißig Jahre war der Brief – einer von vieren – alt, unterschrieben war er ziemlich unleserlich, möglicherweise mit „Jack“. Ein Familienname fehlte.

  
    Rebecca hatte lange gebraucht, bis sie auf Far Hills und die gleichnamige Ranch der Familie Susland gestoßen war. Doch von Rückschlägen oder Hindernissen ließ sie sich nicht abhalten, ihr einmal gefasstes Ziel zu erreichen. Mr. Luke Chandler hielt sich also für den großen Zampano, an dem niemand vorbeikam? Er würde sich noch wundern! Sie hatte sich nicht umsonst an Antonia Folsom Dahlgren gestählt und dabei das nötige Handwerkszeug erworben, um mit Dickschädeln umzugehen. Und was sich in Delaware bewährt hatte, würde auch bei einem sturen Ranchvorarbeiter aus Wyoming nicht versagen.
  

  

  Lange nach Einbruch der Dunkelheit trat Luke Chandler in die Küche der Far Hills Ranch.

  „Luke!“, quiekte die fünfjährige Emily begeistert und warf sich in seine Arme. Er hob sie hoch und schwang sie durch die Luft. Gleichzeitig sah er ihre Mutter vorwurfsvoll an.

  „Marti, was denkst du dir eigentlich dabei, mir diese Computertante aufs Feld zu schicken? Glaubst du, ich habe nichts Besseres zu tun, als Small Talk zu machen?“

  „Du warst doch mit dem Heuen längst fertig.“

  „Trotzdem. Ich mag es nicht, bei der Arbeit begafft zu werden.“

  „Du hast sie warten lassen? Luke! Musste das sein?“

  „Warum hast du sie überhaupt zu mir geschickt? Reine Zeitverschwendung.“

  „Ich dachte, es würde dir Spaß machen, dich mit ihr zu unterhalten. Ich fand sie sehr charmant und attraktiv.“

  „Wie soll man das bei dieser Aufmachung beurteilen?“, knurrte er.

  Aber sein Urteilsvermögen war natürlich keinesfalls getrübt gewesen. Manchmal erwies sich der Wind von Wyoming als äußerst hilfreich – beispielsweise, wenn er unter eine Kostümjacke fuhr und Bluse und Rock eng an weibliche Kurven presste. Da spielte es keine Rolle, ob die Bluse hoch zugeknöpft und der Rock zu lang war, denn der Wind enthüllte die darunter liegenden Geheimnisse.

  Sein pochender Puls erinnerte Luke sehr genau daran, wie ihn die langbeinige Rebecca Dahlgren mit ihren entzückenden weiblichen Kurven beeindruckt hatte. Wie sie ihn aus ihren dunklen Augen angeblitzt hatte! Sie hatte sich über ihn geärgert, aber es bedurfte keiner großartigen Fantasie, um sich vorzustellen, wie dieses Temperament in einer ganz anderen Situation zum Vorschein kam … Wenn nicht der Wind ihr dunkles Haar zerzauste und ihre Wangen rötete, sondern … Luke sah sie wieder vor sich, wie sie mit der Zungenspitze ihre vollen roten Lippen benetzt hatte.

  Sie war sehr beherrscht gewesen, trotz ihres deutlich spürbaren Zorns, ganz anders als der Typ Frau, den er eigentlich bevorzugte. Er mochte Frauen, die sagten, was sie dachten. Und trotzdem war da etwas hinter ihrer kühlen Fassade, was einen Mann um den Verstand bringen konnte …

  Luke fing Martis Blick auf und schob seine Gedanken schnell beiseite. Seine Augen wurden schmal. „Was hast du dir da wieder ausgedacht, Marti?“, wollte er wissen.

  „Ausgedacht“, wiederholte Emily und versuchte, mit ihrer Kinderstimme seinen strengen Tonfall zu imitieren.

  „Spricht man so mit seiner Arbeitgeberin?“ Marti drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger.

  „Ja, wenn sie etwas im Schilde führt.“

  „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“

  „Das hat doch bestimmt mit diesem albernen Fluch zu tun. Seit du für den Banner die Geschichte von Far Hills recherchiert hast, hältst du dich für ausersehen, die Geschichte zurechtzurücken.“

  Marti hatte das vergangene Jahr in einem Hochgefühl geschwelgt: seit ihre Nichte Kendra Daniel Delligatti geheiratet hatte und kurz darauf ihr Neffe Ellyn Sinclar, Mutter zweier Kinder, zum Altar geführt hatte. Luke hegte insgeheim den Verdacht, dass Marti an beiden Verbindungen nicht ganz unschuldig war.

  Jedenfalls war sie von der fixen Idee besessen, dass die Suslands vor hundert Jahren ein Unrecht begangen hatten und sie, Marti, dazu bestimmt war, den Fluch von ihnen zu nehmen. Luke war heilfroh, keinen Tropfen Susland-Blut in sich zu haben, sonst würde Marti sich bestimmt auch noch in sein Liebesleben einmischen. Schlimm genug, dass sie ihn unbedingt an der Ranch beteiligen wollte, auch wenn er ständig beteuerte, dass er als Vormann glücklich und zufrieden war.

  „Kendra und Daniel sind so glücklich miteinander, genau wie Ellyn und Grif. Wenn man sie sieht, muss man einfach daran glauben, dass es so etwas wie Bestimmung gibt“, schwärmte sie jetzt.

  Einer glaubte es jedenfalls nicht – Luke. „Dieser angebliche Fluch ist verdammter Quatsch, Marti.“

  „Verdammter Quatsch!“, krähte Emily begeistert.

  „Emily, das sagt man nicht!“, tadelte Marti ihre Tochter.

  „Luke hat auch verdammter Quatsch gesagt!“, schmollte Emily.

  „Ich weiß. Luke sagt öfter etwas, was junge Damen besser nicht lernen. Jetzt geh und putz dir die Zähne. Zeit, ins Bett zu gehen.“

  Luke gab Emily einen Kuss, bevor er sie auf dem Boden absetzte, und sie hüpfte fröhlich davon.

  Marti meinte vorwurfsvoll: „Luke, du solltest wirklich auf deine Worte achten. Emily schnappt alles auf.“

  Er schnaubte verächtlich. „Warum hast du dieser Computertante erzählt, dass ich hier die Entscheidungen treffe? Was soll das?“

  „Hör auf, sie diese Computertante zu nennen! Sie heißt Rebecca Dahlgren, und auf mich hat sie einen sehr netten Eindruck gemacht.“

  Wie nett würde es sich wohl anfühlen, wenn sie sich an ihn schmiegte?

  „Trotzdem möchte ich wissen, was dieser Unsinn soll.“

  „Das ist kein Unsinn. Ein gutes Computerprogramm würde uns eine Menge Zeit mit dem Bürokram ersparen. Ich weiß, wie du dich mit dem alten Gerät herumplagst. Ich finde es sehr sinnvoll, dass Miss Dahlgren unser System umkrempelt.“

  „Und was habe ich damit zu tun?“

  Marti klappte die Geschirrspülmaschine auf und fing an, die Gläser hin und her zu schieben, als müsse sie Platz für Emilys Plastiktasse schaffen. „Du bist schließlich für den Papierkram verantwortlich. Also ist es nur logisch, dass du dich mit Miss Dahlgren besprichst.“

  Luke stieß eine unterdrückte Verwünschung aus. „Das kaufe ich dir nicht ab. Ist das Teil deines verrückten Plans, mich an der Ranch zu beteiligen? Ich habe dir schon oft genug gesagt, ich bin nicht interessiert! Und wenn du schon nicht auf mich hörst, denk wenigstens an deine Familie! Was würden die wohl davon halten, wenn du mir einen Anteil an der Ranch überschreibst?“

  „Sie wissen es und haben nichts dagegen.“

  „Ich habe nicht die Absicht, mich an ein Stück Land zu binden.“

  „Unsinn. Du gehst sowieso nie weg von hier.“ Er wollte widersprechen, aber Marti ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie schob ihm einen Stuhl hin. „Setz dich. Ich bringe schnell Emily ins Bett, dann können wir uns weiter unterhalten.“

  2. KAPITEL

  Am besten ist es, solche Situationen in Zukunft zu meiden, koste es, was es wolle, dachte Rebecca. Andererseits wäre ihr dann natürlich auch der Anblick von Luke Chandlers Kehrseite entgangen, die ja durchaus ihren Reiz hatte. Aber genau das war es ja gewesen, was sie so irritiert hatte.

  Nur weil sie den Mund nicht hatte halten können und sich zu provokanten Bemerkungen hatte hinreißen lassen, war diese wichtige erste Begegnung denkbar schlecht ausgefallen. Handle nicht immer so gefühlsbetont, Rebecca, sonst geht es dir wie deiner Mutter, klang ihr die mahnende Stimme ihrer Großmutter in den Ohren.

  Heute hatte sie eine dicke robuste Wollhose angezogen und trug unter ihrer dünnen Jacke zwei Pullover übereinander. Ihre Füße steckten in derben Wanderstiefeln. So ausgestattet, hatte sie sich zur Far Hills Ranch aufgemacht, entschlossen, es mit Luke Chandler aufzunehmen.

  Sie hatte es zuerst in seinem kleinen Holzhaus versucht, wohin Marti sie geschickt hatte, aber niemand hatte auf ihr Klopfen geöffnet. Dann hörte sie ein Geräusch aus der Scheune. Die großen Flügeltore standen weit offen und gaben den Blick frei auf einen Geländewagen mit hochgeklappter Motorhaube. Aus dem Dunkel dahinter tauchte Luke auf.

  Wieder trug er diese fast unanständigen Jeans und dazu ein ausgeblichenes, früher möglicherweise einmal grünes Hemd unter einer uralten Lederweste. Die Krönung bildete wie gestern sein Cowboyhut.

  Rebecca öffnete den Mund, um sich bemerkbar zu machen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Denn er trat vor den Wagen, baute sich breitbeinig davor auf und bückte sich unter die Motorhaube.

  Der derbe Jeansstoff spannte sich über seinem Po. Er hatte vor Anstrengung die Muskeln angespannt, aber was er tat, konnte sie nicht sehen.

  Sie klappte den Mund wieder zu und schluckte.

  Aus dem Motorraum drang ein kräftiger Fluch, gefolgt von Ausdrücken, die besser nicht wiederholt wurden. Lukes aufreizendes Muskelspiel kostete Rebecca fast den letzten Nerv. Dann gab er einen eindeutig zufriedenen Laut von sich, der ankündigte, dass er jeden Moment auftauchen würde.

  Rebecca machte ein paar winzige geräuschvolle Schritte in seine Richtung, um so zu tun, als wäre sie gerade erst gekommen. Es hätte noch gefehlt, sich dabei ertappen zu lassen, wie sie Luke mit offenem Mund und vermutlich ziemlich idiotischem Gesichtsausdruck anstarrte.

  Endlich richtete er sich auf und drehte sich zu ihr um. Er lehnte sich an den Kühler, einen Fuß auf die Stoßstange gestützt, und wischte sich die Hände an einem alten roten Lappen ab.

  „Oh!“, brachte sie heraus. „Guten Morgen, Mr. Chandler.“ Er zog die Brauen zusammen, sagte aber nichts. „Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Mein Name ist Rebecca Dahlgren.“

  „Ich weiß.“

  „Also, Mrs. Susland hat mich gestern Abend angerufen und vorgeschlagen, dass ich heute herkomme. Ich bin also nicht – ich meine, ich komme auf Wunsch von Mrs. Susland und bin nicht unbefugt hier eingedrungen, falls Sie das vielleicht meinen.“

  Luke betrachtete sie ungerührt. „Nun, vermutlich hätte ich Ihnen auch sonst die Chance gegeben, mir zu erklären, was Sie hier zu suchen haben, und Sie nicht gleich erschossen“, meinte er spöttisch.

  Rebecca entspannte sich ein wenig und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Nach unserer ersten Begegnung war ich mir da nicht so sicher. Tut mir leid, wenn ich Sie nerve.“

  „Ist schon gut.“

  „Ich möchte nicht, dass Sie denken …“

  „Und warum sollte es Sie interessieren, was ich denke?“, unterbrach er sie.

  Seine Stimme klang herausfordernd, aber davon ließ Rebecca sich nicht beeindrucken.

  „Ich hoffe natürlich, dass man gut von mir denkt.“ Das klang selbst in ihren eigenen Ohren geschraubt.

  „Nicht möglich.“

  „Wenn man anderen gegenüber höflich und freundlich ist, ist das …“

  „Wollen Sie mit mir streiten?“ Lukes Augen blitzten. „Glauben Sie im Ernst, dass meine Meinung über Sie sich dann bessert?“

  „Oh! Nein. Entschuldigen Sie bitte.“

  „Hätte doch sein können.“ Plötzlich fing er an zu lachen.

  Rebecca hätte gern abgestritten, dass dieser Luke Chandler sie beeindruckte. Doch es ließ sich nicht ignorieren, dass ihre Haut prickelte und ihr Atem schneller ging.

  „Ich vermute, Sie sind nicht auf einen Streit aus – obwohl das natürlich nicht auszuschließen ist. Falls Sie also hier sind, um sich zu entschuldigen, dann betrachten Sie die Angelegenheit als erledigt, damit wir beide mit unserer Arbeit weitermachen können.“

  Rebecca hörte ihn, verstand auch, was er sagte, aber seine Stimme schien von weit her zu kommen.

  „Miss Dahlgren?“

  „Was? – Oh!“ Sie blinzelte. Vergiss nicht, warum du hier bist, Rebecca! „Tut mir leid. Ich wollte nicht …“

  „Sie wiederholen sich.“ Dieses Mal klang er eindeutig genervt. „Und hören Sie auf, sich ständig zu entschuldigen. Das ist ja nicht auszuhalten.“

  „Es tut …“ Rebecca unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Ihre Großmutter hatte immer darauf bestanden, dass sie ihre Fehler eingestand, und nach Antonia Dahlgrens Überzeugung verfügte Rebecca über mehr als genug davon. Und so hatte sie einen beträchtlichen Teil ihres Lebens damit verbracht, sich zu entschuldigen. Es fiel ihr gar nicht mehr auf, so sehr war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

  Rebecca gab insgeheim zu, dass Luke Chandler recht hatte. Es war eine dumme Angewohnheit.

  „Ich werde es versuchen“, sagte sie jetzt. „Ich meine, mit dem Entschuldigen aufzuhören.“

  Er nickte nur kurz. „Also, warum sind Sie gekommen?“

  „Wegen des Rundgangs.“

  „Und was für ein Rundgang soll das sein?“

  „Mrs. Susland schlug vor, dass ich die Ranch kennenlerne.“

  „Ach tatsächlich?“

  „Tatsächlich. Wenn Sie mir nicht glauben, sollten Sie vielleicht einfach nachfragen.“

  „Sie brauchen nicht gleich die Stacheln aufzustellen. Oder habe ich behauptet, dass Sie lügen?“

  Das nicht, aber besondere Freundlichkeit konnte man ihm auch nicht vorwerfen. Rebecca fand, dass sie unter den gegebenen Umständen bemerkenswert ruhig blieb.

  „Typisch Marti. Ich weiß nicht, auf welch merkwürdige Ideen sie in letzter Zeit immer kommt.“ Luke schob grimmig das Kinn vor und sah Rebecca an, als wäre sie an allem schuld. „Keine Zeit. Ein anderes Mal vielleicht.“

  So leicht ließ sie sich nicht abwimmeln. „Und wann soll dieses andere Mal sein?“

  „Schwer zu sagen. Die Arbeit auf einer Ranch richtet sich nicht nach einem festen Zeitplan.“

  „Benimm dich nicht so unzivilisiert, Luke“, erklang plötzlich eine strenge Frauenstimme hinter Rebecca.

  Marti Susland betrat die Scheune, gefolgt von einer hochgewachsenen grauhaarigen Frau. Sie betrachtete ihren Vormann tadelnd und wandte sich dann mit einem liebenswürdigen Lächeln Rebecca zu.

  „Guten Morgen, Rebecca. Darf ich Sie mit meiner Freundin Fran Sinclair bekannt machen? Schön, dass Sie hier sind. Leider habe ich keine Zeit, Sie selbst herumzuführen, aber ich bin davon überzeugt, dass Luke gern einspringt.“ Wieder traf ihn ein Blick aus ihren klaren Augen.

  „Vielen Dank, Mrs. Susland. Ich …“ Rebecca erwiderte nun ihr Lächeln.

  „Marti.“

  „Danke, Marti.“

  „Luke wird Ihnen behilflich sein und Ihnen alles zeigen. Nehmen Sie sich ruhig ein paar Tage Zeit, um alles kennenzulernen. Möchten Sie nicht am Freitag zum Mittagessen kommen? Dann können wir alles Weitere besprechen. Okay, Luke?“

  Das war keine Frage, sondern eindeutig ein Befehl.

  „Der Wagen macht Schwierigkeiten, und die anderen sind alle unterwegs.“

  Marti blieb unnachgiebig. „Du kriegst das schon hin.“ Sie schenkte Rebecca einen fast verschwörerischen Blick. „Luke ist ein Genie, was Motoren betrifft, er wird sicher eine Lösung finden. Ich muss los, aber ich habe Ihnen eine Zeitungsbeilage des Far Hills Banner mitgebracht, die Sie vielleicht interessiert. Darin ist ein Artikel von Kendra über die Geschichte unserer Gegend veröffentlicht.“

  „Danke. Sehr nett von Ihnen.“

  „Der Artikel verschafft Ihnen schon einmal einen geschichtlichen Überblick. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie das vielleicht besonders interessiert.“

  Rebecca nickte.

  „Dann bis Freitag, einverstanden?“

  Nachdem die beiden Frauen gegangen waren, wandte Rebecca ihre Aufmerksamkeit wieder Luke zu. Seine Laune hatte sich eindeutig verschlechtert. Er gab einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Fluch klang.

  „Werden Sie den Motor hinbekommen? Sonst könnten wir ja vielleicht den dahinten nehmen.“ Sie sah über seine Schulter auf den frisch polierten Geländewagen, der in einiger Entfernung vor seiner Unterkunft stand.

  „Oh nein! Ich denke nicht im Traum daran, meinen Wagen für eine Besichtigungstour zu missbrauchen.“

  „Dann fahren wir eben mit meinem.“

  „Mit dieser Blechbüchse kommen wir keine hundert Meter weit.“

  Wahrscheinlich hatte er recht. Trotzdem war sie nicht bereit, so leicht aufzugeben. „Wir könnten doch reiten.“

  „Das dauert viel zu lange. Ich habe schließlich heute auch noch etwas anderes zu tun. Zum Beispiel, diese Mühle hier reparieren.“

  Rebecca überlegte. Sie hatte sich zwar Arbeit mitgebracht, für den Fall, dass sich ein Leerlauf ergab, aber sie hatte nicht geplant, mehr als ein paar Stunden auf der Ranch zu bleiben. „Und wie lange wird das dauern?“

  „Unter Umständen den ganzen Tag.“

  „Den ganzen Tag?“

  Er nickte, und sie stellte eine gewisse Befriedigung in diesem Nicken fest.

  „Und wann können Sie das genau sagen?“

  „Nachdem ich es versucht habe.“

  „Dann halten Sie sich ran!“

  Luke schlenderte betont lässig zur Fahrertür und stieg ein. Für jemanden, der von sich behauptete, bis zum Hals in Arbeit zu stecken, nahm er sich erstaunlich viel Zeit.

  Rebecca trat einen Schritt zur Seite, bevor er probeweise den Zündschlüssel umdrehte. Der Motor gab eine Art Hüsteln von sich und brüllte dann auf. Vermutlich überstieg die aufsteigende Abgaswolke jedes erlaubte Schadstofflimit, aber der Motor lief.

  „Sie sind offenbar wirklich ein Genie.“ Ihre Blicke trafen sich im Außenspiegel. Rebecca schenkte Luke ein anerkennendes Lächeln, doch sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich.

  
    Dann beugte er sich aus dem Fenster. „Wenn wir losfahren wollen, sollten Sie die Motorhaube zuklappen.“
  

  

  Rebecca Dahlgren aus Delaware fluchte sehr undamenhaft, als sie mit dem Kopf ans Wagendach stieß.

  „Die Stoßdämpfer sind im Eimer“, meinte Luke, und sie hatte Schwierigkeiten, ihn bei dem Motorlärm zu verstehen.

  „Das hatte ich bereits vermutet“, gab sie spitz zurück.

  „Die Federung ist auch nicht mehr die neueste.“

  „Das ist eine geradezu kriminelle Untertreibung“, erklärte sie mit all der Würde, die sie in dieser Situation aufbringen konnte.

  Luke unterdrückte eine gewisse Schadenfreude, als der Wagen mit Getöse durch die Schlaglöcher rumpelte. Kurz vor einer scharfen Kurve riss er das Lenkrad herum, und Rebecca klammerte sich mit einer Hand an den zerschlissenen Sitz und versuchte mit der anderen, sich am Handschuhfach festzuhalten, dessen Klappe schon längst ihre Funktion aufgegeben hatte. Sie stemmte beide Füße in den Boden.

  Luke lächelte grimmig. Wie war Marti ausgerechnet auf Rebecca Dahlgren verfallen? Seine Beifahrerin hielt ihre Wimpern vermutlich mit dem Lineal in gleichmäßigem Abstand, und ihre Hose hätte selbst an einer Nonne züchtig ausgesehen. Und obendrein trug sie so viele Schichten übereinander, dass sie für jedes Rodeo ausreichend gepolstert wäre. Immerhin hatte sie heute praktische Schuhe an. Wie sie damit allerdings reiten wollte, war ihm ein Rätsel. Bei den dicken Sohlen bräuchte sie eine Steigbügel-Sonderanfertigung. Er gab zu – schließlich war er ein Mann –, dass er eine gewisse Sehnsucht nach dem Rock und den dünnen Nylonstrümpfen verspürte, mit denen sie gestern hier aufgetaucht war, zumal sie nur eine Armeslänge von ihm entfernt saß.

  Rebecca räusperte sich. „Erzählen Sie mir bitte etwas über die Ranch.“

  „Was wollen Sie hören?“

  „Wenn ich das wüsste, bräuchte ich ja nicht zu fragen.“

  Widerstrebend musste er zugeben, dass sie ihm imponierte.

  „Tun Sie einfach so, als wäre ich eine Touristin und Sie mein Fremdenführer. Das wäre vermutlich in Martis Sinn.“

  Er gab sich wider Erwarten Mühe, und so erfuhr Rebecca, dass die Arbeit auf einer Ranch aus vielen verschiedenen Komponenten bestand: Aufzucht, Füttern, Geburtshilfe, Aussäen, dem Errichten und Instandhalten von Zäunen, dem Einbrennen von Brandmalen, Heuen und der Sorge um die Jungtiere, der Reparatur und Wartung von Maschinen. Luke beschrieb die Arbeit als manchmal frustrierend, aber insgesamt sehr schön und auch spannend, weil ständig etwas Unvorhergesehenes passierte.

  „Wie schaffen Sie es überhaupt, den Überblick über die neugeborenen Kälber zu behalten?“, wollte Rebecca wissen.

  „Das ist nicht so schwierig. Mit der Zeit kennt man alle Kühe, und die Kleinen werden außerdem markiert.“

  „Ein Computerprogramm könnte Ihnen die Arbeit sehr erleichtern. Sie könnten die Daten vergleichen und …“

  Sie erläuterte ihm die Möglichkeiten ihres Programms, aber er blieb skeptisch. Allerdings stellte er fest, dass er ihre Stimme mochte. Außerdem ertappte er sich dabei, dass er sie viel zu oft ansah, mit dem Ergebnis, dass er die Stoßdämpfer seines Wagens über Gebühr strapazierte, weil ihm das eine oder andere Schlagloch entging. Luke zog unwillig die Brauen zusammen. Dann entdeckte er zum Glück ein Stück fehlerhaften Zauns, das ihn von Rebecca Dahlgren ablenkte, und er machte sich eine Notiz.

  Sie rückte ein Stück näher, um ihm über die Schulter zu spähen. Dabei streiften ihre Haare seinen Arm, und er spürte, wie sich die feinen Härchen aufstellten.

  „Verwenden Sie Kürzel?“

  „Was?“ Er verstand nicht, was sie meinte.

  Sie sah aus ihren großen braunen Augen zu ihm auf, voller Eifer, ihren Beitrag zur Lösung aller möglichen Probleme zu leisten. Aber er registrierte nur die Wärme in ihrem Blick, ihre vollen Lippen, die ihm so irritierend nah waren.

  „Ich kann keinen Sinn in Ihren Notizen erkennen, also vermute ich, dass Sie eine Art Code benutzen.“

  „Genau.“

  „Wie oft müssen Sie die Zäune reparieren?“

  „Schwer zu sagen.“

  „Versuchen Sie es.“ Die Schärfe war in ihre Stimme zurückgekehrt, zusammen mit einem ganz bestimmten Glanz in ihren Augen, der ihm deutlich machte, dass sie es gewohnt war, ihr Ziel zu erreichen.

  „Das hängt unter anderem davon ab, wie hart der Winter war und ob wir Wildschäden haben. Manchmal schaffen wir im Frühjahr alle Reparaturarbeiten, manchmal nicht.“

  „Aber Sie können doch sicher schätzen, wie viel Material Sie jedes Jahr dafür brauchen. Der Computer könnte Ihnen dabei helfen.“

  „Es würde mir mehr helfen, wenn der Computer die Zäune auch reparieren würde.“

  Rebecca ließ nicht das leiseste Lächeln erkennen. Und auch nicht das geringste Anzeichen für ein mögliches Interesse an seiner Person. Aber das hatte er sich wohl selbst zuzuschreiben. Besonders freundlich behandelte er sie ja wirklich nicht. Das lag nicht unbedingt daran, dass sie einer anderen Welt entstammte als er, sondern eher an den unmissverständlichen Signalen, die sie aussandte: korrekt und anständig. Die ganze Frau schien nur aus Regeln zu bestehen.

  „Ich könnte ein Programm ausarbeiten, aus dem sich die Wahrscheinlichkeit und die Häufigkeit von Reparaturen ablesen lassen. Dazu müssten wir nur die Daten von ein paar Jahren eingeben. Damit könnten wir auch den Materialverbrauch einigermaßen genau abschätzen.“

  Vielleicht wäre so ein Computerprogramm wirklich nicht übel. Doch Luke war davon überzeugt, dass Marti Rebecca nicht deshalb hierher geholt hatte, um ihm die Arbeit zu erleichtern. Nein, sie führte etwas ganz anderes im Schilde.

  Ich habe dir schon so oft gesagt, dass ich keine Lust habe, mich an einen Ort zu binden …

  Unsinn, du gehst sowieso nie weg hier.

  Marti verstand ihn nicht halb so gut, wie sie sich einbildete. Die Rancharbeit war einfach nur ein Job für ihn – ein guter Job zwar, aber nicht mehr. Er band sich nicht, nicht an ein Stück Land und nicht an Menschen. Das war nichts für ihn.

  Luke stoppte den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein, als die Schlaglöcher zu tief wurden.

  „Was ist los? Warum fahren wir zurück?“, wollte Rebecca wissen.

  
    „Für heute haben Sie genug gesehen. Ich muss jetzt arbeiten. Schließlich habe ich noch einen anderen Job, als Sie durch die Gegend zu kutschieren.“
  

  

  „Vince? Haben Sie ein paar Minuten Zeit?“

  „Für Sie immer, Rebecca. Kommen Sie herein.“

  Rebecca setzte sich auf den Stuhl, der als einziges Möbelstück nicht mit Büchern, Papieren, Akten und Dokumentenmappen bedeckt war. Aber trotz des scheinbaren Chaos fand Vince innerhalb kürzester Zeit jede kleinste Information.

  „Ich wollte sowieso gerade zu Ihnen“, sagte er. „Ich habe mit den Leuten von Little Big Horn gesprochen. Freitagmorgen würde ihnen gut passen. Geht das?“

  „Ja, wunderbar.“

  Es ging bei diesem Termin um den Nationalpark Little Big Horn, der an die Far Hills Ranch grenzte und für den Rebecca ein Computerprogramm schreiben sollte. Doch im Moment interessierte Rebecca die Ranch sehr viel mehr. Vince wusste allerdings noch nichts von ihrem Auftrag dort. Sie hatte schon zweimal angesetzt, ihm von ihren beiden wenig erfolgreichen Treffen mit Luke Chandler zu erzählen. Das war gar nicht so einfach, nicht zuletzt, weil Vince offenbar gut bekannt war mit den Ranchbewohnern. Andererseits konnte er ihr gerade deshalb vielleicht den einen oder anderen Tipp geben.

  Doch was Luke betraf, würde er ihr auch nicht weiterhelfen können.

  Luke … Sie dachte daran, wie er sie angesehen hatte. Einen kurzen Moment lang hatte sie geglaubt, er würde sie küssen, sie war sich sogar ganz sicher gewesen. Selbst jetzt noch spürte sie dieses Verlangen, dieses Brennen in der Kehle, das Ziehen im Bauch, und wieder fing ihr Herz an zu hämmern. Sie hatte ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten müssen, sich nicht zu verraten.

  Jetzt berichtete sie Vince von dem Computerprogramm, das Marti in Auftrag gegeben hatte. „Das wird meine Arbeit für die Historische Gesellschaft nicht beeinträchtigen“, schloss sie. „Aber falls Sie glauben, dass es ein Problem gibt …“

  „Nein, sicher nicht. Mit Marti kommen Sie bestimmt gut zurecht. Sie hat uns sehr geholfen, Sie zu finden.“

  „Das erklärt, warum sie sich mit mir in Verbindung gesetzt hat. Ich hatte mich ein bisschen gewundert.“

  
    „Das kann ich mir vorstellen. Andererseits, bei Ihren Referenzen …“ Vince lächelte verbindlich, und Rebecca entspannte sich. „Die Sache mit dem Nationalpark beansprucht Sie sicher nicht rund um die Uhr. Ich habe also nichts dagegen, wenn Sie zusätzlich für Marti arbeiten.“
  

  

  Der Rest des Tages verlief ereignislos, und Rebecca konnte sich in Ruhe ihrer Arbeit widmen. Um ein vernünftiges Programm zu realisieren, musste sie sich irgendwie mit diesem unerträglich arroganten Luke Chandler arrangieren. Sie konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren, denn sie musste die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen finden, und dafür blieben ihr nur wenige Monate Zeit, bevor sie wieder zu ihrer Großmutter nach Delaware zurückmusste.

  Rebecca hatte sich damit abgefunden, dass die meisten Leute ihre Gefügigkeit Antonia Dahlgren gegenüber für Erbschleicherei oder zumindest für eine Charakterschwäche hielten. Aber sie täuschten sich alle, der Grund lag woanders: Ihre Großmutter war alles, was Rebecca Halt gab. Ohne sie hätte sie keine Familie, keine Geschichte, keine Heimat.

  3. KAPITEL

  Der Tag dämmerte schon in den Abend hinüber, als Marti kam. Luke war gerade mit seiner Arbeit fertig geworden. Den Ausdruck auf Martis Gesicht kannte er zur Genüge. Der war typisch für alle Suslands, wenn sie einen Entschluss gefasst hatten und sich daranmachten, diesen in die Tat umzusetzen. Meistens bewunderte er diese Entschlossenheit, es sei denn, das Opfer war er.

  Wahrscheinlich hatte Miss Rebecca Dahlgren ihn verpetzt, weil er die Besichtigungstour einfach abgebrochen hatte. Und da er keine Lust auf eine Auseinandersetzung hatte, verließ er den Schuppen durch eine kleine Seitentür, stieg in den Wagen und fuhr davon. Im Rückspiegel sah er Marti vor seiner Tür stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Ja, das war eindeutig ein Abend, der nach einem Kneipenbesuch verlangte.

  Ein paar Bier mit Kumpels, die keine Fragen stellten und ihn in Ruhe ließen, ein doppelter Burger, dazu Fritten, Lieder aus der Musikbox, vielleicht ein paar Runden Poker. Und dann wieder nach Hause, wenn Marti ihren Wachposten aufgegeben hatte.

  Sein Traum von einem friedlichen Männerabend platzte in dem Moment, in dem Sally, die als Bardame und Bedienung fungierte, die erste Flasche Bier öffnete. „Hallo, Luke. Ich habe gehört, dass bei Helen neuerdings eine ziemlich umwerfende Frau wohnt. Angeblich war sie bei euch auf der Ranch.“ Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf ihn. „Und sie soll steinreich sein.“

  „Helen ist eine wandelnde Nachrichtenzentrale“, meinte jemand.

  „Es heißt, dass sie von einer dieser alten Familien aus dem Osten stammt, die mit der Mayflower gekommen sind. Die Dahlgrens haben eine Menge Grundbesitz und jede Menge Kohle in irgendwelchen Firmenanteilen. Angeblich gibt es außer dieser Rebecca nur noch eine Großmutter. Sie scheint eine echt gute Partie zu sein.“

  
    Leise aufstöhnend verzog Luke das Gesicht. Na, das konnte ja ein heiterer Abend werden.
  

  

  Rebecca straffte unwillkürlich die Schultern, als sie auf Lukes Haus zuging. Sie war extra früh gekommen, um ihn auf jeden Fall noch anzutreffen. Und tatsächlich öffnete er die Tür. Besonders guter Laune schien er nicht zu sein, und bei ihrem Anblick verschlechterte sie sich offenbar merklich.

  Seine finstere Miene ignorierend, schenkte sie ihm ein professionelles Lächeln. „Guten Morgen, Mr. Chandler.“

  „Haben Sie hier übernachtet? Oder was wollen Sie so früh?“

  „Ich habe natürlich bei mir zu Hause geschlafen.“

  „Offenbar nicht besonders gut, Ihren Augenringen nach zu urteilen.“

  „Falls Sie glauben, mich mit Ihrer Unfreundlichkeit loszuwerden, irren Sie sich gewaltig. So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln, Mr. Chandler. Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis.“

  Er betrachtete sie eingehend. „Warum sind Sie eigentlich so versessen auf diesen Job? Doch sicher nicht, um Geld zu verdienen, Miss Dahlgren.“

  „Ich verstehe.“ Rebecca seufzte. Es war also wieder einmal passiert. „Sie haben sich über meinen familiären Hintergrund informiert.“

  „Das war nicht notwendig. Hier sprechen sich Neuigkeiten schnell herum. Und wenn jemand fremd ist, bietet er natürlich ein interessantes Gesprächsthema. Dort, wo Sie herkommen, ist das vermutlich anders.“

  „Dort, wo ich herkomme, ist es keinen Deut anders.“

  Er sah sie an, und sie hielt seinem Blick stand. Zu weiteren Erklärungen schien sie nicht bereit.

  Luke brach das Schweigen schließlich. „Ich muss los, um die Arbeit für die Jungs einzuteilen.“

  „Okay, dann werden wir anschließend unsere Tour fortsetzen“, erklärte Rebecca, aber er hatte sich schon an ihr vorbeigeschoben und auf den Weg zur Scheune gemacht. Rebecca atmete tief durch. Den Umständen entsprechend war dieses Zusammentreffen bemerkenswert gut verlaufen. Immerhin hatte sie sich nicht vertreiben lassen.

  Und das würde auch in Zukunft nicht geschehen, schwor Rebecca sich. Sie hatte endlich eine vielversprechende Spur zu ihrem Vater gefunden, und die würde sie bis zum Ende verfolgen. Aber dazu musste sie mehr über die Geschichte der Far Hills Ranch und ihrer Bewohner erfahren.

  Rebecca folgte Luke in die Scheune, wo sich eine Gruppe Männer um ihn versammelt hatte. „Ted, du machst da weiter, wo du gestern aufgehört hast, und nimmst dir dann den Nordabschnitt vor. Walt, du kümmerst dich um die Bullenweide. Das gestern war Pfusch. Heute erwarte ich anständige Arbeit, verstanden?“ Luke runzelte die Stirn. „Walt?“

  „Mmh.“

  „Kannst du mir verraten, wozu du einen Mund hast?“

  „Zum Essen“, erwiderte Walt schlagfertig und hielt einen Karton hoch. „Rebecca hat uns Donuts mitgebracht.“

  Erst jetzt wurde Luke bewusst, dass die meisten seiner Männer genüsslich kauten. „Na gut. Hat jeder sein Funkgerät dabei?“ Alle nickten. „Dann ab an die Arbeit.“

  Nachdem die Männer die Scheune verlassen hatten, wandte Luke sich Rebecca zu. „Wollen Sie die Jungs bestechen?“

  „Ich möchte nur gut mit ihnen auskommen. Schließlich brauche ich für meine Arbeit Informationen von ihnen. Und wenn Donuts helfen …“

  „Wenn uns Ihr Programm nicht passt, lassen Sie uns dann wieder in Ruhe?“

  Nein. Ganz bestimmt nicht. Nicht bevor sie nicht herausgefunden hatte, welche Verbindung zwischen der Ranch, den Suslands und dem Mann bestand, der ihrer Mutter vor so langer Zeit diesen traurigen Brief geschrieben hatte. Aber das würde sie Luke ganz sicher nicht verraten.

  „Sie haben Ihren Job, und ich habe meinen. Und zu meinem gehört, dass ich so viel wie möglich über die Ranch erfahre, um das Computerprogramm darauf abzustimmen.“

  Er murmelte etwas Unverständliches. „Steigen Sie endlich ein.“

  Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln, als er sich die beiden letzten Donuts schnappte.

  Diesmal sprang der Wagen sofort an. Kaum war Luke angefahren, ergriff Rebecca auch schon die Initiative. „Warum führen die Männer Funkgeräte mit?“, erkundigte sie sich.

  Luke ließ den Blick über die Landschaft schweifen. „Das Land ist sehr weitläufig. Im Notfall kann man sich über Funk Hilfe rufen.“

  „Sie haben also nicht grundsätzlich etwas gegen Technik?“

  „Nein, natürlich nicht.“

  „Na, das ist doch schon ein Anfang.“ In ihren Worten schwang leise Ironie mit. „Offenbar richtet sich Ihre Abneigung also nur gegen Computer.“ Sie nahm ihren Laptop aus der gepolsterten Tasche. „So ein Notebook ist einfach das ideale Gerät für unterwegs, und …“

  „Mit so einem Ding können Sie mich jagen.“

  „Ich werde selbstverständlich alle Ihre Bedürfnisse berücksichtigen“, erklärte Rebecca ein wenig steif.

  Dieser Kerl konnte einen wirklich wahnsinnig machen mit seiner Sturheit!

  „Warum schicken Sie mich eigentlich nicht zum Teufel?“

  Sie hob mit einem Ruck den Kopf. „Wie bitte?“

  Er lachte sie aus! Seine Mundwinkel waren unbewegt, seine Augen nicht zu erkennen. Aber sie wusste, dass er sich über sie lustig machte.

  „Das würden Sie doch am liebsten tun“, setzte er ruhig hinzu.

  Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Rebecca straffte die Schultern. Es war ein Zeichen von Schwäche, sich von Gefühlen leiten zu lassen.

  „Das wäre nicht besonders professionell“, gab sie zurück. „Und kaum die richtige Art von Kundenwerbung.“

  „Vielleicht doch, vielleicht aber auch nicht. Aber es täte Ihnen gut. Sie sehen aus, als hätten Sie einen Stock verschluckt.“

  „Einen Stock …! Das ist doch …!“

  Wenn du dein Temperament nicht zügelst, endest du noch wie deine Mutter. Sie war so sentimental, dass sie alles mit Liebe entschuldigte. Temperament, Sentimentalität, was auch immer – wenn du deinen Gefühlen nachgibst, wird es dir nicht besser ergehen als ihr.

  Rebecca blinzelte. Sie warf einen raschen Seitenblick auf Luke. Er war braun gebrannt und unrasiert, ganz das Abbild rauer Männlichkeit. Seine Nase war nicht ganz gerade, als sei sie einmal gebrochen gewesen, und am Kinn hatte er eine Narbe. Offensichtlich hatte er selbst schon mehr als einmal irgendwelche Kontrahenten zum Teufel geschickt.

  Aber diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten.

  „Ich habe gelernt, wie wichtig es ist, immer Haltung zu bewahren“, versetzte sie kühl. „Aber jetzt würde ich gern etwas über die Ranch erfahren. Marti hat mir erzählt, dass Ihr Vater bereits hier gearbeitet hat und Sie hier aufgewachsen sind.“

  „Und was hat das mit dem Computerprogramm zu tun?“

  „Je mehr ich über die Ranch und ihre Geschichte weiß, umso besser kann ich mir ein vollständiges Bild verschaffen.“ Aber viel wichtiger war, dass sie womöglich etwas über ihren Vater erfuhr. „Sie haben also immer hier gelebt?“

  „Bis auf ein paar Jahre. Elf, genau genommen.“

  „Und wo waren Sie da?“

  Vor ihnen kam ein Fluss in Sicht. Kurzerhand lenkte Luke den Wagen einfach das Ufer hinunter und ins Wasser hinein. Er sprach erst wieder, als sie auf der anderen Seite angekommen waren. „Zum Beispiel in Denver auf dem College. Und in Montana zum Arbeiten.“

  „Folglich ist Ihre Familie umgezogen, nachdem Ihr Vater hier aufgehört hat.“ Luke gab ein Geräusch von sich, das Rebecca als Zustimmung interpretierte. „Und später sind Sie nach Hause zurückgekehrt.“ Nach Hause. „Es muss schön sein, wenn man weiß, wo man hingehört.“

  Luke warf ihr einen forschenden Seitenblick zu, dem sie geflissentlich auswich.

  „Und Sie wissen das nicht? Haben Sie nicht immer in Delaware gelebt?“

  „Doch. Aber zurück zu …“

  „Und Sie fühlen sich dort nicht zugehörig?“ Das klang skeptisch, aber zugleich auch ehrlich interessiert.

  „Nein.“

  Luke bremste, schaltete den Motor aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf Rebecca. Sie spürte die unausgesprochenen Fragen. Aber nicht aus diesem Grund hatte sie das Gefühl, ihm etwas erklären zu müssen. Es war die trügerische Hoffnung, dass Luke zuhören würde, ohne zu verurteilen. Dass er vielleicht wirklich etwas über sie wissen wollte. Dass er sie vielleicht sogar verstand.

  Dieser letzte Gedanke brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Wie sollte er etwas verstehen, was sie selbst nicht begriff?

  „Fahren Sie lieber weiter. Sie haben doch so viel Arbeit, wie Sie gern immer wieder betonen.“

  „Genau aus diesem Grund habe ich angehalten.“ Er zog ein Paar alter, vor Schmutz steifer Handschuhe aus dem Türfach. Kommentarlos stieg er aus und warf die Tür hinter sich zu.

  Rebecca atmete tief durch und folgte ihm.

  Luke saß auf der offenen Ladeklappe und schlüpfte in kniehohe Gummistiefel.

  „Was haben Sie vor?“, wollte Rebecca wissen.

  „Gräben ausräumen.“

  Rebecca sah sich um, registrierte aber nur struppige Grasbüschel und staubige Erde. „Und warum?“

  „Damit das Wasser durchfließen kann.“ Er lud sich Werkzeug auf die Schulter. „Wenn Sie mitkommen, zeige ich es Ihnen.“

  Sie stiegen einen felsigen Abhang hinauf, kämpften sich durch dicke stachlige Sträucher, die an Rebeccas Jacke und Tasche zerrten, und kletterten dann auf der anderen Seite wieder hinunter. Luke schlängelte sich scheinbar mühelos durch das dichteste Buschwerk und bewegte sich äußerst behände. Rebecca schlug sich tapfer.

  „Bleiben Sie hier“, befahl Luke plötzlich und zog seine Jeansjacke aus, um sie über einen abgestorbenen Ast zu hängen. „Der Boden sieht zwar trocken aus, aber das täuscht. Es wäre doch schade um diese Dinger, wenn sie nass würden.“

  Damit meinte er ihre Wanderschuhe, auf die sie so stolz war.

  Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

  „Wo ist denn jetzt dieser Graben?“, rief Rebecca ihm nach.

  „Sie stehen direkt davor.“ Seine Stimme klang nicht weit entfernt, aber sie konnte ihn nicht sehen. „Einen halben Meter vor Ihnen.“

  Tatsächlich. Rebecca entdeckte, verdeckt durch das hohe Gras und das Buschwerk, einen breiten Spalt in der Erde, der als Graben durchgehen konnte. Sie hörte hackende Geräusche. „Und wozu dienen die Gräben?“

  „Zur Bewässerung“, lautete die einsilbige Antwort.

  Resigniert zog sie ihre Jacke aus und setzte sich darauf. Wenig später war Luke wieder da.

  „Kommen Sie, hier sind wir fertig.“

  Und so machten sie sich auf den Weg zum Wagen zurück. Den zweiten Graben erreichten sie ohne Probleme über das angrenzende Feld. Dieses Mal arbeitete Luke im Unterhemd. Rebecca stockte der Atem, und ihr Adrenalinspiegel stieg steil an. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen und sich ganz auf das Thema Bewässerung zu konzentrieren. Aber dann kam er zu ihr.

  Natürlich hatte sie schon öfter Männer mit bloßem Oberkörper gesehen. Dabei war Luke nicht einmal ganz nackt. Aus irgendeinem Grund machte es die Sache noch schlimmer. Nein, schlimmer war nicht das richtige Wort. Aber dieses dünne schweißnasse Achselshirt ließ ihn irgendwie nackter erscheinen, als wenn er gar nichts angehabt hätte. Seine Schultern wirkten darin noch breiter, die Brust noch muskulöser. Seine Bewegungen waren kraftvoll und anmutig zugleich.

  Ein Seufzen – ihr Seufzen – riss Rebecca aus ihren Gedanken, und sie beeilte sich, Luke mit Fragen zu bombardieren. Oft gab sie ihm nicht einmal die Gelegenheit zu einer Antwort, bevor sie die nächste Frage abfeuerte.

  Der letzte Graben war nur wenig zugewuchert, und Luke machte rasche Fortschritte. Plötzlich spürte Rebecca etwas Feuchtes an der Wange und schaute hoch. „Oh! Es regnet!“

  Luke hob nicht einmal den Kopf, sondern schaufelte unbeirrt weiter. „Ja, und? Fürchten Sie zu schmelzen? Keine Angst, so zuckrig sind Sie nicht, dass das passieren könnte.“

  Rebecca würdigte ihn keiner Antwort. Der Regen wurde stärker, und innerhalb kürzester Zeit hatte er ihre Jacke durchweicht.

  Endlich war Luke mit seiner Arbeit fertig. „Los, kommen Sie.“

  Er packte seine Werkzeuge, die Jacke und das Hemd zusammen und machte sich mit langen Schritten auf den Weg zum Wagen zurück. Rebecca folgte ihm langsam. Es roch nach feuchter Erde, und aus irgendeinem Grund hatte sie es plötzlich gar nicht mehr so eilig.

  Luke drehte sich zu ihr um. „Was ist?“

  Sie breitete die Arme aus und hob das Gesicht dem Himmel entgegen. „Ich dachte, es stört Sie nicht, nass zu werden.“

  „Ich unterbreche meine Arbeit nicht, wenn es regnet, aber ich bin auch nicht erpicht darauf, völlig aufzuweichen.“

  Rebecca schloss die Augen. „Ich finde, der Regen fühlt sich wunderbar an.“

  „Befürchten Sie nicht, dass Ihr Stärkepanzer sich auflösen könnte?“

  „Dafür ist der viel zu dick.“ Rebecca drehte sich im Kreis.

  „Da mögen Sie recht haben.“ Luke räusperte sich. „Eben noch konnten Sie gar nicht schnell genug ins Trockene kommen, und jetzt führen Sie auf einmal einen Regentanz auf? Könnten Sie sich vielleicht endlich entscheiden, was Sie wollen?“

  Rebecca lachte. Kleine Rinnsale aus Regentropfen liefen ihr übers Gesicht, und ihre Haare waren klatschnass. Regenwetter hatte ihr Leben lang bedeutet, dass sie das Haus nicht verlassen durfte und nicht in den Wald hinter dem streng geometrisch angelegten Garten fliehen konnte. Regen hatte Gefangenschaft bedeutet.

  „Der Regen hier ist ganz anders als in Delaware, fast wie ein Geschenk. Wenn ich als Kind morgens wach wurde und der Himmel grau war, wusste ich, dass ich für Tage eingesperrt sein würde. Es war schrecklich, wie …“ Unvermittelt ließ sie die Arme sinken und öffnete die Augen, als Luke ungeduldig mahnte: „Los jetzt!“

  „Ist etwas?“

  „Steigen Sie ein, bevor es richtig losgeht.“ Luke schüttelte Jacke und Hut aus, und Rebecca kletterte neben ihn auf den Beifahrersitz. Im selben Moment schien der Himmel aufzubrechen, und aus den einzelnen Regenschnüren wurde eine regelrechte Wasserwand. Wind kam auf, und Rebecca zog schnell die Tür zu.

  Seltsam … Für sie war der Regen ein Tanz gewesen, für Luke bedeutete er das Ende der Trockenzeit. Rebecca hatte fast das Gefühl, aus einer Hypnose aufzuwachen. Was dachte er jetzt von ihr? Wahrscheinlich hielt er sie für völlig übergeschnappt.

  Rebecca zog ihre tropfende Jacke aus, während er den Zündschlüssel umdrehte.

  „Hey, Sie machen ja alles nass.“ Luke nahm die Jacke von der Rückenlehne und warf sie auf den Boden neben ihre völlig durchweichten Wanderstiefel.

  „Haben Sie vielleicht zufällig ein Handtuch dabei, mit dem ich mir die Haare trocken rubbeln kann?“

  Nach ein paar zögernden Umdrehungen sprang der Motor an. „Jedenfalls keines, das Sie benutzen möchten.“

  Rebecca dachte an seine Handschuhe und entschied, dass er wahrscheinlich recht hatte. Sie beugte sich vor, ließ die Haare nach vorne fallen, drückte sie aus und drehte sie im Nacken zu einem Knoten zusammen.

  Ihr Pullover war genauso nass wie ihre Jacke, und sie zog ihn schnell aus. Dummerweise war auch der dünne Pulli darunter feucht, und sie wollte ihn ebenfalls auszuziehen.

  Ein leiser Protestlaut neben ihr ließ sie innehalten. „Sonst erkälte ich mich“, beharrte sie trotzig.

  Sein Blick war an dem schmalen Streifen Stoff zwischen Jeans und Pulli hängen geblieben, und Rebecca wurde plötzlich ganz heiß. Sein anfänglicher Protest hatte sich offenbar in Enttäuschung darüber gewandelt, dass da noch ein Seidenhemdchen und ein T-Shirt waren. Und noch etwas lag in seinem Blick: unverhohlenes Verlangen.

  Rebecca konnte sich nicht daran erinnern, dass ein Mann sie jemals so angesehen hatte. Weder die wenigen von Antonia für gut befundenen Kandidaten von der Highschool noch die Jungen vom College, die ihre Großmutter ganz sicher nicht als passend eingestuft hätte. Und nicht einmal die beiden einzigen Männer, mit denen Rebecca eine Affäre gehabt hatte.

  Ein heftiger Ruck ließ sie fast an die Windschutzscheibe knallen. Zuerst dachte sie, sie wären gegen ein Hindernis geprallt, aber dann registrierte sie, dass der Wagen mit der Kühlerhaube im Wasser steckte. Luke Chandler war geradewegs in den Fluss gesteuert.

  Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie lachen. Sie kam einfach nicht dagegen an.

  „Wenn Sie so weitermachen, befördere ich Sie eigenhändig nach draußen“, knurrte Luke, aber sie hörte am Klang seiner Stimme, dass er es nicht ernst meinte.

  Er versuchte mehrmals erfolglos, den Motor wieder anzulassen, und das ernüchterte sie wieder. „Was ist los?“

  „Keine Ahnung. Ich bin schließlich kein Hellseher.“ Er kramte aus seiner Tasche ein Funkgerät hervor und drückte auf einen Knopf. „Hallo, Luke hier. Wer ist zufällig in der Nähe von Tumblewood Creek?“

  Es dauerte ein Weilchen, dann erklang eine undeutliche Stimme, durch atmosphärisches Rauschen kaum zu verstehen. „Walt hier. Ich bin noch auf der Bullenweide.“

  „Gut. Schnapp dir den grauen Wagen und komm her. Wir stecken fest.“

  „Muss das sofort sein? Ich brauche noch eine halbe Stunde mit dem Zaun.“

  „Dann komm, wenn du damit fertig bist.“

  „Okay.“

  Leise fluchend schaltete Luke das Funkgerät aus. Rebecca hätte gern gewusst, was ihn mehr aufbrachte – die Tatsache, dass er nicht weiterarbeiten konnte, oder dass er hier mit ihr gefangen war.

  Seine Sache, dachte sie. Sie konnte die Zeit trotzdem nutzen, auch wenn seine Nähe ihr die Konzentration auf die Arbeit nicht leicht machte. „Ich schlage vor, wir machen ein bisschen Konversation.“

  Luke sah sie an, als käme sie von einem anderen Stern. Rebecca konnte es ihm nicht verübeln.

  „Was?“

  „Erzählen Sie mir mehr über die Ranch“, forderte sie ihn auf. „Wir können ohnehin nichts tun.“

  „Ich könnte schon. Aber ich verzichte darauf.“ Er beugte sich vor, drehte am Radioknopf und suchte nach einem Sender. Seine linke Hand ruhte auf dem Lenkrad, und Rebecca entdeckte mehrere feine Narben. Sie war neugierig zu erfahren, woher diese Narben stammten, aber sie verkniff sich die Frage.

  Inzwischen erfüllte verblüffend klare klassische Musik das Wageninnere.

  „Oh, Chopin!“, meinte Rebecca.

  Er brummte etwas Unverständliches, hörte aber auf weiterzudrehen.

  Die Musik entspannte die Atmosphäre zwischen ihnen. Dann wurde der Klang plötzlich unterbrochen, und Luke schaltete das Radio wieder aus.

  „Mein Herz ist versteinert.“

  „Wie bitte?“ Luke sah Rebecca irritiert an.

  „Das hat meine Mutter gesagt, wenn ich sie nach meinem Vater fragte. Bei Chopin muss ich immer daran denken.“ Rebecca griff in ihre Tasche und nahm einen Schokoriegel heraus. „Möchten Sie die Hälfte?“

  „Was ist das? Karamell oder Nuss?“

  „Müsli.“

  Er verzog das Gesicht. „Nein, danke.“

  „Aber der Riegel ist sehr gesund. Ein prima Energielieferant.“

  „Ich brauche keine Energie, um im Auto zu sitzen und zu warten. Warum hat Ihre Mutter das gesagt?“

  Rebecca biss in ihren Riegel und kaute bedächtig. Er erwartete doch wohl nicht, dass sie mit vollem Mund sprach. Mit ein bisschen Glück kam Walt früher, als er angekündigt hatte. Und vielleicht …

  Doch Luke war nicht gewillt, das Thema fallen zu lassen. „Warum hat sie das gesagt?“

  „Sie war schwanger, und mein Vater hatte sich aus dem Staub gemacht. Also kehrte sie nach Delaware zurück.“ Rebeccas Stimme klang sachlich. „Sie starb, als ich sechs Jahre alt war. Wir hatten nicht viel Kontakt. Ich bin von meiner Großmutter erzogen worden. Meine Mutter trank und verließ ihr Zimmer so gut wie nie. Ich erinnere mich vor allem daran, dass sie dauernd schlief, und an ihren Geruch und …“ Sie verstummte.

  „Woran noch?“

  „Daran, dass ich manchmal nachts aufwachte und sie an meinem Bett saß und mir über das Haar strich. Und dabei weinte sie.“ Rebecca schüttelte sich und widmete sich wieder ihrem Müsliriegel. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können, Luke ihr Herz auszuschütten? „Entschuldigen Sie bitte. Daran ist nur Chopin schuld.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Stellen Sie sich vor, was erst bei Beethoven passiert wäre!“

  Luke musterte sie forschend. Am liebsten hätte sie den Blick abgewandt, aber das ließ ihr Stolz nicht zu. Und so blieb sie reglos sitzen, selbst dann noch, als er die Hand ausstreckte und ihr mit dem Daumen über die Wange und den Mundwinkel strich.

  „Sie haben da Krümel.“

  Rebeccas Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er jetzt mit den Fingerspitzen ihre Lippen nachzeichnete, langsam und aufreizend.

  Sie wollte sich mit der Zunge über die Lippen fahren, dort, wo er sie berührt hatte, wollte seine Haut schmecken und – nein! Ein leiser Schauer durchlief sie, ausgelöst von einer unbestimmten Sehnsucht. Rebecca wich zurück.

  Luke ließ die Hand sinken und sah ihr in die Augen.

  Sie zwang sich zu einem munteren Lächeln. „Mögen Sie klassische Musik?“

  „Nein.“

  „Aber ich dachte, Sie …“

  „Nein.“

  „Entschuldigen Sie, es geht mich ja auch nichts an.“

  „Sie entschuldigen sich schon wieder.“ Endlich wandte er den Blick ab. Eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung durchflutete sie.

  „Tut Ihnen denn nie etwas leid?“

  „Nein.“

  „Wirklich nie?“, hakte sie verblüfft nach.

  „Es interessiert mich nicht, wenn sich jemand an meinem Verhalten stört. Warum sollte ich mich dann also entschuldigen?“

  „Passiert es Ihnen denn nie, dass Sie etwas Falsches tun oder sagen?“

  „Doch. Aber dann hat es auch keinen Sinn mehr, sich dafür zu entschuldigen.“

  „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie so völlig immun gegenüber der Meinung anderer Leute sind.“

  „Es interessiert mich nicht, was Sie sich vorstellen können oder nicht.“

  „Davon bin ich überzeugt. Aber die Leute bilden sich eine Meinung über Sie, ob es Ihnen nun passt oder nicht. Natürlich können Sie es nicht jedem recht machen, aber kein Mensch ist versessen darauf, den eigenen Ruf und den der Familie zu ruinieren. Deshalb sollte man sich stets bemühen, jeden Makel auszubügeln. Das ist man einfach der Familie schuldig.“

  „Reden Sie immer noch über mich, Rebecca?“ Sie fuhr zusammen, und er hob eine Augenbraue. „Natürlich unterbricht man andere nicht, aber man wundert sich doch.“

  „Was ich gesagt habe, war unpassend, das sehe ich ein. Unsere Beziehung ist schließlich nur rein geschäftlicher Natur, darin haben private Dinge nichts zu suchen.“ Seinen spöttischen Blick ignorierend, fügte sie hinzu: „Ich weiß, dass Ihnen das nicht gefällt, aber ich entschuldige mich.“

  „Das ist …“ Er unterbrach sich. „Ich glaube, Walt kommt. Sie bleiben hier.“ Er stülpte sich seinen Hut auf den Kopf und öffnete die Wagentür. Da erst bemerkte sie, dass aus dem strömenden Regen ein feines Nieseln geworden war.

  Luke sprang aus dem Wagen. Offenbar war das Flussufer unter dem Gewicht des Pritschenwagens weggebrochen. Es bestand zwar keine unmittelbare Gefahr, mit der Strömung mitgerissen zu werden, aber der Boden war doch so aufgeweicht, dass Walt mit seinem leichteren Wagen nicht viel ausrichten konnte.

  Rebecca war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass ihre Lage vielleicht gefährlich sein könnte. Sie hatte sich völlig sicher gefühlt. Eingelullt von Lukes Gegenwart, wie sie sich widerstrebend eingestehen musste.

  Sie wollte gerade aussteigen, als Luke um den Wagen herumkam. „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht vom Fleck rühren.“

  „Ich bin sehr gut in der Lage, selbst über mich zu bestimmen.“

  „Ach ja? Und wenn Sie ausrutschen und im Fluss landen? Was würde Ihr kostbares Notebook wohl dazu sagen?“ Luke wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern platzierte den Fuß auf den Kotflügel und hielt sich am Türrahmen fest. „Steigen Sie auf meinen Oberschenkel, halten Sie sich an mir fest und lassen Sie sich dann in Walts Arme fallen.“

  „Ich habe nicht vor …“

  „Wir haben jetzt keine Zeit zum Herumzicken.“

  „Zum Herumzicken?“ Rebecca beherrschte sich nur mit Mühe und gehorchte. Falls ihr Stiefel sich vielleicht etwas schmerzhaft in seinen Schenkel grub, konnte sie es leider nicht ändern. Sie führte nur seine Befehle aus. Und als sie Luke mit ihrer schweren Tasche an der Schulter traf, tat es ihr nicht mal leid.

  Mit Schwung landete sie in Walts Armen und stand endlich auf festem Boden.

  „Super“, lobte Walt. „Das war sehr elegant.“ Luke stieß eine unverständliche Bemerkung aus, die nicht besonders freundlich klang.

  „Danke, Walt“, sagte Rebecca mit einem Lächeln. „Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind. Was hätten wir nur ohne Sie getan!“

  Walt warf Luke einen raschen Blick zu und meinte leicht verunsichert: „Ich helfe Ihnen doch gern. Äh … Luke, willst du fahren?“

  „Nein, nein, fahr du nur.“ Luke deutete mit einer Kopfbewegung auf Rebeccas Tasche. „Geben Sie mir das verdammte Ding, sonst passiert noch was.“

  Sie tat, wie ihr geheißen. „Aber nur Leuten, die andere ständig herumkommandieren.“

  Rebecca saß zwischen den beiden Männern und versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen. Damit Walt den Schaltknüppel jedoch ungehindert bedienen konnte, war sie gezwungen, ihre Beine schräg zu stellen, näher zu Luke. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie die Hände im Schoss gefaltet hatte und damit genau die Pose einnahm, die sie in Miss Meachams Benimmunterricht als „damenhaft“ gelernt hatte. Rebecca prustete unvermittelt los, und Luke sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

  In diesem Moment registrierte sie, dass ihre Schenkel sich berührten und bei jedem Satz, den der Wagen machte, aneinanderstießen. Sie versuchte, ihre Beine so weit wie möglich in die Mitte zu rücken, ohne Walt beim Schalten zu beeinträchtigen, und neigte gleichzeitig den Oberkörper von ihm weg.

  Und so befand sie sich in einem eher labilen Gleichgewicht, als Walts Stimme sie aufschreckte: „Vorsicht! Wir kommen von der Straße ab!“ Im nächsten Moment drehte er wie wild am Lenkrad, und der Wagen machte einen heftigen Satz, sodass Rebecca fast auf seinem Schoß gelandet wäre. Doch da spürte sie eine starke Hand auf ihrem Schenkel. Der Wagen richtete sich für einen Moment wieder auf, und Rebecca versuchte, sich in eine stabile Lage zurückzubringen und die Beine zusammenzupressen.

  „Sie können mich jetzt loslassen, ich bin …“

  „Halten Sie sich fest“, befahl Luke, und als der Wagen im selben Augenblick eine heftige Bewegung in die entgegengesetzte Richtung machte, gehorchte sie instinktiv. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen rechten Arm, weil nichts anderes in der Nähe war. Sie wurde immer wieder gegen ihn geschleudert, und seine Hand rutschte immer höher ihren Oberschenkel hinauf – bis es nicht mehr weiter ging. Durch das Schlingern kam Rebecca seine Berührung wie ein Streicheln vor, mal sanft, mal fest. Sie hörte ein merkwürdiges Geräusch, eine Art Stöhnen, und stellte entsetzt fest, dass sie es selbst produzierte. Oh nein!

  Abrupt ließ sie Lukes Arm los. Inzwischen hatte Walt den Wagen auch wieder in der Gewalt.

  Walt stieß einen Pfiff aus. „Wow!“

  Luke zog sich in seine Ecke zurück, und Rebecca straffte den Rücken. Sie saß sehr aufrecht. Ihre und Lukes Schenkel berührten sich noch immer und erinnerten sie daran, was gerade passiert war.

  „Tut mir leid“, meinte Walt zerknirscht. „Warum musste das dumme Vehikel sich auch plötzlich querlegen!“

  „Du bist zu schnell gefahren“, erwiderte Luke ohne größere Gefühlsregung.

  Rebecca zwang sich, ihn anzusehen. Ihr Blick blieb an der deutlichen Ausbeulung unter seinem Gürtel hängen. Sie spürte, wie ihr heiße Röte ins Gesicht schoss. Und ein lustvolles Ziehen in den Unterleib.

  „Ich weiß. Es war dumm von mir.“

  „Der Wagen wäre fast umgestürzt.“

  
    „Es tut mir wirklich sehr leid.“ Walt lächelte breit. „Aber es war nicht schlecht, oder?“
  

  

  Luke saß mit Marti am Küchentisch. Emily war schon im Bett. Sie sprachen gerade über die Nordweide, als das Telefon klingelte.

  „Ich befürchte nur, dass wir vielleicht überweiden“, meinte Marti, als sie den Hörer abnahm. „Ja? Oh, hallo, Rebecca.“ Sie drehte sich zu Luke um und bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick.

  Luke setzte eine ausdruckslose Miene auf. Nicht ganz einfach, denn vor seinen Augen stand das Bild einer Frau mit ausgebreiteten Armen und nassen Haaren, die sich tanzend im Regen drehte. Tropfen liefen ihr über Gesicht und Hals, rannen zwischen ihren Brüsten hindurch … Immer wieder, viel zu oft für seinen Geschmack, sah er diese Szene vor sich. Das ärgerte ihn maßlos.

  „Ja, ja natürlich“, sagte Marti jetzt. „Vince hat völlig recht.“ Sie lauschte eine Weile und fuhr dann fort: „Luke muss morgen sowieso nach Billings, um Ersatzteile abzuholen. Er kann Sie mitnehmen und auf dem Rückweg gleich Emily aus dem Kindergarten abholen.“ Marti unterdrückte ein Lächeln. „Ich glaube nicht, dass das ein Problem ist.“ Sie bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. „Rebecca hat morgen früh einen Termin in Little Big Horn. Da du auf dem Weg nach Billings ohnehin dort durchkommst …“

  „Du hast doch gesagt, wir lassen uns die Ersatzteile zukünftig liefern.“

  „Gib zu, dass du sowieso vorhattest, sie selber abzuholen. Ich kenne doch deine Ungeduld.“ Er hatte eigentlich Walt schicken wollen, sagte aber nichts. „Du hast ja gehört, was ich mit Rebecca besprochen habe. In Ordnung?“, wollte Marti wissen.

  Besonders versessen war er nicht darauf, aber die Aussicht, die steife Miss Dahlgren in Verlegenheit zu bringen, hatte andererseits auch sehr viel für sich.

  „Okay“, knurrte er.

  „Also abgemacht“, sagte Marti ins Telefon. „Luke freut sich schon. Er holt Sie um acht Uhr ab.“ Sie legte auf. „Um acht Uhr bei Helen Solsong, du hast es ja gehört. So, was war mit der Weide?“

  Luke bedachte sie mit einem düsteren Blick. „Wegen der Trockenheit müssen wir das Vieh länger dort oben lassen. Das heißt, dass wir die Tiere ständig bewegen müssen, damit wir kein Problem mit der Überweidung bekommen. Die Jungs und ich werden also ziemlich beschäftigt sein.“

  „Ellyn und Grif helfen sicher gern, und ich bin ja auch noch da.“

  „Das kann man wohl sagen.“ Wenn sie nur aufhören würde, sich immer wieder in sein Leben einzumischen.

  4. KAPITEL

  Der Aufstieg war steil gewesen, und Rebecca atmete schwer, als sie das Denkmal erreichte. Im Südwesten konnte sie die Bergkette der Big Horns erkennen, zu ihrer Linken, noch etwas weiter südlich, lag die Far Hills Ranch.

  Das Land war hügelig. An manchen Stellen war es durch schroffe Schluchten und Auffaltungen unterbrochen, und dazwischen lagen saftig grüne Felder. Durch eine Schlucht schlängelte sich ein kleiner Wildfluss, gesäumt von Baumwollsträuchern.

  Sie dachte an Luke und ihren Ausflug zu den Bewässerungsgräben, daran, wie er sein Hemd ausgezogen hatte, wie ihre Beine sich berührt hatten … Schluss damit! Sie sollte sich lieber auf ihre Arbeit konzentrieren. Und so betrachtete sie die einfachen weißen Marmorgrabsteine zu ihren Füßen, die Namen von Männern trugen, die hier ihren Tod gefunden hatten, manche von ihnen längst vergessen. Das war vor langer Zeit gewesen. Vielleicht war das Gras damals auch so hoch gewesen wie heute, ebenso wie das Gras, das Luke am ersten Tag ihrer Bekanntschaft gemäht hatte …

  Luke Chandler. Der Mann war Rebecca ein Rätsel. Ihre Vermieterin Helen Solsong hatte unmissverständlich durchblicken lassen, dass sie ihn für einen Frauenhelden hielt. Das konnte Rebecca nicht beurteilen, aber falls es so war, gehörte sie ganz sicher nicht zu den Frauen, die einen Mann wie ihn interessierten. Solange sie das nicht vergaß, war alles in Ordnung. Sie würde sich nicht von irgendwelchen irregeleiteten Emotionen zu einer Dummheit verführen lassen. Denn es war völlig ausgeschlossen, dass so ein Mann …

  „Dort ist er angeblich gefallen.“

  Rebecca fuhr zusammen und drehte sich mit einem Ruck um.

  Eine Frau in ihrem Alter stand hinter ihr. Sie trug ein graues Hemd, grüne Hosen und den Strohhut der Parkaufsicht. Auf einem Schildchen auf ihrer Brusttasche war ihr Name zu lesen: Lorraine Talking Bear.

  Die Frau nickte Rebecca zu. „Dort unten, beim Fluss. Ohne ihn wussten die Blauen nicht, was sie tun sollten, und versuchten, sich bis hier oben durchzuschlagen. Manche schafften es, manche nicht.“

  Sie meinte General Custer, der Hauptgrund, warum Touristen sich hier herauf verirrten. „Und warum steht sein Denkmal hier oben, wenn er am Fluss gefallen ist?“

  „Vielleicht hat man befürchtet, dass niemand ihn da unten besucht“, meinte die Parkaufseherin mit einem melancholischen Lächeln. „Außerdem ist die Aussicht viel schöner von hier.“

  „Und woher wissen Sie, wo er gefallen ist?“

  „Das erzählt man sich in unserem Volk, wissen Sie das denn nicht?“

  „In unserem Volk?“

  „Ich dachte … Sie sind keine Indianerin?“

  „Nein. Ich bin aus Delaware“, antwortete Rebecca etwas unlogisch.

  „Tut mir leid.“

  „Oh, kein Grund, sich zu entschuldigen. Es war ja ganz …“

  Natürlich. War es das? Sie wusste es nicht. Rebeccas Haare waren nur wenig heller als die der anderen Frau, so wie auch ihre Haut und ihre Augen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Erzählen Sie bitte weiter.“

  
    Sie hatte sich so auf ihre eigene Geschichte, auf die Identität des Mannes konzentriert, den sie suchte, dass sie darüber den geschichtlichen Zusammenhang, in dem er gelebt hatte, vernachlässigt hatte. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass er eine neue Familie gegründet und mehr Kinder hatte, aber sie hatte sich nie große Gedanken über seine ethnische Herkunft, das Erbe seines Volkes gemacht.
  

  

  „Haben Sie alles bekommen, was Sie brauchen?“, wandte sie sich an Luke, als sie später neben ihm im Wagen saß.

  „Jedenfalls alles, was ich bestellt habe. Ob ich es auch brauche? Keine Ahnung. Und wie war es bei Ihnen?“

  Hatte sie bekommen, was sie wollte? Sie wusste es noch nicht.

  „Nun, zumindest war es sehr informativ.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Macht es Ihnen etwas aus, mich in Far Hills am Supermarkt abzusetzen, wenn Sie Emily abholen? Ich möchte Marti gern etwas mitbringen.“

  „Wir haben genug zu essen.“

  „Das bezweifle ich nicht. Ich wollte einfach nur höflich sein.“

  „Marti macht sich nicht viel aus solchen Gesten.“

  „Mag ja sein, dass Sie keinen Wert darauf legen, aber als Gastgeberin freut man sich über ein kleines Mitbringsel.“

  „Wenn Sie nur willkommen sind, wenn Sie etwas mitbringen, kennen Sie die falschen Leute.“

  „Nur weil es Ihnen völlig egal ist, was die Leute über Sie denken, heißt das nicht, dass auch alle anderen ihre Manieren vergessen müssen“, gab Rebecca tadelnd zurück.

  „Ist ja schon gut.“ Er hielt an und wandte sich zu ihr um. Dabei legte er den Arm über die Lehne. Wenn er gewollt hätte, hätte er Rebecca berühren können. „Sie gehen einkaufen, und ich hole Emily ab.“

  „Danke“, erwiderte Rebecca steif. „Ich weiß Ihr Entgegenkommen zu würdigen.“

  „Keine Ursache.“

  Sie warf ihm einen raschen Blick zu, als sie die Wagentür zuwarf, und wünschte, sie hätte es gelassen. Er lachte sie aus!

  Würdevoll drückte sie das Kreuz durch und überquerte die Straße, wobei sie sich bewusst war, dass sein Blick ihr folgte.

  „Oh, Rebecca! Wie nett, Sie hier zu treffen!“ Das war Helen Solsong. „Darf ich Sie mit meiner Freundin Barb Sandy bekannt machen? Barb, das ist Rebecca Dahlgren. Von den Dahlgrens aus Delaware.“

  Rebecca biss die Zähne zusammen. Diese Begegnung passte ihr jetzt gar nicht. „Guten Tag.“

  Ein Motor heulte laut auf, und die beiden älteren Frauen drehten sich missbilligend um. „Rebecca, meine Liebe, ich wollte …“

  Eine Frau mit zwei kleinen Kindern und einem Einkaufswagen schob sich an ihnen vorbei, und Rebecca machte ihr Platz.

  „Es ist doch sehr verwunderlich, dass sie überhaupt noch etwas zu essen kaufen kann, nachdem Herb so viel Geld in der Kneipe lässt“, meinte Helen missbilligend.

  „Man fragt sich, warum sie unbedingt so viele Kinder haben muss. Es heißt, sie sei schon wieder schwanger …“

  Die beiden Frauen machten sich nicht einmal die Mühe, die Stimmen zu senken, und Rebecca sah, wie der jüngeren Frau die Röte über den Hals kroch, als sie ihre Einkäufe in einem Kombi verstaute, der auch schon bessere Tage gesehen hatte.

  Rebecca wandte den Blick ab. Großmutter, warum flüstern die Frauen immer über mich? Sie sah die Szene im Country Club wieder vor sich. Sechs Jahre alt war Rebecca gewesen und gerade vom Schwimmunterricht gekommen. Und zum ersten Mal hatte sie dieses Unbehagen gespürt, hatte die Blicke registriert, die man ihr zuwarf, hatte das Flüstern bemerkt.

  Ihre Großmutter hatte sie über ihre Lesebrille hinweg angesehen. Das bildest du dir ein, Rebecca.

  Das ist nicht wahr! Flüstern sie, weil ich keinen Daddy habe?

  Nein, sondern weil deine Mutter eine Närrin ist. Und du bist ihre Tochter. Sie werden immer über dich reden. Und deshalb darfst du ihnen nie – hörst du: nie! – Grund dazu geben. Du darfst keine Schande über den Namen Dahlgren bringen.

  Erst sehr viel später verstand Rebecca, was es in diesen Kreisen bedeutete, keinen Vater zu haben. Sie war der ständige lebende Beweis dafür, wie töricht ihre Mutter gewesen war.

  „Das siebte!“, riss Barbs empörter Ausruf sie aus ihren Gedanken.

  Rebecca fuhr zusammen. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen“, wandte sie sich an Helen Solsongs Freundin, „aber ich muss jetzt wirklich …“

  „Sie dürfen auf keinen Fall schon gehen!“ Helen umfasste Rebeccas Arm. „Ich bekomme Sie ja leider so selten zu sehen.“

  „Ich habe viel zu tun“, erwiderte Rebecca mit einem höflichen Lächeln.

  „Sie arbeiten viel zu viel. Sie sollten mehr unter Leute gehen – und sich passende Gesellschaft suchen.“

  Rebecca war zu höflich, um Helen mitzuteilen, dass sie sie und ihre Freundin Barb nicht in diese Kategorie einordnete.

  „Ich mache mir wirklich Sorgen um Sie“, sagte Helen jetzt. „Und nun sind Sie auch noch für die Suslands tätig, habe ich gehört.“

  „Ja, ich hoffe sehr, dass es klappt“, erwiderte Rebecca mit einem gespielt fröhlichen Lächeln. „Ich lerne dabei jede Menge über die Arbeit auf einer Ranch.“

  „Sie lernen dort vielleicht mehr, als Sie wissen möchten“, meinte Helen bedeutungsvoll.

  „Ich finde Marti Susland ganz reizend“, hörte Rebecca sich sagen.

  Helen verzog säuerlich die Lippen. „Der äußere Schein kann trügen.“

  „Wie wahr“, stimmte Barb ihr nicht minder säuerlich zu.

  „Nun, jedenfalls geht auf der Ranch nicht alles mit rechten Dingen zu. Leben und leben lassen, das ist ja gut und schön für manche Leute, denen es egal ist, mit wem sie es zu tun haben. Aber ich habe höhere Ansprüche“, entrüstete sich Helen.

  „Ich muss jetzt wirklich …“

  „Ich halte es für meine Pflicht, eine junge Frau wie Sie, die aus einer wirklich guten Familie stammt, zu warnen.“ Helen hatte sich in Fahrt geredet.

  „Das ist bestimmt nicht nötig. Ich …“

  „Wissen Sie, dass Kendra den Vater ihres Sohnes erst zwei Jahre nach der Geburt geheiratet hat? Sie kam zurück, schwanger und ledig, und erwartete, dass alle sie hofierten, nur weil ihre Mutter eine Susland war und sie beim Fernsehen gearbeitet hatte. Und dieser Mann, den sie dann geheiratet hat, dieser Daniel Delligatti … Angeblich ist er ja so ein toller Pilot, aber er ist kein richtiger Amerikaner, egal, was die anderen behaupten.“

  Barb nahm den Faden auf. „Und Ellyn war früher ein wirklich nettes Mädchen, immer hübsch angezogen. Aber seit sie da draußen lebt, ist sie so – so derb geworden. Es ist mir ein Rätsel, wie ausgerechnet Colonel Griffin auf die Idee kam, sie zu heiraten. Eine Frau, die schon einmal verheiratet war und zwei Kinder hat!“

  Rebecca wurde von einer leichten Übelkeit ergriffen.

  „Und dann Luke Chandler … Dieser Daniel Delligatti hat wenigstens noch Manieren, Amerikaner hin oder her. Man sollte annehmen, dass jemand, der als Kind auf der Ranch gelebt hat, ein paar Fragen über die Familie beantworten kann. Schließlich wollte ich nur von ihm wissen, wann er endlich sesshaft zu werden gedenkt. Und was hat der Rüpel geantwortet? ‚Wenn die Hölle zufriert.‘ Und hat mich einfach stehen lassen. Und dann die Frauen, mit denen er sich abgibt!“

  So erfuhr Rebecca wider Willen jedes kleinste Detail über Lukes romantische Abenteuer.

  „Es ist ja wirklich sehr verdächtig, wie er ständig mit Marti Susland zusammensteckt“, hetzte Helen weiter. „Aber sie hat natürlich Geld, und angeblich macht Luke sich ja mehr aus der Ranch als aus Menschen.“

  Rebecca war mit ihren Kräften am Ende, als sie Luke mit seinem grünen Pritschenwagen vorbeifahren sah.

  „Wenn man vom Teufel spricht … Und dann dieses Kind, diese Emily. Sie wird ja behandelt wie eine Prinzessin. Wenn Sie mich fragen, Matthew Delligatti ist nicht das einzige uneheliche Kind auf dieser Ranch.“

  „Emily ist ein Waisenkind“, erklärte Rebecca. „Ihre Eltern sind bei dem Hurrikan auf Santa Estalla gestorben.“

  Der grüne Wagen hatte gewendet.

  „Das wird behauptet.“ Helen gab einen verächtlichen Laut von sich. „Man fragt sich, warum eine alleinstehende Frau von über vierzig ein Kind adoptieren darf! Irgendetwas stimmt doch da nicht.“

  Rebecca beschloss, die Flucht zu ergreifen. Sie brachte nicht einmal mehr ein Lächeln zustande. „Ich muss jetzt wirklich gehen. Auf Wiedersehen.“

  Rasch tauchte sie in den Supermarkt ab und kaufte ein Glas mit Macadamia-Nüssen und einen Blumenstrauß für Marti.

  Luke parkte auf der anderen Straßenseite. Auf dem Rücksitz saß ein kleines dunkelhaariges Mädchen.

  „Hallo. Du bist bestimmt Emily. Ich heiße Rebecca.“

  Emily lächelte schüchtern. „Kommst du zu uns zum Essen?“

  „Ja. Deine Mom hat mich eingeladen.“ Rebecca klickte ihren Gurt ein.

  „Reizende Freundinnen haben Sie“, bemerkte Luke.

  „Das sind nicht meine Freundinnen“, protestierte Rebecca scharf.

  „Sah aber ganz danach aus. Eine richtig kuschelige Szene.“

  „Ich wollte nicht unhöflich sein. Helen ist meine Vermieterin, und es ist schließlich nur vernünftig, sich gut mit ihr zu stellen.“

  „Wenn Sie es sagen. Ich frage mich nur, warum Sie so fluchtartig im Supermarkt verschwunden sind. Sollte ich Sie nicht mit den beiden zusammen sehen? Oder dürfen die Damen nicht wissen, dass wir uns kennen?“

  „Machen Sie sich doch bitte nicht gleich lächerlich“, gab Rebecca kühl zurück und drehte sich zu Emily um. „War es schön im Kindergarten?“

  
    Marti erwartete sie bereits vor der Tür. Emily hüpfte fröhlich aus dem Auto und rannte ins Haus.
  

  „Sehr gut.“ Marti unterzog Rebecca einer raschen Musterung. „Sie sind genau richtig angezogen.“

  „Das freut mich.“ Rebecca blickte leicht irritiert an sich hinunter. Sie trug eine Baumwollbluse unter einem Pulli, dazu Hosen und schwarze Wanderstiefel.

  „Wofür?“, erkundigte Luke sich, plötzlich wachsam.

  „Zum Reiten. Wir helfen dir nach dem Essen, die Herde auf die North Uplands zu treiben.“

  „Marti …“

  „Dann brauchen die anderen ihre Arbeit nicht zu unterbrechen. Rebecca will doch sowieso alles kennenlernen, was mit der Ranch zu tun hat. Also, keine Widerrede. Und jetzt kommt. Das Essen ist fertig.“ Damit wandte sie sich um und verschwand im Haus.

  „Ich werde versuchen, das richtige Pferd für Sie auszuwählen“, sagte Luke, und das klang fast wie eine Drohung.

  Üppig beschrieb nur unzulänglich, was Marti alles aufgetischt hatte: drei verschiedene Brotsorten, dicke Bratenscheiben, Roastbeef, Hühnchen, Tomaten, mehrere Salate, Bohnenauflauf, dazu Pickles, Obstsalat und Schokoladenkuchen zum Dessert.

  Die gemeinsame Mahlzeit verlief sehr lebhaft, um nicht zu sagen chaotisch. Aber als sie beim Dessert angelangt waren, glaubte Rebecca begriffen zu haben, wer wie miteinander verwandt war. Kendra und Grif waren Cousins, und Marti war ihre Tante. Grif war der einzige Sohn von Martis ältester Schwester, die gestorben war, als er noch ein Kind gewesen war, und Kendra war die Tochter der mittleren Schwester, die vor ein paar Jahren ebenfalls verstorben war.

  Grif war in der Armee und Befehlshaber im nahe gelegenen Fort Piny und seit Kurzem mit Ellyn verheiratet, die ihrerseits verwitwet war und zwei Kinder, Meg und Ben, mit in die Ehe gebracht hatte. Fran Sinclair war Martis Freundin und Ellyns erste Schwiegermutter und offensichtlich bei allen sehr beliebt.

  Kendra schrieb Artikel für die Lokalzeitung und war mit Daniel Delligatti, einem Rettungspiloten, verheiratet. Die beiden hatten einen vierjährigen Sohn, Matthew, und erwarteten zum Jahresende ihr zweites Kind.

  Kendra, Grif, Ellyn und Luke hatten, zusammen mit anderen Freunden, in ihrer Kindheit die Sommermonate gemeinsam auf der Ranch verbracht.

  „Ich hatte gar nicht erwartet, dass Sie alle in branchenfremden Berufen tätig sind“, sagte Rebecca.

  „Das sind viele Rancher und Farmer“, meinte Kendra. „Mir wurde das auch erst so richtig klar, seit ich für den ‚Far Hills Banner‘ arbeite.“

  „Für das Thema interessiert sich sogar eine große Zeitung im Osten“, berichtete ihr Mann stolz. „Kendra soll einen Artikel darüber schreiben.“

  „Wir wollten doch nichts sagen, bis es sicher ist“, schalt Kendra ihn milde.

  „Sie wären ja dumm, wenn sie dir den Auftrag nicht geben würden.“

  „Im Osten gibt es jede Menge Dummköpfe“, erklärte Luke bissig.

  „Luke, bitte!“, sagten Ellyn und Kendra gleichzeitig mit einem Blick auf Rebecca.

  „Nicht nur im Osten“, befand Rebecca liebenswürdig. „Ganz zu schweigen von den Leuten, die nicht über den eigenen Tellerrand schauen wollen.“

  „Ist das auf Luke gemünzt?“, erkundigte Daniel sich mit einem Augenzwinkern.

  „Daniel!“

  Rebecca spürte, wie ihr heiße Röte ins Gesicht stieg. Was mochten die anderen von ihr denken? Schlimm genug, dass sie sich ständig mit Luke kabbelte.

  „Es tut mir leid. Ich hätte nicht …“

  Luke hatte zur selben Zeit zu sprechen begonnen. „Natürlich meint sie mich.“

  Fran lachte leise auf. „Luke ist der schlimmste Sturkopf von allen. Der würde auf dem Sterbebett noch behaupten, dass ihm nichts fehlt.“

  „Sterben wäre manchmal besser gewesen, als dieses grässliche Zeug einzunehmen, das du uns aufgezwungen hast.“

  Ein zustimmendes Aufstöhnen ging um den Tisch.

  „Jetzt kannst du es uns ja verraten“, sagte Kendra. „War das wirklich Pferdemedizin, die du uns verabreicht hast?“

  „Kindsköpfe“, gab Fran zurück und wandte sich zum Gehen.

  „Lassen Sie sich von Luke nichts vormachen, Rebecca“, empfahl Ellyn. „Der Mann kann richtig tiefsinnig sein. Er mag zum Beispiel Chopin.“

  Luke warf ihr einen bösen Blick zu.

  „Ja, das haben wir im Auto auch gehört“, erzählte Rebecca.

  „Purer Zufall“, winkte Luke ab.

  „Da glaube ich nicht“, erklärte Kendra. „Aber er bekommt einfach den Mund nicht auf.“

  „Jeder hat das Recht auf ein paar Geheimnisse.“

  „Deine reichen für eine ganze Kompanie“, konterte Kendra.

  „Aber warum sollten Sie ein Geheimnis daraus machen, dass Sie klassische Musik – autsch!“ Jemand zog schmerzhaft an Rebeccas Haaren, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie Emily und Matthew.

  „Ich war das nicht“, behauptete Emily.

  „Rebecca hat nur den Kopf bewegt“, erwiderte Luke hilfreich.

  „Emily, du tust Rebecca weh“, meinte Ellyn streng.

  „Tschuldigung“, murmelte Emily, ohne Rebeccas Haare loszulassen. „Guck mal“, sagte sie dann zu Matthew. „Wie meine.“

  „Lass Rebecca in Ruhe“, befahl Marti.

  „Matthew hat gesagt, dass ich keine Haare habe wie jemand anders!“

  „Ich habe genauso Haare wie Daddy“, berichtete Matthew stolz.

  Rebecca verstand Emilys Erleichterung darüber, endlich jemanden zu finden, der wie sie glatte, fast schwarze Haare hatte.

  Marti ging neben ihrer Adoptivtochter in die Hocke. „Ich hätte gern auch so tolle Haare wie du. Meine sind lange nicht so schön wie deine.“

  Daniel lächelte. „Das klingt ja fast wie die Werbung für ein Shampoo.“ Er stand auf und hob seinen Sohn hoch. „Komm, Matthew, schauen wir nach den Kälbchen.“

  
    Kurz darauf war die Tafel aufgehoben und alle strebten in verschiedene Richtungen davon. Ein wenig später sah Rebecca Marti und Emily zusammen auf der Treppe zur Küche sitzen, und das kleine Mädchen blickte vertrauensvoll zu seiner Adoptivmutter auf. Plötzlich wurde Rebecca von einer tief sitzenden Sehnsucht ergriffen.
  

  

  Dieser Nachmittag verlief völlig anders, als Rebecca ihn sich vorgestellt hatte.

  Sie nahmen die Pritschenwagen, luden die Pferde in die Anhänger und machten sich auf den Weg zur Weide. Rebecca war froh, dass sie mit Ellyn und ihrer Familie fahren durfte, denn sie hatte von den ewigen Reibereien mit Luke allmählich genug.

  „Ist das immer noch Ranchgelände?“, fragte sie, nachdem sie eine halbe Stunde unterwegs waren.

  „Ja. Mit der Zeit haben die Suslands jede Menge Land dazugekauft. Ich glaube, die Ranch war ungefähr das Einzige, womit sie Glück hatten.“

  „Meinen Sie, wegen des Fluchs?“

  „Vielleicht ist Legende der bessere Ausdruck dafür“, erwiderte Ellyn vorsichtig. „Aber Sie haben recht.“

  „Ist den Suslands denn wirklich so viel Schlimmes passiert?“

  „Es gibt tatsächlich erstaunlich viele unnatürliche Todesfälle. Aber allzu viel weiß ich darüber nicht zu berichten.“

  Luke wartete schon auf einem schwarzmähnigen Falben, neben sich das Pferd, das er für Rebecca ausgesucht hatte. Sie schwang sich in den ungewohnt sperrigen Sattel.

  „Sie reiten mit Daniel zur südöstlichen Ecke und treiben die Kälber von dort in unsere Richtung. Wichtig ist vor allem, dass Sie sich langsam und ruhig bewegen und die Tiere nicht scheuchen und nervös machen.“

  Das war leichter gesagt als getan, wenn zunächst auch alles nach Plan lief. Die Kühe bewegten sich mit ihren Kälbern zügig vorwärts, die Reiter riefen, schwenkten ihre Hüte und ließen dann und wann die Lassos kreisen.

  Sie durchquerten ein weites Tal und kamen auf eine Anhöhe. Ein paar Kühe fingen an, wild herumzuspringen, als versuchten sie, ihrem Verfolger zu entkommen. Und diesen Verfolger spielte ausgerechnet Rebeccas Pferd Chester. Sie konnte nichts weiter tun, als sich festzuhalten und ihm seinen Willen zu lassen.

  Daniel tauchte neben ihr auf. „Hey, Sie sind gut!“, rief er ihr zu.

  Sie lachte. „Nicht ich – Chester! Ich halte mich nur fest.“

  „Jedenfalls machen Sie dabei eine deutlich bessere Figur als ich“, meinte er selbstkritisch. „Ich finde, Pferde sollten einen Lenker haben, das würde die Sache gewaltig vereinfachen.“

  Eine Kuh brach aus der Gruppe rechts von Rebecca aus und rannte zum Flüsschen zurück. Chester nahm sofort die Verfolgung auf. Immer wieder umkreiste er die Kuh, während Rebecca versuchte, sie mithilfe ihres Lassos zur Herde zurückzutreiben. Eine Stunde später hatte sie es endlich geschafft – doch der Friede währte nur ein paar Minuten. Dann unternahm die Kuh einen neuen Ausbruchsversuch.

  „Halten Sie Ihr Pferd im Zaum!“, rief Luke hinter ihr, und sie gehorchte mit einiger Mühe.

  Er ritt im spitzen Winkel auf das Flüsschen zu. Die Kuh beäugte ihn abwägend, ließ sich aber nicht von ihrem Weg abbringen. Rebecca lenkte Chester in weitem Bogen ebenfalls zum Fluss.

  Die Kuh brüllte laut, und auf einmal antwortete eine hellere dünnere Stimme. Im nächsten Moment brach ein Kalb aus dem Busch und rannte auf die Kuh zu. Die stupste es liebevoll mit dem Maul an. Luke lenkte sein Pferd rufend und winkend durch den Fluss, und die Kuh suchte, gefolgt von ihrem Kalb, Zuflucht bei ihrer Herde.

  Luke setzte sich mit seinem Pferd an Rebeccas Seite, und sie ritten langsam nebeneinander her.

  „Das hätten Sie nie geschafft“, erklärte er. „Sie wollte unbedingt zu ihrem Kalb zurück.“

  „Woher wussten Sie, dass sie ein Kalb hat?“

  Er hob die Schultern. „Weil sie sich so gar nicht beirren ließ. Mutterinstinkt. Sie hätte ihr Junges nie allein zurückgelassen.“ Damit wendete er sein Pferd und ritt davon.

  Rebecca war froh darüber, denn sonst hätte er womöglich die Tränen in ihren Augen bemerkt. Von wegen Mutterinstinkt. Ihrer eigenen Mutter hatte er jedenfalls gefehlt. Und ihr Vater hatte sie von Anfang an nicht haben wollen.

  Sie trocknete sich die Augen mit dem Pulloverärmel. Herrje, sie war doch nicht etwa auf ein Kalb eifersüchtig? So weit kam es noch! Fast hätte sie laut herausgelacht. Rebecca tätschelte Chesters Hals.

  „Komm, Chester. Es geht weiter.“

  Die Herde staute sich an einem breiten Gatter. Daneben stand der Pritschenwagen, in dem Fran und Kendra mit Emily und Matthew gekommen waren. Sie saßen zu viert auf der Ladefläche und beobachteten das Spektakel.

  „Treibt sie nicht zu eng zusammen“, warnte Luke. „Sonst drehen sie durch.“

  Er selbst übernahm die nervösesten Tiere und versuchte, sie zu beruhigen und durch das Gatter zu lotsen. Das erforderte viel Geduld, aber am Ende war es geschafft.

  Rebecca beobachtete, wie er mit einem besonders schwierigen Tier umging. Viel anders hat er mich auch nicht behandelt, dachte sie auf einmal. Er hatte sie ignoriert, abgelenkt und letztlich dorthin gebracht, wo er sie haben wollte. Und sie hatte diesen – diesen Cowboy gewähren lassen. Wenn sie nicht aufpasste, war ihr Auftrag hier beendet, bevor sie auch nur einen Schritt weitergekommen war.

  „Haben Sie schon genug?“, erklang eine ihr wohlbekannte männliche Stimme plötzlich von der Seite her.

  „Ich? Nicht die Spur!“

  „Ihnen wird heute Abend alles wehtun.“ Er deutete lässig auf den Sattel. „Ihre Beine, meine ich.“

  Ihr wurde heiß. Zum Teufel mit dem Mann!

  Er versuchte schon wieder, mit ihr zu spielen und sie zu manipulieren, bis sie selbst nicht mehr wusste, was sie wollte.

  Rebecca schob energisch das Kinn vor. „Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich habe mit fünf Jahren angefangen zu reiten, und noch nie haben mir die Beine wehgetan.“ Sie drehte sich im Sattel um. „Und ich gebe auch nie auf, Luke Chandler. Merken Sie sich das.“

  Ohne auf eine Antwort zu warten, trieb sie Chester zu einem schnellen Trab, bis sie Marti eingeholt hatte. „Ich würde mich gern mit Ihnen über das Ranchprogramm unterhalten.“

  
    „Am besten fahren wir nachher gemeinsam zurück“, erwiderte Marti, ohne zu zögern.
  

  

  Luke ahnte, es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn Marti und Rebecca zusammen im selben Wagen fuhren. Und dann noch dieser triumphierende Blick, den Rebecca ihm zuwarf.

  Zwar wusste er nicht, was genau Marti im Schilde führte, aber in welche Richtung es ging, daran bestand kein Zweifel. Dieses Computerprogramm, das ihm angeblich die Arbeit erleichtern sollte, diente irgendwie Martis Absicht, ihn an die Ranch zu binden.

  Er nahm den Sattel ab und rieb seinen Hengst trocken. Dann brachte er ihn in die Koppel zu den anderen Pferden.

  „Da kommt ein Auto“, sagte Meg, als sich alle in der Küche versammelt hatten.

  Luke sah aus dem Fenster. Eine dunkelblaue Limousine war vorgefahren und parkte neben den Pritschenwagen und Jeeps. Kurz darauf ging die Küchentür auf, und der kleine Matthew fing an zu strahlen. „Onkel Robert!“

  Ein Mann mit schütterem dunklem Haar und einer dicken Hornbrille kam herein – Robert Delligatti, Daniels Adoptivbruder.

  „Schön, Sie zu sehen“, sagte Luke und gab ihm die Hand.

  „Gleichfalls.“

  „Robert ist gerade auf dem Weg von Washington nach San Francisco und hat ein bisschen Zeit“, erklärte Marti.

  Luke hatte bisher noch von keiner Fluglinie gehört, die auf dieser Strecke in Wyoming zwischenlandete. Er hob die Brauen. Martis Wangen hatten sich rosa gefärbt, und sie strahlte.

  „Was für ein Glück“, erklärte Luke trocken.

  Robert sah ihn an. „Manchmal muss man als Mann seinem Glück eben ein bisschen nachhelfen.“ Er lächelte vielsagend.

  „Man kann nur hoffen, dass er dieses Glück dann auch entsprechend schätzt.“

  „Ich habe noch so viel von heute Mittag übrig, dass ich sehr hoffe, ihr helft alle beim Aufessen“, warf Marti ein.

  „Ich glaube, ich sollte allmählich aufbrechen“, meinte Rebecca. „Ich …“

  „Unsinn. Sie können mich doch nicht auf all den guten Sachen sitzen lassen. Außerdem haben Sie heute Nachmittag tüchtig mitgearbeitet, sodass Sie einfach Hunger haben müssen.“

  Damit war die Sache für Marti erledigt. Luke musste über Rebeccas Gesichtsausdruck lachen. Offenbar war sie nicht daran gewöhnt, so überrollt zu werden.

  „Wollen wir nicht draußen essen? Es wird bestimmt ein wunderbarer Sonnenuntergang. Luke und Griff kümmern sich um den Tisch, Ellyn und Kendra, ihr könnt schon einmal das Geschirr holen und aufdecken, und Fran und ich bereiten das Essen vor.“

  Es war ein milder Abend. Die Big Horn Mountains leuchteten rot in der untergehenden Sonne, und die Wolken schimmerten golden.

  „Nach dem Mittagessen dachte ich, dass ich nie wieder auch nur einen Bissen hinunterbringen würde“, gestand Rebecca. Sie saß neben Ellyn. „Und jetzt habe ich so viel in mich hineingestopft, als wäre ich halb verhungert gewesen.“

  Das hatte entsetzt geklungen, und Ellyn lachte. „Ja, die Arbeit macht schon Appetit.“

  „Gute Arbeit“, gestand Luke ein.

  Die Abendsonne verlieh Rebeccas Haut einen weichen Bronzeton und ließ ihre Augen schimmern. „Danke.“

  Marti kam mit Robert aus der Küche. „Ich habe gute Nachrichten“, verkündete sie und holte tief Luft. „Heute habe ich erfahren, dass ich ein zweites Kind adoptieren kann, ein kleines Mädchen aus China. Robert hat mir bei den Formalitäten geholfen. Ich werde also demnächst nach China fliegen und für Emily ein Schwesterchen mitbringen. Aber verratet ihr noch nichts, ich werde es ihr heute Abend selbst sagen.“

  Von allen Seiten kamen Glückwünsche.

  „Moment, das war noch nicht alles. Auf der Ranch ist inzwischen dank Rebecca auch das Computerzeitalter angebrochen. Sie wird uns ein maßgeschneidertes Programm ausarbeiten und sich zu diesem Zweck häufig hier aufhalten. Ab jetzt gehört sie also ebenfalls zur Familie.“ Marti warf Luke einen warnenden Blick zu. „Ich rechne mit eurer rückhaltlosen Unterstützung.“

  „Ich vermute, jetzt ist ein Glückwunsch fällig“, meinte Luke mit einem schiefen Lächeln.

  „Könnte sein“, erwiderte Rebecca kühl.

  „Es war nicht persönlich gemeint, Rebecca“, hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung sagen und sah unwillkürlich zu Marti hinüber. „Na ja, ein Computer tut ja wohl nicht weh“, meinte er, bevor er aufstand und sich in die Runde der Gratulanten um Marti einreihte.

  5. KAPITEL

  Luke fuhr Rebecca nach Hause. Das war naheliegend, denn Fran übernachtete auf der Ranch, und die anderen Erwachsenen mussten ihre Kinder ins Bett bringen.

  Rebecca war müde und milde gestimmt. Die Muskeln taten ihr weh vom ungewohnten Reiten, aber sie war stolz auf sich. Sie musste wieder an ihre Unterhaltung mit Marti denken.

  „Wenn Ihre Leute das Computerprogramm nicht akzeptieren, werden Sie nicht groß davon profitieren“, hatte sie zu Marti gesagt. „Das betrifft natürlich vor allem Mr. Chandler. Er …“

  „Machen Sie sich keine Gedanken wegen Luke. Der beruhigt sich schon.“

  „Aber er wirkt nicht gerade begeistert, dass ich hierbleibe.“

  Marti hatte ihren Arm getätschelt. „Keine Angst, es wird sich alles geben. Luke ist ein guter Mann.“

  Der Wagen machte einen kleinen Schlenker, und Luke steuerte ihn die Auffahrt zu Helen Solsongs Haus hinauf. Nachdem er Licht und Zündung ausgeschaltet hatte, sah er Rebecca an. Eine Straßenlaterne zeichnete Schatten auf sein Gesicht, aber seine Augen waren klar zu erkennen.

  Rebeccas Herz schlug wie wild.

  Wortlos stieg Luke aus, warf seinen Hut auf den Sitz und schloss die Tür. Rebecca wollte ebenfalls aussteigen, bedachte aber nicht, dass der Wagen höher war als ihrer. Sie geriet ins Straucheln, doch Luke fing sie geistesgegenwärtig auf und umfasste ihre Taille. Mit beiden Händen hielt Rebecca sich an ihm fest.

  „Für alles gibt es ein erstes Mal, Rebecca, habe ich recht?“

  „Wie bitte?“ Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte.

  „Sie haben sicher heftigen Muskelkater.“ Er lächelte spöttisch.

  Rebecca starrte ihn an. Muskelkater oder nicht, im Augenblick fühlten ihre Beine sich an wie Pudding.

  Gleich würde er sie küssen!

  Er senkte den Kopf, und sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Angst?“

  „Nein.“ Das war zu schnell gekommen, um glaubwürdig zu sein. Sie wandte den Blick ab.

  Hinter seiner Schulter nahm sie eine Bewegung wahr. Helen stand am Fenster. Diese Frau war die personifizierte Neugier.

  Luke folgte ihrem Blick. „Es bereitet Ihnen Sorge, was Helen von Ihnen denken könnte.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Rebecca ahnte, dass er sich über sie lustig machte.

  „Ich bin fremd hier.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Und für meine Arbeit ist es wichtig, dass die Leute mich respektieren.“

  Er ließ die Arme sinken. „Ach?“ Das klang ironisch. „Andere Sorgen haben Sie nicht?“

  „Sie finden also, ich sollte mich nicht um die Meinung anderer scheren?“

  „Genau.“

  „So wie Sie?

  Luke zuckte die Schultern. „Lernen Sie endlich, andere Leute zum Teufel zu schicken, Miss Dahlgren.“

  „Ich weiß, es macht Ihnen Spaß, alle und jeden vor den Kopf zu stoßen, aber das kann ich mir nicht leisten.“

  „Warum nicht?“

  „Weil ich … weil ich …“ Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn vor. „Weil ich mich dem Namen meiner Familie verpflichtet fühle.“

  „Was bedeutet schon ein Name!“

  In seiner Stimme lag so viel Verachtung, dass Rebecca ihn fassungslos ansah. Aber sein Gesicht war ausdruckslos wie immer.

  „Es ist ein sehr alter und geachteter Name, und meine Großmutter legt viel Wert darauf. Meine Mutter hat ein paar … Fehler gemacht, und das hat meine Großmutter schwer getroffen. Unseren Namen zu achten ist das Mindeste, was ich ihr schulde.“

  „Das klingt, als sollten Sie als Erstes Ihre Großmutter zum Teufel jagen.“

  
    „Mr. Chandler! Meine Großmutter ist alles, was ich noch habe.“
  

  

  Als Luke nach Hause kam, hockte Marti auf den Stufen vor seinem Haus.

  „Solltest du nicht lieber auf Emily aufpassen?“

  Marti hielt demonstrativ das Babyfon in die Höhe. „Alles unter Kontrolle. Ich wollte mit dir sprechen. Kannst du mir verraten, was du gegen Rebeccas Computerprogramm hast?“

  „Mich stört nicht das Programm, sondern …“ Luke unterbrach sich. „Was soll das eigentlich alles, Marti?“

  „Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Ein Computer ist doch wohl …“

  „Marti! Es geht hier nicht um Computer!“ Sie schwieg, und das war ihm Antwort genug. „Du kannst mir nichts vormachen. Ich kenne dich. Oder bildest du dir ein, ich wüsste nicht, dass du es warst, die Grif nach all den Jahren wieder auf die Ranch geholt hat? Und dass du auch bei Daniel deine Finger im Spiel hattest?“

  „Und hat es sich nicht alles zum Guten gewendet? Damit sind zwei Bestandteile des Fluchs beantwortet. ‚Du wendest dich von deinen Kindern ab und bist allein. Du wendest dich von meinem Volk ab und gibst die Heimat auf‘“, zitierte Marti. „Jetzt fehlt nur noch ein Teil: ‚Du verstößt mich und wirst verloren sein. Erst wenn jemand genug Liebe hat, um ungeschehen zu machen, was du getan hast, wird das Lachen von Kindern wieder durch das Tal von Far Hills klingen‘.“

  Er hatte geahnt, dass so etwas kommen würde, und sich davor gefürchtet. „Marti, es gibt keinen Fluch. Das ist einfach nur eine gut erfundene Geschichte.“

  Marti schüttelte den Kopf. „Daniel ist zurückgekommen und hat sein Leben für Kendra und seinen Sohn geändert. Grif wollte Ellyn und die Kinder oder auch die Ranch mit ihren Leuten nicht im Stich lassen. Jetzt muss nur noch der letzte Teil erfüllt werden.“ Sie sah Luke ernst an. „Dann ist der Fluch endgültig besiegt.“

  „Okay, angenommen, die Sache ist kein Unsinn: Was sollte ich wohl dazu beitragen? Du bist die einzige Vertreterin der Familie Susland, die älter als fünf Jahre alt ist.“ Luke fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Frauen! „Andererseits habe ich das sichere Gefühl, dass es dir nicht um deine Person geht.“

  „Das Leben hört nicht auf, nur weil man graue Haare bekommt – so wenig wie die Liebe. Du weißt ja, dass ich wieder ein Baby adoptieren will. Das sorgt für den Fortbestand der Liebe und würde den dritten Teil des Fluchs unschädlich machen.“

  
    Es wäre schön, wenn er ihr das glauben könnte. Aber Luke hatte seine Zweifel.
  

  

  Rebecca schloss ihre Haustür auf, nachdem sie erneut Stunden in der Bibliothek verbracht hatte. Doch diesmal war ihre Anstrengung belohnt worden. Sie hatte eine Geburtsanzeige für ein Mädchen mit Namen „Rebecca“ gefunden. Es stand kein genaues Datum dabei, nur der Monat, und es war derselbe Monat, in dem auch sie geboren war. Als Eltern waren allerdings Mr. und Mrs. Pryor aufgeführt, was ihre Hoffnungen wieder deutlich dämpfte. Sie suchte im Telefonbuch nach dem Namen Pryor – vergeblich.

  Jetzt wollte sie bloß noch schlafen, tief und traumlos. Denn sonst würde wieder nur Luke Chandler durch ihre Träume geistern und ihr eine weitere unruhige Nacht bescheren. Sie hätte ihn küssen und es hinter sich bringen sollen! Erschrocken über ihre eigenen Gedanken, schlug sie die Hand vor den Mund.

  Der Anrufbeantworter blinkte, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Sie drückte auf den Wiedergabeknopf.

  Die Anruferin meldete sich nicht mit Namen, aber das war auch nicht nötig. Ihre Stimme war unverwechselbar: „Rebecca! Deine Korrespondenz ist in letzter Zeit alles andere als erschöpfend, und ich erwarte umgehend deinen Anruf. Damit werde ich dich allerdings nicht von deiner Pflicht entbinden, für intelligente Menschen zumutbare Briefe zu schreiben.“

  Rebecca hatte das Schreiben in letzter Zeit vernachlässigt. Es gab so vieles, was sie nicht erwähnen konnte. Zum Beispiel den wahren Grund, weshalb sie so an der Far Hills Ranch und den Suslands interessiert war. Und am wenigsten konnte sie über Luke Chandler berichten.

  Denn sie konnte sich Antonia Folsom Dahlgrens Reaktion auf ihn nur zu gut vorstellen. Dagegen nahmen sich Helen und Barb geradezu wie sein Fanklub aus.

  Aber sie durfte nicht ungerecht sein. Ihre Großmutter hatte unumstößliche Grundsätze, aber sie war fair. Niemals würde sie Luke und Marti etwas Unrechtes unterstellen. Rebecca seufzte. Fast wünschte sie, zwischen den beiden wäre wirklich etwas. Das würde es ihr leichter machen, mit Luke umzugehen.

  
    Wenn er mit Marti oder einer anderen Frau eine Beziehung hätte, wäre sie bestimmt nicht in Versuchung gekommen, ihn zu küssen. Oder sich erotischen Tagträumen über ihn hinzugeben.
  

  

  Sie hatte den Job. Nicht, dass es sie groß weiterbrachte.

  Marti war mit Emily und Robert Delligatti nach Denver gefahren und fast eine ganze Woche nicht verfügbar. Walt, Ted und die anderen Rancharbeiter versorgten sie zwar mit allen Informationen, über die sie verfügten, aber das half auch nicht viel. Wann immer sie von jemandem wissen wollte, wer in der Zeit, als der Brief geschrieben worden war, auf der Ranch gearbeitet hatte, bekam sie zur Antwort: „Keine Ahnung. Am besten fragen Sie Luke.“

  Und Luke Chandler war so wenig greifbar wie das mythische Einhorn.

  Soweit Rebecca es beurteilen konnte, war er nie zu Hause, ging nie ans Telefon und tauchte niemals in der Stadt auf. Nach zweieinhalb Tagen hatte sie genug. Sie brauchte einen neuen Schlachtplan.

  Die erste Gelegenheit, mehr zu erfahren, ergab sich früher, als sie es sich erhofft hatte. Sie fuhr gerade rückwärts die Auffahrt hinunter, als sie auf der anderen Straßenseite Kendra Delligatti entdeckte. Spontan ließ sie den Wagen stehen und lief zu ihr hinüber. „Hallo, Kendra. Könnte ich Sie vielleicht einen Moment sprechen?“

  „Ja, sicher.“

  „Ich brauche für meine Arbeit einige Informationen“, begann Rebecca. „Und da Marti im Moment nicht da ist, dachte ich, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen. Und zwar wüsste ich gern alles über die Geschichte der Ranch.“

  „Meinen Sie diese Familienlegende? Marti glaubt fest daran, und Ellyn und Daniel neigen auch dazu – im Gegensatz zu mir. Bei Grif oder Luke bin ich mir nicht sicher.“

  „Eigentlich geht es mir mehr um die jüngere Geschichte, aber es würde mich schon interessieren, was dieser Fluch genau besagt.“

  Kendra seufzte. „Ich mache es kurz: Charles Susland, der erste Besitzer der Farm, heiratete damals eine Indianerin, Leaping Star, mit der er drei Kinder hatte, von denen zwei starben. Das dritte schickte er später mit Leaping Star zurück ins Reservat, damit er eine reiche weiße Frau, Annalee, heiraten konnte. Als dieses Kind sehr krank wurde und im Sterben lag, kam Leaping Star zurück und bat ihn um Hilfe. Er weigerte sich, und sie verfluchte ihn und seine Nachkommen.“

  „Danke. Und wissen Sie vielleicht etwas über die späteren Bewohner? Wer auf der Ranch gelebt und gearbeitet hat? Ich dachte, da Sie als Kind den Sommer immer hier verbrachten …“

  „Ich fürchte, da kann ich Ihnen wenig helfen. Natürlich erinnere ich mich an die Köchin und an Sven, weil er uns immer Spielsachen geschnitzt hat, aber das ist auch schon alles. Am besten wäre es, Sie fragen Luke.“

  „Das würde ich ja gern. Aber er hat angeblich nie Zeit.“

  „Luke war noch nie sehr gesprächig. Selbst als Junge war er schon ein Einzelgänger. Aber wenn man ihn braucht, ist er da. Und er kann fantastisch mit Kindern umgehen. Ich habe immer das Gefühl, als wäre er sein Leben lang auf der Ranch gewesen. Aber natürlich war er eine Reihe von Jahren fort, wie wir alle. Nur …“ Kendra schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wo er da eigentlich war. Er spricht nie darüber.“

  „Danke für Ihre Hilfe.“ Rebecca verabschiedete sich resigniert.

  „Ich fürchte, viel konnte ich nicht für Sie tun.“

  Rebecca wollte gerade wieder in ihren Wagen steigen, als Kendra sie zurückrief.

  „Warten Sie eine Minute! Mir ist doch noch etwas eingefallen. In der Kammer neben Martis Büro werden alle Unterlagen über die Männer aufbewahrt, die jemals auf der Ranch gearbeitet haben.“ Sie löste einen Schlüssel aus einem Bund. „Das Büro ist hinter der Küche. Da finden Sie bestimmt, was Sie suchen.“

  „Ich weiß nicht, ob ich so einfach …“

  
    „Machen Sie sich wegen Marti keine Gedanken. Das ist schon in Ordnung. Wirklich.“
  

  

  Luke brauchte keine zusätzliche Beschäftigung zu seiner Arbeit auf der Ranch. Außerdem kostete es ihn reichlich Organisationstalent, seine Aufgaben so einzuteilen, dass er nicht aus Versehen Rebecca über den Weg lief. Er war nahe daran gewesen, einen großen Fehler zu begehen, vor dem ihn nur ein gütiges Schicksal in Gestalt von Helen Solsong bewahrt hatte. Rebecca hatte ihn an diesem Nachmittag irgendwie aus dem Konzept gebracht. Wie sie da in Jeans und Pulli, mit wehendem Haar und funkelnden Augen über die Prärie galoppiert war, hatte sie mit der Frau, die am ersten Tag in diesen lächerlichen Schuhen über das Feld getrippelt war, wenig gemein gehabt. Diese Verwandlung hatte er als ungeheuer sexy empfunden, und das wäre fast sein Verderben gewesen.

  Wie sie jedes Mal, wenn sie ihm gegenüberstand, das Kinn entschlossen vorreckte und ihm signalisierte, dass es ausschließlich ums Geschäft und um sonst gar nichts ging, war einfach hinreißend.

  Es war vielleicht sein schwerster Fehler, dass er hinter dieser rein „geschäftsmäßigen“ Rebecca ihre andere Seite entdeckt hatte. Dass sie immer mehr dazu überging, praktische Jeans und Pullis zu tragen, die sehr viel mehr von ihrer verführerisch weiblichen Figur enthüllten als ihre strengen Kostüme, stachelte seine Fantasie zusätzlich an: Bildete er sich das nur ein, oder bewegte sie sich auf einmal auch ganz anders?

  Als hätte er nicht schon genug im Kopf! Nein, da musste auch noch Kendra kommen und darauf bestehen, dass er irgendwelche Aufstellungen darüber ablieferte, wer im letzten Jahr wie viel Geld bekommen hatte. Man sollte annehmen, das hätte sie selbst in ihren Unterlagen vermerkt. Aber nein, alles blieb wieder einmal an ihm hängen und …

  Jemand war im Büro.

  Durch das Fenster sah er, dass die Tür zur Aktenkammer offen stand. Er nahm eine rasche Bewegung wahr. Einen Schatten. Einen schmalen dunkelhaarigen Schatten. Rasch schlich Luke sich hinaus und folgte dem Schatten.

  Aber Rebecca war zu sehr in ihre Aufgabe vertieft, um etwas zu merken. Nicht einmal der leichte Windzug, als Luke die Tür hinter sich schloss, schreckte sie aus ihrer Lektüre auf.

  „Darf ich fragen, was Sie hier zu suchen haben?“

  „Oh!“ Sie fuhr herum und hätte fast ihren Aktenordner fallen lassen. Allerdings fasste sie sich in Rekordzeit, wie Luke zugeben musste. „Müssen Sie mich so erschrecken?“

  „Die Tür stand offen.“

  „Das ist kein Grund, sich so anzupirschen. Im Übrigen bin ich mit Kendras Erlaubnis hier.“

  „Sie hätten hinter sich abschließen sollen“, erwiderte er schroff. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Was haben Sie hier zu suchen?“

  „Ach, ich schaue mir nur ein paar alte Aufzeichnungen an.“ Bildete sie sich etwa ein, dass er ihr das abnahm? „Tatsächlich steht hier, dass alle Unterlagen aus den Jahren vor 1975 sich in einem Lager befinden. Wenn Sie mir den Schlüssel geben, könnte ich mich dort umschauen und …“

  „Warum?“

  „Warum? Weil ich Sie nicht mehr belästigen möchte als unbedingt notwendig.“

  „Warum Sie sich die alten Aufzeichnungen anschauen wollen.“

  „Weil es mir ja vielleicht bei der Konzeption meines Programms hilft.“

  Diese Frau konnte lügen, ohne rot zu werden! Ganz im Gegensatz zu ihm. Er bewegte sich fast unmerklich auf sie zu, und bevor sie noch registrierte, was er vorhatte, hatte er ihr schon die Akte entrissen.

  Rebecca stieß einen überraschten Laut aus. „Sind Sie verrückt geworden?“

  Er beachtete sie gar nicht, sondern fing an zu blättern. „Merkwürdig. Sie scheinen nur an früheren Angestellten mit indianischen Namen interessiert zu sein.“ Damit gab er ihr die Akte zurück. Rebeccas Augen blitzten auf, aber sie beherrschte sich. Sie wollte die Kammer verlassen, doch Luke wich keinen Zentimeter zur Seite, sodass der Fluchtweg versperrt war.

  „Na schön. Sie wollen also wissen, wonach ich suche.“

  „Ich gebe zu, dass ich neugierig bin.“

  „Ich möchte wissen, ob einer dieser Namen vielleicht etwas mit mir zu tun hat – ob mein Vater und meine Mutter verheiratet waren.“ Das war immerhin schon ein großer Teil der Wahrheit. „Wahrscheinlich hat mich diese Umgebung hier auf die Idee gebracht, dass …“, sie unterbrach sich und strich sich nervös durchs Haar, „… dass ich möglicherweise indianische Vorfahren habe.“

  Damit spielte sie offenbar auf ihre Haarfarbe und ihre dunklen Augen an.

  „Und wenn es so wäre?“

  „Nichts weiter. Ich bin einfach nur neugierig. Das ist doch wohl normal.“ Rebecca schwieg, und Luke bemerkte, wie es in ihr arbeitete. „Vielleicht finde ich meinen Vater ja, und dann würde ich ihn wahrscheinlich fragen, warum er meine Mutter verlassen hat“, fuhr sie fort.

  „Es wundert mich, wie offen Sie darüber sprechen, nachdem Sie doch so viel Wert auf die Meinung anderer Leute legen.“

  „Großmutter hat mir geraten, kein Geheimnis aus meiner unehelichen Herkunft zu machen. Sonst würde nur noch viel mehr geredet, und zwar hinter meinem Rücken.“

  Es muss schlimm gewesen sein, ohne Vater aufzuwachsen, ihm vielleicht nie begegnet zu sein, dachte Luke. Er selbst war als Kind seinem Vater auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte dabei alles gelernt, was man auf einer Ranch wissen musste. Das konnte ihm zumindest niemand nehmen.

  „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Luke. Ich habe noch zu tun.“

  Sie trat auf ihn zu, als könnte sie ihn allein mit ihrer Willenskraft zwingen, ihr Platz zu machen, und stand jetzt direkt vor ihm. Und zwar so dicht, dass er die winzigen grüngoldenen Sprenkel erkennen konnte, die ihren Augen diesen ganz besonderen Glanz verliehen – so dicht, dass er die Wärme, die von ihr ausging, körperlich spürte. Seine Reaktion war unmissverständlich.

  „Falls es Ihnen also nichts ausmacht …“ Ihre Stimme hatte einen unbestimmt besorgten Unterton – mit gutem Grund. Weit und breit war keine Helen Solsong in Sicht, die sie hätte retten können.

  „Es macht mir aber etwas aus.“

  Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie näher zu sich. Rebecca atmete hörbar ein – vor Überraschung vielleicht –, dann trafen sich ihre Lippen. Ihr Mund war leicht geöffnet, und er strich zuerst mit den Lippen, dann mit der Zungenspitze darüber. Sie schwankte leicht, und dabei streifte ihre Brust seinen Arm. Er presste sie enger an sich, und da geschah etwas mit ihr, etwas, das sie zum ersten Mal erlebte. Das machte ihr Angst, und sie wollte sich von ihm lösen.

  Doch Luke ließ es nicht zu. Ihre Körper berührten sich. Er spürte, wie ihre Brustknospen sich aufrichteten und hart wurden, und Luke rieb die Hüfte an ihrer. Ihre Zungen umkreisten sich.

  Rebecca hatte alles, wonach ein Mann sich sehnte, und er kostete ihre Nähe genussvoll aus. Aber seine Sehnsucht wurde dadurch nur noch größer. Er wollte mehr, brauchte mehr …

  Rebecca stöhnte lustvoll auf, und ihm wurde heiß. Er schob die Finger in ihr dichtes glänzendes Haar, und sie erwiderte seinen Kuss mit ungezügelter Leidenschaft. Was wollte sie? Wonach sehnte sie sich?

  Luke löste sich ein wenig von ihr und sah ihr in die Augen. Dann ließ er den Blick auf ihre feucht schimmernden roten Lippen sinken, lauschte ihrem schnellen Atem.

  Rebecca trat einen halben Schritt zurück. Sie wollte fliehen, vor ihm weglaufen. Aber sie brachte die Kraft dazu nicht auf.

  Auch er blieb stehen, unfähig, sich zu rühren.

  Sie hob langsam den Kopf. Ihr Blick war verschleiert, aber tief drinnen konnte er die Leidenschaft erkennen.

  „Ich überlasse Sie jetzt besser wieder Ihrer Arbeit.“ Seine Stimme klang rau.

  „Okay.“

  „Okay.“ Er schluckte und setzte sich zögernd in Bewegung. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Und schließen Sie gefälligst ab.“

  6. KAPITEL

  Zwei Tage später strebte Luke kurz vor Sonnenuntergang dem Rancher’s Rest zu, als eine wohlbekannte Stimme hinter ihm ihn innehalten ließ.

  „Luke! Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.“

  Rebecca schien ziemlich geladen zu sein.

  Sie trug Jeans, nicht hauteng zwar, doch ihre weiblichen Rundungen waren darunter deutlich genug zu erkennen, um ihn daran zu erinnern, wie sie sich angefühlt hatte. Sein Körper reagierte ganz unmittelbar darauf, und er stieß einen unterdrückten Fluch aus.

  Diese Frau bedeutete nichts als Ärger. Sie mochte es zwar nicht glauben, aber auch er hatte ein paar Grundsätze. Dazu gehörte, sich auf keinen Fall mit einer Frau einzulassen, die völlig andere Ziele verfolgte als er.

  „Warum gehen Sie mir aus dem Weg?“

  Er gab sich verwundert. „Wie kommen Sie denn darauf?“

  „Sie brauchen es gar nicht abzustreiten“, fuhr Rebecca ihn an. „Ich bin schließlich nicht …“ Sie hielt abrupt inne.

  „Ich habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen zu reden“, behauptete er mit rauer Stimme und setzte sich wieder in Bewegung.

  „Oh doch!“, gab sie zurück. „Sie werden mit mir reden, und zwar auf der Stelle.“

  Offenbar war sie nicht gewillt, sich abwimmeln zu lassen. Luke versuchte es anders. „Diese Kneipe ist nicht der richtige Ort für Sie.“

  „Ach ja? Und warum nicht?“

  „Es könnte Ihrem Ruf schaden, wenn man Sie dort sieht.“

  „Sie verkehren doch auch dort“, konterte sie.

  „Ich habe schließlich keinen Ruf zu verlieren.“

  „Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Ich fürchte, manche Leute hier machen sich Gedanken über die Beziehung zwischen Ihnen und Marti.“

  „Ja, ich weiß.“

  „Sie wissen davon?“

  „Natürlich. Das geht schon seit Jahren so.“

  „Aber warum haben Sie dann so unfreundlich reagiert, als ich …“

  „Leute, die solche Gerüchte verbreiten, nehme ich grundsätzlich nicht ernst.“

  „Weshalb unternehmen Sie denn nichts dagegen?“

  „Weil es mir egal ist.“

  „Aber mir ist es nicht egal! Ich … ich meine, ich möchte nicht, dass Sie oder Marti verletzt oder schief angesehen werden, vor allem nicht aufgrund von böswilligem Tratsch.“

  „Mich trifft das Gerede nicht.“ Luke räusperte sich. „Aber vielleicht geht es Ihnen ja in Wirklichkeit darum, was man über Sie denkt, wenn man uns zusammen sieht?“

  Rebecca bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ich wollte nur sagen, dass Sie es sich leichter machen könnten. Es liegt mir fern, Leute wie Helen Solsong zu verteidigen.“

  „Es wäre alles sehr viel einfacher, wenn Sie es täten, Miss Dahlgren!“

  Damit drehte er sich um und ging. Flucht war jetzt das Mittel der Wahl. Luke stieß die Tür zur Bar auf und tauchte ein in die vertraute rauchgeschwängerte Schummrigkeit.

  Das war wieder einmal typisch Luke Chandler! Sie einfach stehen zu lassen! Geradezu, als fürchtete er sich vor ihr! Warum es jemand so offensichtlich darauf anlegte, sich unbeliebt zu machen, war Rebecca ein Rätsel. Und zu allem Überfluss tat er auch noch so, als läge das Problem bei ihr.

  Wenn er sich einbildete, dass sie sich so einfach abservieren ließ, dann hatte er sich allerdings gründlich getäuscht. Rebecca atmete tief durch und marschierte auf die Kneipe zu. Der Türknauf fühlte sich unangenehm klebrig an, und sie zog die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt.

  Kaum hatte sie die Bar betreten, kam sie sich vor wie in einer anderen Welt. Es stank nach einer Mischung aus verschüttetem Bier, kaltem und frischem Zigarettenrauch und Schweiß. Die Luft war stickig, der Geräuschpegel ohrenbetäubend. Aus der Musikbox beklagte eine weinerliche Stimme das Schicksal eines verlassenen Liebhabers.

  Allmählich gewöhnte Rebecca sich an die Düsterheit. Sie befand sich in einem holzgetäfelten Raum mit ein paar Tischen und einer langen Bar, um die sich ein gutes halbes Dutzend Männer geschart hatten, die sie wie eine Erscheinung von einem anderen Stern anstarrten. Im Hintergrund stand ein Billardtisch. Zwei Männer, das Queue in der Hand, erstarrten mitten in der Bewegung.

  Rebecca konnte nur hoffen, dass man ihr nicht ansah, wie unwohl sie sich in dieser Umgebung fühlte. Sie ließ den Blick schweifen. Ein paar der Gesichter kamen ihr vage bekannt vor.

  Luke saß in der Nähe der Tür. Er war der Einzige hier, der ihr keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Rebecca steuerte auf seinen Tisch zu. Sein linker Arm hing lässig über der Stuhllehne, in der rechten Hand hielt er ein Bierglas. Ein Bein hatte er angezogen, das andere war quer in den Raum ausgestreckt. Er bot ganz das Bild eines entspannten Mannes.

  Rebecca räusperte sich. „Luke, wir wurden … abgelenkt. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen – etwas Geschäftliches.“

  Er hob den Kopf, sagte aber nichts.

  „Darf ich mich setzen?“ Rebecca klang schärfer als beabsichtigt.

  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können.“

  Die Barfrau trat an ihren Tisch. „Kann ich Ihnen etwas bringen, Honey?“

  „Oh, ich …“

  „Weißwein gibt es hier nicht“, klärte Luke Rebecca liebenswürdig auf.

  Wollte er ihr die Peinlichkeit ersparen, etwas zu bestellen, was nicht im Angebot war, oder war seine Aussage als diskreter Hinweis gedacht, dass sie hier nichts zu suchen hatte?

  „Vielleicht ein Bier?“, schlug die Barfrau vor.

  „Danke, aber Bier mag ich nicht.“

  „Und harte Sachen trinkt sie sowieso nicht.“

  Lukes Beitrag machte mehr als deutlich, was er von ihrer Anwesenheit hier hielt. „Ich hätte gern ein Glas Wasser“, sagte Rebecca kühl. „Und …“, sie ignorierte Lukes spöttischen Blick, „… und einen Scotch mit Eis bitte.“

  Beide verfielen in Schweigen, bis die Barfrau Rebeccas Getränke und ein weiteres Bier für Luke gebracht hatte.

  „Das geht auf mich“, sagte Rebecca und bezahlte sofort. Dabei rundete sie die Rechnung großzügig auf.

  Luke betrachtete sie mit hochgezogenen Brauen.

  „Ich gebe gern Trinkgelder.“ Das klang fast ein wenig trotzig.

  „Das war kein Trinkgeld, sondern ein Bestechungsversuch. Haben Sie etwas vor, was Sally nicht weitererzählen soll?“ Er schien sich königlich zu amüsieren.

  Rebecca reckte das Kinn vor. „Zum Beispiel?“

  „Diesen Whisky zu trinken?“

  Sie nahm ihr Glas und tat etwas, was sie in ihrem ganzen Leben noch nicht getan hatte – sie stürzte den Inhalt in einem Schwung hinunter.

  „Ich begreife nicht, warum Sie sich unbedingt mit all diesen Toten beschäftigen müssen und sich nicht lieber an die Lebenden halten.“ Luke ließ den Blick über die Männer an der Bar schweifen. Er hatte den Hut wieder so tief ins Gesicht gezogen, dass der Ausdruck seiner Augen Rebecca verborgen blieb.

  Am liebsten hätte sie ihm seinen dämlichen Hut ganz ins Gesicht gezogen. „Weil die Toten interessanter sind“, gab sie spitz zurück.

  „Solche abartigen Neigungen hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut“, spottete er. „So korrekt und ordentlich, wie Sie immer auftreten.“

  Rebecca konnte es nicht fassen und hatte schon eine hitzige Antwort parat, aber dann besann sie sich anders. Den Gefallen würde sie ihm nicht tun.

  „Danke“, sagte sie liebenswürdig und faltete die Hände im Schoß. „Ich gebe mir immer Mühe, so professionell wie möglich aufzutreten.“

  „Ich wusste doch, man soll sich vom äußeren Erscheinungsbild nicht täuschen lassen“, konterte er. „Da sieht man es mal wieder.“

  „Ich bin gern bereit, Ihren Horizont zu erweitern“, bot Rebecca an. „Ich interessiere mich für Geschichte, weil unsere Vorfahren noch heute unser Leben mitbestimmen. Nehmen Sie nur die Far Hills Ranch.“ Sie beugte sich eifrig vor. „Überlegen Sie mal, wie anders heute alles wäre, wenn Charles Susland bei Leaping Star geblieben wäre und sie nicht verstoßen hätte, um eine reiche weiße Frau zu heiraten. Möglicherweise gäbe es dann weder die Ranch noch die Stadt Far Hills. Oder was wäre, wenn er sich um das Kind gekümmert und dieses Kind überlebt hätte? Hätte seine Ehe mit Annalee das überdauert? Vielleicht wäre der Name Susland ja schon vor hundert Jahren ausgestorben.“

  „Wenn es diese Ranch nicht gäbe, dann eben eine andere. Ich wäre jedenfalls immer noch derselbe.“

  Ganz bestimmt nicht!

  „Das glaube ich nicht. Nehmen Sie einfach nur Ihren Namen.“

  „Was ist damit?“

  „Auch der Name Chandler ist Geschichte. Früher hießen die Handwerker, die Kerzen herstellten, so. Einer Ihrer Vorfahren muss also Kerzenmacher gewesen sein.“

  „Pferdedieb ist wahrscheinlicher.“ Luke klang nicht mehr ganz so abweisend. „Selbst wenn. Was interessiert mich eine zufällige Buchstabenkombination?“

  „Sagen Sie das nicht. Namen können sehr praktisch sein. Wenn ich zum Beispiel Alkohol trinke, nehme ich Zuflucht bei den Frauen von Heinrich VIII. Kann ich alle sechs in der richtigen Reihenfolge aufsagen, weiß ich, dass ich noch einigermaßen nüchtern bin.“

  „Und wie oft haben Sie das bis jetzt gebraucht?“, wollte Luke wissen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mit Ihrer Großmutter viel zum Feiern kommen. Es sei denn …“ Er unterbrach sich abrupt, und sie wusste, dass er daran dachte, was sie ihm von ihrer Mutter erzählt hatte. Es störte sie nicht. Außerdem konnte man bei ihrer Mutter nicht gerade vom Feiern reden.

  „So bin ich immerhin heil durchs College gekommen.“

  „Also gut. Wie hießen die Damen?“ Er legte die Arme auf den Tisch und beugte sich zu ihr.

  „Wollen Sie damit andeuten, ich hätte möglicherweise zu viel getrunken?“

  „Ich will überhaupt nichts andeuten. Ich will nur wissen, wie die Frauen von Heinrich VIII. hießen.“

  „Katherina von Aragon, Anne Boleyn, Jane Seymour, Anne von Kleve, Catherine Howard und …“, sie konnte ihr Triumphgefühl nicht verhehlen, „… und Catherine Pair – oder Parr? Jedenfalls hat sie ihn überlebt.“

  Sie lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Luke sich beeindruckt zeigte. Aber sie wartete vergebens.

  „Oder war das Anne of Cleves?“ Sie runzelte die Stirn. „Die beiden haben von Anfang an getrennt gelebt, und ich weiß nicht mehr, wann sie gestorben ist. Aber ich habe es einmal gewusst.“

  Im Moment konnte sie sich an nichts erinnern, ihr Gedächtnis war wie leer gefegt. Das konnte nur eines bedeuten. Sie stand mit einem Ruck auf. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.“

  „Rebecca …“

  „Gute Nacht, Luke. Wir sind zwar noch nicht fertig, aber es ist wohl besser, wenn ich gehe.“ Sie sprach betont artikuliert. „Ich werde mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.“

  Luke blickte ihr skeptisch nach. Sie ging sehr aufrecht, zu aufrecht. Auch das noch. Rasch sprang er auf und folgte ihr. Am Ende des Parkplatzes holte er sie ein.

  „Wo wollen Sie hin?“

  „Nach Hause.“

  „Zu Fuß?“

  Sie sah ihn ernst an. „Ich habe zwar nur einen Whisky getrunken, aber sicher ist sicher.“

  Luke seufzte und umfasste ihren Ellbogen. „Ich fahre Sie.“

  „Nett von Ihnen, aber ich halte das für keine gute Idee.“

  „Ich kann zwar die sechs Frauen von Heinrich VIII. nicht aufzählen, aber das konnte ich noch nie. Sie müssen mir also vertrauen, dass ich noch fahrtüchtig bin.“

  „Und wie komme ich dann morgen früh an mein Auto?“

  Er verzichtete, sie darauf hinzuweisen, dass sie dasselbe Problem haben würde, wenn sie zu Fuß nach Hause ging. „Wir nehmen Ihren Wagen.“

  „Oh. Ja, gut. Danke.“ Sie übergab ihm die Autoschlüssel und machte kehrt.

  „Sie trinken nicht viel“, sagte er, während er den Sitz zurückschob und den Rückspiegel einstellte.

  „Nein.“

  Das hing sicher mit ihrer Mutter zusammen. „Und warum haben Sie heute eine Ausnahme gemacht?“

  „Ich war nervös.“

  Sie schweigen beide, bis er an einer roten Ampel halten musste.

  „Ich wohne in der Canyon Street, Ecke Seventh“, klärte sie ihn auf.

  Als hätte er vergessen, dass er sie vor zwei Wochen dort fast geküsst hätte. „Ich war schon einmal da. Erinnern Sie sich?“

  „Oh. Ja, natürlich.“ Sie blickte unbewegt nach vorne. „Ich möchte noch nicht nach Hause. Könnten wir nicht woanders hinfahren?“

  „Ich glaube nicht, dass Sie noch mehr vertragen.“

  „Nein, nicht in ein Lokal. Nur einfach woandershin.“

  Luke nahm den Fuß vom Gaspedal. „Und wohin?“

  „Keine Ahnung. Wir können auch einfach nur spazieren fahren.“

  Er wollte nicht, dass sie so verletzlich klang. Das war gefährlich.

  
    Doch ihre nächsten Worte kamen wieder kühl und mit der gewohnten Schroffheit heraus. „Schließlich ist es mein Benzin, das wir verschwenden.“
  

  

  „Wo sind wir?“, fragte Rebecca, als Luke anhielt.

  „Nicht weit vom Aussichtspunkt entfernt. Näher geht es nicht mit dem Auto.“

  Schon setzte sie sich in Bewegung.

  „Hey! Wo wollen Sie hin?“

  „Zum Aussichtspunkt“, rief sie ihm über die Schulter zu und marschierte einfach weiter.

  „Rebecca!“ Er folgte ihr. Zwar schien der Mond, aber der Untergrund war uneben, und der Weg führte an einem steilen Grat entlang. „Das ist keine sehr gute Idee.“

  „Das sagen Sie bei allem, was ich tue. Aber das ist mir egal. Ich will dahin.“

  Luke hielt sie am Oberarm fest. „Rebecca …“

  Sie fuhr herum. „Hören Sie auf, mich herumzukommandieren, als wäre ich ein Kleinkind und Sie meine – meine Großmutter!“

  Er musterte sie mit einem unergründlichen Blick. „Ich gehe voraus“, sagte er dann. „Halten Sie sich an meinem Gürtel fest.“

  Als sie nicht gehorchte, griff er hinter sich und zog ihre Hand zu seinem Jeansbund. Er ließ sie erst los, als sie die Finger um den Gürtel schloss.

  Großartige Idee.

  Irgendwie schafften sie es tatsächlich bis zum Aussichtspunkt, obwohl Luke sich kaum auf den Weg konzentrieren konnte. Er drehte sich zu Rebecca um, nahm ihre Hand und führte sie zu einem auf dem Boden liegenden Baumstamm.

  Rebecca ließ sich fast ehrfürchtig niedersinken. „Was ist das da unten?“, fragte sie leise.

  „Far Hills.“ Seine Stimme klang rau. „Da hinten liegt das Haupthaus.“

  „So muss es auch damals schon ausgesehen haben. Glauben Sie, dass Leaping Star manchmal hier oben war, nachdem Charles Susland sie verstoßen hatte?“

  „Keine Ahnung. Aber es war in jedem Fall dunkler“, erklärte Luke. „Das weiß ich noch aus meiner Kindheit.“

  „Sie waren als Kind hier oben? Allein?“

  „Ja, natürlich.“

  „Und Ihre Eltern haben das erlaubt?“

  „Die hatten andere Sorgen.“ Er kniff die Augen zusammen, als könnte er so das künstliche stromerzeugte Licht ausblenden. „Das Land ändert sich kaum. Genauso wenig wie die Natur und die Jahreszeiten.“

  „Das ist wahr“, meinte Rebecca. „Und Sie sind Teil davon, Teil dieser Menschen, Teil dieser Natur.“

  „Ich arbeite einfach nur dort. Sie brauchen nicht gleich poetisch zu werden.“

  „Es ist doch schön, wenn man weiß, wohin man gehört. Und dass man Freunde hat, auf die man sich verlassen kann und die dieses Vertrauen erwidern. Eine Umgebung, in der man sich wohlfühlt, eine Arbeit, die man mag. Ein Zuhause.“

  Trotzdem. Er war nur vorübergehend hier, auf der Durchreise, ohne Verpflichtung, ohne Bindung. Er war frei.

  „Ich kann Sie mir nirgendwo anders vorstellen, Luke“, sagte Rebecca leise, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

  Er atmete tief durch, wollte sagen, dass es Zeit zum Gehen war.

  Da fühlte er ihre Lippen direkt neben seinem Mund. Vielleicht hatte sie ihn auf die Wange küssen wollen, aber dann hatte er sich bewegt. Er wusste es nicht. Doch sie wich nicht zurück. Und so drehte er langsam den Kopf.

  Rebeccas Blick ruhte auf seinem Mund. Ihre langen dunklen Wimpern überschatteten ihre Augen. Er spürte, wie ihm heißes Verlangen in die Lenden schoss.

  Aufseufzend hielt Rebecca einen Moment inne. Und dann küsste sie ihn wieder. Diesmal direkt auf den Mund.

  Luke schmeckte noch einen winzigen Hauch Whisky, und das machte alle guten Vorsätze zunichte. Er riss sie nicht an sich, so weit konnte er sich beherrschen, obwohl er nichts lieber getan hätte. Aber er hielt still und wartete.

  Letzte Woche in Martis Büro, da war Rebecca noch nicht sicher gewesen, alles andere als das. Trotz der Signale, die ihr Körper aussandte. Und jetzt? War es der Alkohol, der sie vermeintlich sicher machte? Oder waren es der Mond und die Sterne, die Natur um sie herum?

  Luke wollte sie. Gegen jede Vernunft.

  Rebecca wich zurück, und er wollte nach ihr greifen. Aber der gesunde Menschenverstand verbot es ihm.

  Sie hatte es nicht einmal gemerkt. „Entschuldigen Sie.“ Rebecca hielt den Blick gesenkt. „Ich hätte nicht … Ich meine, das war … Schließlich hatte ich ja gesagt …“ Sie lächelte nervös.

  „Gehen wir.“

  Sie hob den Kopf, sah ihm aber nicht in die Augen. „Luke, ich …“

  
    „Vergessen Sie es. Wir müssen los.“
  

  

  Luke parkte den Wagen in der Auffahrt und folgte Rebecca die Stufen zur Tür hinauf. „Ihre Schlüssel.“

  Sie öffnete, und er trat einen Schritt vor und sah sich um. Sie hatte die Tür nicht abgeschlossen, das konnte gefährlich sein. Außerdem war er neugierig, wie er zugeben musste.

  Das Apartment war nichts Besonderes, aber Rebecca hatte versucht, es sich gemütlich zu machen. Sie hatte einen bunten Seidenschal über die Sofalehne drapiert und gerahmte Fotos aufgestellt. Auf einem Schreibtisch waren Bücher aufgereiht, davor stand ihr Laptop.

  Luke betrachtete die Fotos. Die ältere Frau mit dem grau melierten Haar und dem harten Zug um den Mund musste ihre Großmutter sein. Ein anderes Bild zeigte sie in jüngeren Jahren, zusammen mit einem dunkelhaarigen Mädchen etwa in Emilys Alter und einer jungen Frau, vermutlich Rebeccas Mutter. Auf einem weiteren Foto war Rebecca mit zwei hübschen jungen Frauen zu sehen, alle drei in College-Pullovern und ausgelassener Stimmung. Dann gab es noch einen etwas unscharfen Schnappschuss von einem älteren Mann, der einen Anzug trug und neben einer rundlichen Frau stand.

  „Wie dumm von mir!“ Rebecca blickte nach draußen auf ihren Wagen. „Wie kommen Sie denn jetzt nach Hause?“

  „Ich schaffe das schon.“

  „Aber Sie können unmöglich zu Fuß gehen.“

  „Ich werde es schaffen“, wiederholte er.

  „Schlafen Sie doch auf dem Sofa, dann bringe ich Sie morgen …“

  „Nein.“

  Rebecca sah zu ihm auf. Eine unausgesprochene Frage lag in ihrem Blick. „Nein?“

  Sie standen zu nahe beieinander. Rebecca lehnte sich neben die Tür an die Wand, den Kopf leicht zurückgelegt. Luke sah, wie sie die Hand hob, stand einfach nur da und ließ zu, dass sie ihm mit den Fingerspitzen über die Bartstoppeln strich, seine alte Narbe nachzeichnete.

  „Was willst du dann, Luke?“, fragte Rebecca leise.

  Was er wollte? Sie wollte er wie noch nie eine Frau je zuvor. Mit einer raschen Bewegung schloss er die Tür, stützte sich zu beiden Seiten ihres Körpers an der Wand ab und küsste sie. Das sollte ihre Frage hinreichend beantworten.

  Rebecca stöhnte leise auf, und dieses Stöhnen ließ ihn alle guten Vorsätze vergessen, ihr nicht zu nahe zu kommen. Er streichelte ihren Hals und ließ die Hand tiefer gleiten, unter ihre Bluse, fühlte ihre weiche seidige Haut, den Ansatz ihrer festen Brüste. Am Saum ihres BHs hielt er kurz inne, fuhr dann unter die dünne Spitze und strich über ihre zarte Brustknospe. Dann umschloss er die Brust mit seiner Hand.

  Ihre Zungen umkreisten sich, und Luke liebkoste das zarte Innere ihres Mundes. Er schob ein Bein zwischen ihre Schenkel, spürte die Wärme, die von ihr ausging. Geschickt öffnete er den Verschluss ihres BHs und betrachtete ihre runden festen Brüste. Mit den Daumen fuhr er über die Spitzen, bis sie sich aufrichteten. Rebecca schmiegte sich aufseufzend an ihn und knöpfte ungeduldig sein Hemd auf.

  Luke löste die Lippen von ihren, umkreiste eine Brustknospe mit der Zungenspitze, immer schneller, spürte die Hitze in seinen Lenden.

  Wieder suchte er Rebeccas Lippen, küsste sie voller Leidenschaft, bewegte die Hüften im selben Rhythmus, wie seine Zunge ihren Mund eroberte. Luke spürte, wie ihre Knospen sich an seiner nackten Brust rieben. Er konnte es kaum erwarten, sie endlich ganz zu nehmen, in sie einzudringen, sich in ihr zu bewegen …

  Und dann?

  Nichts hätte sich geändert.

  Abrupt löste er sich von ihr. Es war nicht fair, die Situation auszunutzen. Rebecca, durch den ungewohnten Alkoholkonsum in gelöster Stimmung, war normalerweise ganz gewiss nicht der Typ für einen One-Night-Stand.

  
    Ohne ein weiteres Wort floh er förmlich aus ihrer Wohnung und zog entschlossen die Tür hinter sich zu. Das war ein weiterer wichtiger Grundsatz: Sentimentalität konnte man sich bei Frauen wie Rebecca nicht leisten. Man sagte nichts, was man später doch nur bereuen würde. Denn Frauen wie sie nahmen so etwas ernst.
  

  

  Rebecca wachte mit pochenden Kopfschmerzen auf und hoffte, dass sie einfach nur einen Kater hatte. Das wäre so viel einfacher, denn der war irgendwann vorbei. Aber sie hatte ja kaum etwas getrunken. Es war nicht der Alkohol, der ihr zusetzte, sondern Luke Chandler. Sie hatte sich vergessen, ihren guten Ruf, ihren Selbsterhaltungstrieb, und sich ihm an den Hals geworfen.

  Dass sie ihm in das Lokal gefolgt war, machte ihr weniger zu schaffen. Aber dass sie ihn dann aufgefordert hatte, mit ihr spazieren zu fahren, dass sie ihn geküsst hatte, aus eigenem Antrieb … Aber er war so sehr Teil dieser Nacht gewesen, dieser geschichtsträchtigen Umgebung, dass sie keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können. In diesem Augenblick hatte sie ihn ganz klar gesehen, hatte erkannt, dass seine Familie ihn offenbar tief enttäuscht hatte. Seine Weigerung, sich an Far Hills, an das Land und seine Menschen zu binden, musste irgendwie damit zu tun haben.

  Da hatte sie ihn geküsst. Und als ihre Lippen sich berührten, wollte sie mehr – viel mehr. Er hatte diesem unwürdigen Spiel ein Ende gesetzt, nicht sie.

  Und in ihrer Wohnung war alles nur noch schlimmer gekommen.

  Rebecca hatte sich stundenlang schlaflos im Bett hin und her gewälzt und jede kleinste Einzelheit noch einmal durchlebt. Sie schämte sich unendlich. Was mochte Luke jetzt von ihr halten?

  Was willst du dann, Luke?

  Wenn sie doch wenigstens die Erinnerung daran auslöschen könnte. Diese Frage hatte er doch nur auf eine Weise verstehen können – als Einladung.

  Wenn er sich nicht zurückgehalten hätte, wären sie zusammen im Bett gelandet. Daran zweifelte sie nicht eine Sekunde. So war es also, wenn man seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hatte.

  Rebeccas Blick wanderte zu dem im Lauf der Jahre vergilbten Bild ihrer Mutter. Nein, so würde sie nie werden.

  Und wenn das bedeutete, Luke zu meiden, dann würde sie das eben tun. Sie würde ihm einen kurzen Brief schreiben, in dem sie sich für seine Ritterlichkeit bedankte. Und von da an würde sie Luke Chandler aus dem Weg gehen.

  7. KAPITEL

  Sie waren auf dem Weg zum Flughafen von Denver. Von dort wollte Marti nach Los Angeles und dann weiter nach China fliegen, um ihr Adoptivtöchterchen abzuholen. Luke saß am Steuer, auf dem Rücksitz hatte Emily sich an Marti gekuschelt, um noch ein paar Stunden mit ihrer Mom zu genießen.

  Rebecca saß neben Luke. Marti hatte darauf bestanden, sie mitzunehmen – angeblich, damit sie ihm auf der Rückfahrt mit Emily half und er Gesellschaft hatte. Er schnaubte verächtlich. In der vergangenen Woche hatte es nicht gerade danach ausgesehen, als suche Rebecca seine Gesellschaft! Im Gegenteil. Sie hatte alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen.

  Allerdings hatte sie ihm einen Brief geschickt.

  

  
    Luke,
  

  
    ich weiß, dass Sie Entschuldigungen nicht akzeptieren, auch wenn sie angebracht sind. Aber ich hoffe, Sie erlauben mir, Ihnen für Ihre Ritterlichkeit zu danken.
  

  
    Rebecca L. Dahlgren.
  

  Ritterlichkeit? Weil er sie nicht aufs Bett geworfen und ihre Stimmung ausgenutzt hatte? Dafür bedankte sie sich? In Wirklichkeit wollte sie ihn wahrscheinlich nur wissen lassen, dass sich eine solche Situation nicht wiederholen würde.

  Okay, das kam ihm nur entgegen. Er wollte mit ihren seltsamen Regeln ohnehin nichts tun haben. Natürlich wäre es ihm lieber, er wüsste nicht, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte. Aber besser spät als nie.

  Allerdings hätte sie ein wenig sensibler vorgehen können. Nicht, dass er mehr erwartete als ein höfliches ‚Guten Tag‘ dann und wann. Aber musste sie immer gleich die Flucht ergreifen, wenn sie ihn irgendwo erspähte?

  Und jetzt sollte ausgerechnet sie ihm Gesellschaft auf der Rückfahrt von Denver nach Far Hills leisten!

  „Weiß Rebecca, dass ich dich fahre?“, hatte er misstrauisch nachgefragt.

  „Aber ja“, hatte Marti nur unschuldsvoll erwidert.

  Und dann sorgte Marti zu allem Überfluss auch noch dafür, dass Rebecca neben ihm saß. Jetzt unterbrach Marti seine düsteren Gedanken.

  „Luke, könntest du bitte anhalten? Emily muss mal.“

  „Wir sind noch nicht einmal in Casper. Wenn das so weitergeht, wird es Mitternacht, bis wir ankommen.“

  „Deshalb sind wir ja einen Tag früher losgefahren.“

  „Ich möchte wissen, warum du nicht nach Denver geflogen bist.“

  „Weil ich noch ein bisschen mit Emily zusammen sein wollte. Das habe ich dir doch schon erklärt.“

  Wenige Minuten später bog Luke auf den Parkplatz einer Raststätte ein und nutzte die Gelegenheit zum Tanken. Rebecca stieg ebenfalls aus. „Geben Sie bitte nicht mir die Schuld an dieser peinlichen Situation, Luke.“

  „Ich habe kein Wort gesagt.“

  „Das sieht man Ihnen auch so an. Trotz Ihres albernen Huts.“

  Die Frau merkte es offenbar nicht, wenn sie sich auf gefährlichem Boden bewegte.

  „Was ist mit meinem Hut?“

  „Sie verstecken sich dahinter. Deshalb tragen Sie ihn nämlich die ganze Zeit, wie einen Schutzschild.“

  „Der Hut ist kein verdammter Schutzschild.“

  Sie wischte seinen Einwurf mit einer Handbewegung beiseite. „Aber ich durchschaue Sie trotzdem, Luke. Ich weiß, dass Sie mich nicht dabeihaben wollen. Und um es noch einmal zu wiederholen: Ich bin nicht freiwillig mitgefahren.“

  „Aber Sie sind mitgefahren.“

  Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, und er stellte sich vor, wie sie an seiner Lippe knabberte. Oder an seinem Ohrläppchen oder …

  „Nur, weil Marti mich darum gebeten hat.“

  „Man kann auch Nein sagen, oder?“

  Rebecca errötete. Wahrscheinlich dachte sie an diesen peinlichen Vorfall vor einer Woche.

  „Marti ist meine Kundin“, erwiderte sie steif. „Ich weiß, Sie scheren sich nicht um die Meinung anderer, ganz im Gegensatz zu mir. Deshalb wollte ich nicht ablehnen, zumal …“

  Er konnte den Blick gar nicht von ihrem Mund lösen, dachte daran, wie er diese weichen warmen Lippen geküsst hatte, wie er …

  „Zumal was?“ Er räusperte sich.

  Sie betrachtete ihn kühl. „Zumal ihr Vince bereits bestätigt hat, dass ich im Moment nicht an ein anderes Projekt gebunden bin.“

  Er legte den Arm auf das Autodach. „Tatsächlich?“

  „Ja.“

  „Dann bleibt uns also nichts anderes übrig, als das Beste aus dieser verfahrenen Situation zu machen.“

  „Ja.“ Rebecca schob das Kinn vor.

  Aus einem unerfindlichen Grund besserte seine Stimmung sich schlagartig. „Noch etwas.“

  „Ja?“

  „Belästigen Sie mich bitte nicht“, forderte er sie todernst auf.

  
    Zufrieden stellte er fest, dass sie für einen winzigen Moment die Fassung verlor, bevor sie den Rücken straffte.
  

  

  „Das war ein richtig schöner Auftakt für meine Chinareise.“

  Rebecca suchte in Martis Miene vergebens nach Anzeichen von Sarkasmus.

  Das Beste, was sie selbst über die letzten vierundzwanzig Stunden sagen konnte, war, dass Luke und sie einander nicht angefeindet hatten. Im Grunde hatten sie so gut wie gar nicht miteinander gesprochen.

  „Emily, willst du nicht ein bisschen mit Luke spielen gehen?“, schlug Marti vor. „Mom hat etwas mit Rebecca zu besprechen.“

  Lukes Blick drückte Skepsis aus. Doch dann stand er auf und nahm Emily an der Hand. Er ging so liebevoll und sanft mit dem kleinen Mädchen um, dass es Rebecca einen Stich versetzte. Marti sah den beiden nach. „Der Mann sollte wirklich eigene Kinder haben. Und eine eigene Ranch. Wenn er nur nicht so ein Dickkopf wäre.“ Sie legte Rebecca die Hand auf den Arm. „Es wäre nett, wenn Sie Luke in den nächsten Tagen ein bisschen helfen könnten. Er würde es natürlich nie zugeben, aber ihm ist nicht ganz wohl bei seiner ungewohnten Aufgabe als Babysitter. Natürlich sind Kendra und Ellyn auch noch da, aber da Sie sich ja ohnehin häufig auf der Ranch aufhalten …“

  „Ich werde tun, was ich kann. Emily ist so ein niedliches kleines Mädchen, und ich …“ Nein, sie würde Marti nicht anvertrauen, dass sie sich selbst in der Kleinen wiederfand. „Was erzählen Sie ihr eigentlich?“

  „Sie meinen wegen der Adoption?“

  Rebecca erwiderte Martis Lächeln. „Das natürlich auch, aber ich dachte mehr an ihr Aussehen, die dunklen Haare und Augen, ihre Gesichtszüge. Was ist, wenn man sie auf ihr fremdartiges Aussehen anspricht?“

  „Ich versuche, ihr beizubringen, nicht darauf zu achten, was andere sagen. Sie muss in sich selbst ruhen.“

  „In Far Hills funktioniert es sicher auch. Aber die Welt da draußen ist hart.“

  Marti schüttelte den Kopf. „Das macht keinen Unterschied. Wichtig ist, was sie dort findet, nicht, was die Welt in ihr zu finden glaubt.“

  Das war eine hübsche Philosophie, und vielleicht konnte man in Wyoming damit auch gut leben. Aber in Rebeccas Welt ging es anders zu. Da wurde man nach Äußerlichkeiten beurteilt und musste ständig auf der Hut sein, was man sagte und tat. Das hatte ihre Großmutter ihr schon frühzeitig eingeschärft.

  „Luke ist eine der seltenen Ausnahmen“, sagte Marti. „Er kümmert sich nicht um das Geschwätz der Leute.“

  „Er ist nun mal ein Einzelgänger.“

  Davon wollte Marti nichts hören. „Gerade Männer wie er brauchen eine Frau. So wie Sie einen Mann brauchen.“

  Mit diesem Frontalangriff hatte Rebecca nicht gerechnet. „Das sagen ausgerechnet Sie?“, konterte sie spontan. „Sie kommen doch offenbar großartig ohne Mann aus.“

  Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch Marti war keineswegs verärgert, sondern errötete nur leicht. „Ja, natürlich. Aber das heißt doch nicht, dass ich mir nicht etwas anderes wünsche. ‚Bis dass der Tod euch scheidet‘ – ich finde, das klingt schön.“

  „Diese Art von Liebe gibt es nicht“, meinte Rebecca wegwerfend.

  Marti sah sie forschend an. „Und was ist mit Ihren Eltern?“

  Rebecca lachte bitter auf. „Die sind das beste Beispiel dafür, dass es keine ewige Liebe gibt.“

  „Irgendetwas muss die beiden doch einmal verbunden haben, sonst …“

  „Sonst gäbe es mich nicht? Wohl kaum. Sex funktioniert auch ohne Liebe. Okay, meine Mutter war womöglich in meinen Vater verliebt. Und was hat es ihr gebracht? Einen Liebhaber, der sie verlassen hat, als sie schwanger war, und dann die Schmach, mit einem unehelichen Kind zu ihrer Familie zurückzukehren. Sie fing an zu trinken. Wenn so die Liebe aussieht, dann vielen Dank.“ Marti schwieg, und Rebecca wurde auf einmal bewusst, wie aggressiv sie geklungen hatte. „Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht mit meinen Familiengeschichten belasten.“

  „Sie glauben, Ihre Eltern hatten eine rein sexuelle Beziehung, und als Ihre Mutter schwanger war, ließ Ihr Vater sie sitzen?“

  „Ja.“

  Marti seufzte und kramte dann in ihrer Tasche. „Das ändert natürlich einiges. Sie werden wohl umdenken müssen, meine Liebe.“ Sie drückte Rebecca einen Umschlag in die Hand. „Darin finden Sie hoffentlich alles, wonach Sie suchen.“

  In diesem Moment kamen Luke und Emily zurück, und die Passagiere wurden zum Einchecken aufgerufen. Marti verabschiedete sich rasch von ihrer kleinen Tochter und verschwand dann hinter der Sicherheitstür.

  „Kommen Sie“, knurrte Luke, ohne Rebecca anzusehen. „Wir haben eine lange Fahrt vor uns.“

  Rebecca nahm das Mädchen an der Hand. „Emily will bestimmt noch sehen, wie das Flugzeug startet.“ Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern zog Emily zum Aussichtsfenster. Rebecca deutete auf ein Flugzeug.

  „Siehst du? Da sitzt deine Mom drin.“

  Emily verzog das Gesicht und fing an zu weinen. Offensichtlich wurde ihr jetzt erst bewusst, dass Marti nicht mehr da war. Ihr Weinen wurde lauter und ging in ein Brüllen über, und die ersten Reisenden sahen sich missbilligend nach ihnen um.

  „Leise, Emily“, meinte Rebecca beschwichtigend. „Bitte. Du musst nicht traurig sein. Deine Mom kommt ja bald zurück. Sie möchte bestimmt nicht, dass du weinst.“

  „Erzählen Sie ihr keinen Unsinn.“

  Emily klammerte sich an Lukes Bein, und er hob sie auf den Arm. Schluchzend legte sie den Kopf an seine Schulter. Ohne Rebecca auch nur eines Blickes zu würdigen, drehte Luke sich um und setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung.

  „Rebecca? Rebecca Dahlgren!“ Nicht auch das noch! Rebecca schloss für einen Moment die Augen, doch die Erscheinung verschwand nicht. Claudia Bretton-Smith, die Intimfeindin ihrer Großmutter, die alle verachtete, die „nicht zu uns“ gehörten, stand vor ihr.

  Rebecca zwang ein Lächeln auf die Lippen. „Mrs. Bretton-Smith! Wie geht es Ihnen?“

  „Schlecht. Ich habe einen grässlichen Flug hinter mir. Man sollte ja meinen, dass man als Passagier der ersten Klasse noch etwas zählt! Aber dann zwingt man mich umzusteigen! Die Fluggesellschaft wird von meinem Anwalt hören.“

  Rebecca fühlte sich sofort wieder nach Delaware zurückversetzt.

  Mrs. Bretton-Smith maß sie mit einem abschätzenden Blick. „Ich hätte Sie in dieser – Garderobe kaum erkannt.“ Besser als durch dieses kleine Zögern hätte sie ihre Missbilligung kaum ausdrücken können.

  Mrs. Bretton-Smith war überschlank und mit ihrem leuchtend rot gefärbten Haar und dem durchscheinend blassen Teint nicht zu übersehen. „Schlimmer als eine Vogelscheuche“ lautete das Urteil von Antonia Folsom Dahlgren.

  „Für meine Arbeit ist diese Kleidung genau richtig“, gab Rebecca milde zurück.

  „Oh, ich hoffe doch nicht, meine Liebe! Das sieht ja nach körperlicher Arbeit aus.“ Aus ihrem Mund klang es, als wäre körperliche Arbeit mit Prostitution gleichzusetzen.

  Rebecca machte gar nicht erst den Versuch, etwas zu erklären. „Mrs. Bretton-Smith, darf ich Ihnen Mr. Chandler und Emily Susland vorstellen?“ Bevor Luke Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, redete sie schnell weiter. „Wir haben gerade Emilys Mutter zum Flugzeug gebracht. Mrs. Susland und Mr. Chandler sind Kunden von mir.“

  Mrs. Bretton-Smith hob die Brauen. „Sie arbeiten bei der Historischen Gesellschaft, Mr. Chandler?“

  Die Art und Weise, wie mit historischen Stätten umzugehen sei, war der derzeitige Streitpunkt zwischen Antonia Dahlgren und Claudia Bretton-Smith.

  „Nein“, erwiderte Rebecca an Lukes Stelle. „Die beiden leben auf einer Ranch in Wyoming.“

  „Ach, Sie sind Rancher?“ Das klang fast liebenswürdig.

  „Mrs. Bretton-Smith, Sie müssen sicher Ihren Flug erreichen, und …“

  „Dann kennen Sie vielleicht …“

  „Ich bin nicht Rancher, sondern Vorarbeiter“, erklärte Luke.

  „Ich verstehe.“

  Wenn Luke doch nur den Mund gehalten hätte! Aber solche Überlegungen waren müßig. Luke war es vollkommen gleichgültig, was Claudia Bretton-Smith von ihm hielt. Und Mrs. Bretton-Smith würde um nichts in der Welt darauf verzichten, Antonia Dahlgren von diesem kleinen Zusammentreffen zu erzählen.

  „Nun, ich hoffe doch sehr, Ihre Geschäftspartner sind die Besitzer der Ranch und nicht die Angestellten, meine Liebe. Jedenfalls sehe ich nicht den geringsten Grund, warum Sie sich kleiden wie dieser – dieser Hilfsarbeiter.“

  „Mr. Chandler ist kein Hilfsarbeiter. Er ist …“

  „Doch, natürlich. Die Dame hat völlig recht. Und jetzt sollten wir wirklich aufbrechen. Emily muss nach Hause, und ich habe noch zu tun. Guten Tag, Ma’am.“ Damit setzte Luke sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung.

  Mrs. Bretton-Smith betrachtete Rebecca mit kalter Missbilligung. „Wirklich, Rebecca, ich hätte mehr von Ihnen erwartet. Ich darf gar nicht daran denken, was Antonia zu Ihrer mehr als unpassenden Kleidung sagen würde. Und dann dieser Begleiter! Indiskutabel.“

  „Indiskutabel? Wie können Sie es wagen, jemanden so abzuqualifizieren, den Sie überhaupt nicht kennen? Sie haben ja keine Ahnung von – von gar nichts!“

  „Rebecca!“

  „Ich muss gehen. Und Ihnen wünsche ich noch einen angenehmen Flug“, schwindelte Rebecca und hauchte einen gezierten Kuss auf Mrs. Bretton-Smiths Wange. „Grüßen Sie Delaware von mir.“

  Damit ließ Rebecca sie einfach stehen, ohne eine Antwort abzuwarten. Auf dem Parkplatz holte sie Luke ein. Emily hatte sich inzwischen müde geweint und schluchzte jetzt nur noch trocken auf.

  Wenig später bog Luke auf den Highway ein. Die Stimmung im Wagen war ziemlich frostig.

  Endlich nahm Rebecca all ihren Mut zusammen. „Also gut, es war falsch von mir, Emily mit zum Aussichtsfenster zu nehmen.“

  Luke brummte bestätigend.

  „Aber dafür haben Sie sich Mrs. Bretton-Smith gegenüber einfach unmöglich benommen. Sie musste ja denken, dass Sie nur ein einfacher Landarbeiter sind.“

  „Das stimmt doch auch.“

  „Blödsinn. Selbst ich, die ich keine Ahnung von der Rancharbeit habe, sehe, dass ohne Sie nichts läuft.“

  „Mal angenommen, das stimmt: Glauben Sie, damit hätte ich Ihre Freundin beeindruckt?“

  „Sie ist nicht meine Freundin.“

  Luke ignorierte Rebeccas Protest. „Für sie war ich einfach eine Unperson.“

  „Ihr Auftritt war indiskutabel, das gebe ich ja zu. Aber Sie hätten wenigstens versuchen können, ihr nicht zu zeigen, dass es Ihnen vollkommen egal ist, was sie von Ihnen hält.“

  „Aber es ist mir egal.“

  „Ja, natürlich. Der großartige Luke Chandler interessiert sich ja nicht für die Meinung anderer Leute. Warum auch? Sie sind sich selbst genug und brauchen keine anderen Menschen.“

  „Schließlich muss ich in erster Linie mit mir selbst klarkommen.“

  „Das könnte mit der Zeit ziemlich einsam werden“, gab Rebecca bissig zurück.

  „Besser einsam leben, als sich ständig nach anderen Leuten zu richten. Dabei vergisst man irgendwann, was richtig und falsch ist.“

  „Es wird ja wohl auch noch irgendetwas dazwischen geben.“

  „Ach ja? Haben Sie es denn schon gefunden?“

  Das saß. Ihr ganzes Leben lang hatte Rebecca sich angepasst und war trotzdem einsam gewesen. Rasch wechselte sie das Thema.

  „Soll ich Sie beim Fahren ablösen?“

  „Nicht nötig.“

  „Aber …“

  „Vielleicht später.“

  „Ich habe Hunger“, erklang eine quengelige Stimme vom Rücksitz.

  Luke sah in den Rückspiegel. „Na, du kleine Schlafmütze? Wieder aufgewacht?“

  „Und ich muss mal.“

  „Wir nehmen die nächste Ausfahrt.“

  Emily wirkte bedrückt beim Essen: Sie schaffte nur einen halben Hamburger, und Luke vertilgte die andere Hälfte. Ihre Stimmung hob sich erst wieder, als Luke ihr einen Eisbecher kaufte. Aber auch davon ließ sie die Hälfte stehen, und wieder spielte Luke den Resteverzehrer.

  Nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten, sang und plapperte Emily vor sich hin, bis sie irgendwann wieder einschlief. Auch Rebecca döste ein und wachte erst auf, als Luke an einer Tankstelle hielt. Die Sonne war schon fast untergegangen.

  „Haben Sie noch Lust zu fahren?“, fragte Luke.

  Rebecca streckte und dehnte sich ausgiebig. „Ja, natürlich.“

  „Oder …“

  „Oder was?“

  „Es wird bald dunkel, und wir haben noch einen langen Weg vor uns. Wenn Sie zu müde sind, können wir auch unterwegs übernachten.“

  Alarmglocken schrillten in ihr. Übernachten. Sie und Luke. In einem Hotel. Niemals!

  „Lieber nicht. Ich habe morgen viel zu tun.“

  „Wie Sie wollen.“ Damit stieg er aus.

  Rebecca folgte ihm. „Sollen wir Emily wecken? Vielleicht hat sie Hunger.“

  „Schlafende Kinder soll man nicht wecken.“

  „Schlafende Hunde, nicht Kinder.“

  „Das sagt nur, wer Emily noch nicht hat weinen hören.“

  Rebecca schob sich hinters Lenkrad, und Luke setzte sich neben sie. Dabei entdeckte er Martis Umschlag. „Was ist denn das?“

  „Irgendetwas, was mit der Ranch zu tun hat. Eigentlich wollte ich es unterwegs lesen, aber …“

  „… Sie waren zu beschäftigt damit, sich über mich zu ärgern.“

  „Genau.“

  Er zog sich den Hut tief ins Gesicht, doch sein amüsiertes Lächeln konnte er nicht verbergen.

  Rasch wurde es dunkel, aber es herrschte wenig Verkehr.

  Luke schlief nur eine halbe Stunde. „Erzählen Sie mir etwas über sich“, forderte Rebecca ihn auf, als sie merkte, dass er die Augen wieder geöffnet hatte.

  „Was soll ich noch erzählen, was Sie mich nicht schon gefragt haben?“ Er setzte sich auf. „Zur Abwechslung werde ich jetzt Ihnen ein paar Fragen stellen. Haben Sie jemals woanders als zu Hause gelebt?“

  „Ja, natürlich. Ich war auf dem College.“ Das zu erreichen, hatte sie lange und geduldige Überzeugungsarbeit gekostet.

  „Und jetzt wohnen Sie wieder zu Hause?“

  „Ich habe eigene Räume im Dahlgren-Haus.“

  „Dahlgren-Haus? Aha.“ Er gab ihr keine Chance, etwas zu erwidern. „War es das, was Sie wollten? Nach dem College einfach wieder in die Arme der Familie zurückzukehren?“

  „Eigentlich wollte ich mir mit ein paar Freundinnen eine Wohnung in New York mieten, aber meine Großmutter wird älter, und sie ist meine einzige Verwandte.“ Rebecca lachte freudlos auf. „Sie wissen ja sicher, wie es ist, sich für Angehörige verantwortlich zu fühlen.“ Luke schwieg. „Sie sehen Ihre Familie doch bestimmt auch gelegentlich?“

  „Nein. Seit dem College nicht mehr.“

  „Haben Sie sich das College selbst verdient?“

  „Ja. Deshalb hat es auch fünfeinhalb Jahre gedauert, bis ich fertig war. Ich vermute, Sie sind nach den üblichen vier Jahren wieder unter …“

  „… unter die Fittiche meiner Großmutter zurückgekehrt?“ Rebecca atmete tief durch. „Was haben Sie denn anderes gemacht? Warum sind Sie denn nach Far Hills zurückgekehrt?“

  „Das ist nur ein Job hier. Ich kann jederzeit gehen.“

  „Ach ja, richtig.“ Ihr Sarkasmus schien ihn nicht zu beeindrucken. „Aber Sie sind trotzdem wieder dort gelandet, wo Sie als Kind gelebt haben. Genau wie ich.“

  „Sie wohnen also wirklich noch zu Hause.“

  „Nein“, erwiderte Rebecca kühl. „Ich wohne in einem Apartment, das ich von Helen Solsong gemietet habe.“

  „Wo liegt der Unterschied?“

  „Zwischen Helen und meiner Großmutter? Seien Sie nicht albern. Ich glaube, wir sollten eine Pause machen und etwas essen.“

  „Gut. Hast du auch Hunger, Emily?“

  „Ja!“

  
    Rebecca hatte gar nicht gemerkt, dass die Kleine wach war. Warum hatte Luke nichts gesagt? Resigniert gestand sie sich ein, dass sie diesen Mann wohl nie verstehen würde.
  

  

  Rebecca drehte sich um und sah sich Luke gegenüber.

  Am Vorabend hatte er sie vor ihrem Haus abgesetzt, und plötzlich hatte sie völlig unerwartet eine riesige Leere empfunden. Noch war sie sich nicht im Klaren, was dieses Gefühl bedeutete. Sie wusste nur, dass sie nicht bereit war, sich ihm wieder zu stellen. Doch jetzt blieb ihr nichts anderes übrig.

  „Guten Morgen, Rebecca.“

  „Was tun Sie denn hier im Supermarkt? Sollten Sie nicht auf der Ranch sein?“

  Er hob die Brauen. Er wollte sie gerade daran erinnern, dass er Emily in den Kindergarten gebracht hatte, da wurden sie zu Rebeccas Erleichterung gestört.

  „Luke Chandler, ich habe mit dir zu reden.“ Das war Fran Sinclair.

  „Ich wollte sowieso gerade gehen“, sagte Rebecca schnell. „Wenn Sie mich also entschuldigen wollen …“

  Aber Luke stand mitten im Weg und machte keine Anstalten, sie vorbeizulassen.

  Fran Sinclair sah ihn vorwurfsvoll an. „Luke, du bringst Rebecca in Verlegenheit. Mach ihr bitte Platz.“

  „Ich habe keine Geheimnisse. Vor niemandem.“

  „Musst du immer alle Leute vor den Kopf stoßen?“ Fran seufzte.

  „Wenn die Leute sich vor den Kopf gestoßen fühlen, ist das deren Problem.“

  „Kannst du mir sagen, wo du gestern Morgen warst?“

  „Ich habe gearbeitet, wie jeden Morgen“, knurrte er.

  Fran schüttelte den Kopf. „Ist dir überhaupt aufgefallen, dass gestern Sonntag war?“

  „Ja, und?“

  „Marti bringt Emily jeden Sonntag in die Sonntagsschule.“

  „Sie wird es überleben, wenn sie einmal nicht dort war.“

  „Keine Frage. Aber du weißt ja, wie die Leute sind. Sie werden behaupten, dass du nicht in der Lage bist, für ein kleines Mädchen zu sorgen. Manche zerreißen sich ohnehin schon den Mund über dich und Marti. Die Gerüchteküche brodelt, nicht zuletzt deshalb, weil du keinem die Chance gibst, dich richtig kennenzulernen.“

  „Ich werde nicht …“

  „Verschon mich, Luke. Ich weiß sehr gut, dass du dir nichts aus dem Gerede der Leute machst. Aber zumindest im Moment bist du nicht nur für dich allein verantwortlich. Marti hat dir Emily anvertraut. Das bedeutet mehr, als nur dafür zu sorgen, dass sie genügend isst und abends rechtzeitig zu Bett geht. Es fällt ihr schwer genug, von ihrer Mom getrennt zu sein. Deshalb solltest du dich darum kümmern, dass zumindest sonst alles seinen normalen Gang nimmt.“

  „Ich …“ Luke verstummte.

  „Ich weiß, du hast nicht daran gedacht. Lass mich dir eines sagen, Luke. Du wirst noch über eine ganze Menge Dinge nachdenken müssen. Je eher, desto besser.“

  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, erlebte Rebecca Luke sprachlos. Offenbar nahm er sich Frans Vorwürfe zu Herzen.

  Frans Stimme wurde milder. „Wenn du keine Zeit hast, Emily nächste Woche in die Kirche zu bringen, sag mir Bescheid. Dann hole ich sie ab. Oder Kendra und Ellyn springen ein. So, und jetzt überlasse ich dich wieder deiner Arbeit, die dir so wichtig ist. Du siehst übrigens müde aus. Und Sie, Rebecca …“, Rebecca fuhr unwillkürlich zusammen, „… falls Sie Zeit haben, kommen Sie doch mal auf eine Tasse Kaffee bei mir vorbei.“ Damit marschierte Fran davon, fest davon überzeugt, dass ihre Instruktionen befolgt würden.

  Luke betrachtete Rebecca düster. „Und? Möchten Sie auch etwas loswerden?“

  „Vielleicht, dass ich Ihnen einen schönen Tag wünsche?“, gab sie leichthin zurück.

  „Bis später, Rebecca.“

  Und dann war er weg. Rebecca atmete erleichtert auf.

  8. KAPITEL

  In den kommenden Tagen passierte es häufiger, dass Luke Rebecca bat, auf Emily aufzupassen, weil er anderweitig beschäftigt war. Manchmal malte Emily, manchmal schnitt sie Figuren aus buntem Papier aus, und dabei plapperte sie unaufhörlich. Rebecca genoss die Zeit mit der Kleinen, auch wenn sie dadurch die ganze Woche nicht dazu kam, ihre Nachforschungen in der Bibliothek fortzusetzen.

  Aber genau genommen war Emily dafür nicht der einzige Grund. In erster Linie war der Inhalt von Martis Umschlag schuld: das Tagebuch von Annalee, Charles Suslands zweiter Frau. Es war ein wenig mühsam, die altmodische Handschrift zu entziffern, aber Rebecca war fasziniert von den Aufzeichnungen der wohlhabenden jungen Frau aus Cincinnati, die sich nach Kräften bemühte, sich an die Rinderranch in Wyoming und ihren offenbar nicht ganz einfachen Ehemann zu gewöhnen. So las Rebecca oft bis spät in die Nacht hinein.

  Freitagabend veranstaltete sie mit Emily und Luke ein Picknick im Freien. Die Luft war lau, die Grillen zirpten, und in der Ferne rief eine Eule. Ab und zu ließ eine sanfte Brise das Laub in den Bäumen und Büschen rascheln. Keine menschliche Stimme störte den Frieden der Natur.

  Auf dem Rückweg schlief Emily ein, und Rebecca hielt sie fest. Es war unmöglich, Luke nicht zu berühren, als er ihr das schlafende Kind abnahm. Mit dem Arm streifte er ihre Brust, und ihr wurde heiß.

  Rebecca verstaute die Reste des Picknicks im Kühlschrank und wusch ab, während Luke Emily ins Bett brachte.

  Gerührt rieb Rebecca noch etwas heftiger an einem Fleck auf der Arbeitsplatte. Luke Chandler würde sicher einmal einen wunderbaren Vater abgeben.

  „Wenn Sie so weitermachen, scheuern Sie noch ein Loch in Martis Arbeitsplatte.“

  Rebecca fuhr herum. Luke lehnte am Türrahmen. „Ich war in Gedanken versunken.“

  „Sie hätten nicht sauber zu machen brauchen.“ Er kam herein und hob mit einem fragenden Blick die Kaffeekanne hoch. „Auch einen Kaffee?“

  „Ja, danke. Schläft Emily?“

  „Wie ein Murmeltier.“

  Rebecca nahm ihren Kaffeebecher und lehnte sich an die Arbeitsplatte. „Ich habe in Annalees Tagebuch gelesen, dass der Familienfluch innerhalb von fünf Generationen besiegt werden muss. Wussten Sie das?“

  „Ja, natürlich. Aber ich glaube nicht an Flüche. Und wenn die Geschichte doch stimmt, kann man ohnehin nichts daran ändern. Meg, Ben und Emily sind keine Suslands, und Matthew gehört bereits zur sechsten Generation. Außerdem …“

  „Außerdem was?“

  Luke presste kurz die Lippen zusammen und antwortete dann mit einer gespielten Leichtigkeit, die Rebecca ihm keine Sekunde lang abnahm: „Marti meint, der Fluch ist fast besiegt. Schließlich ist Daniel zu Kendra und seinem Sohn gekommen, und das gleicht aus, was Charles Susland seinen Kindern angetan hat. Und Grifs Engagement auf der Farm macht wett, das Charles damals allen, die ihm geholfen haben, den Rücken gekehrt hat.“

  „Bleibt noch, dass er Leaping Star verließ.“

  „Genau.“

  „Gibt es denn weitere Suslands?“

  „Eben nicht. Genau das erkläre ich Marti ja ständig. Falls dieser Fluch also tatsächlich wirkt, dann kann niemand mehr etwas dagegen tun.“

  Rebecca wechselte das Thema. „Was ist eigentlich morgen mit der Kirche?“, wollte sie wissen.

  „Keine Ahnung.“

  „Es wäre aber besser, wenn Sie …“

  „Sie könnten Emily doch mitnehmen.“

  „Wie?“

  „Oder gehen Sie nicht in die Kirche?“

  „Doch, aber …“

  „Ich bringe sie bei Ihnen vorbei und hole sie später wieder ab.“

  „Aber die Leute wundern sich vielleicht. Ich meine …“

  
    „Und wenn schon! Sollen sie doch denken, dass wir miteinander schlafen, falls Sie das meinen“, erwiderte er unverblümt. Er drehte sich um und stellte seinen Becher in die Geschirrspülmaschine. „Machen Sie sich keine Gedanken. Vielleicht kann Ellyn Emily mitnehmen. Ich regle das schon.“ Damit war das Thema für ihn erledigt.
  

  

  Rebecca saß am Schreibtisch und brannte darauf, mit jemandem zu sprechen. Da kam Luke herein.

  „Luke! Ich habe etwas unglaublich Interessantes entdeckt! In Annalees Tagebuch …“ Sie stockte, als sie sein blasses Gesicht sah. „Ist etwas passiert?“

  „Fran hat gerade angerufen.“ Luke nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich soll sofort kommen und Emily abholen.“

  „Was ist los?“

  „Keine Ahnung. Aber es scheint ihr nichts passiert zu sein.“

  „Soll ich mitfahren?“

  „Ich weiß nicht, wie das auf die Leute wirkt, aber Emily …“

  „Natürlich komme ich mit!“ Rebecca schnappte ihre Handtasche. „Fahren wir.“

  Als Luke wenig später unter dem schattigen Baumwollstrauch parkte, kam ihnen Fran mit Emily an der Hand bereits entgegen.

  „Warten Sie hier“, bat Luke Rebecca. „Okay?“

  „Ja.“

  Emily warf sich schluchzend in seine Arme. Fran wirkte ziemlich grimmig. „Ich möchte mit dir reden.“

  Aber Emily wollte Luke nicht gehen lassen. Schließlich holte Rebecca sie ins Auto und nahm sie auf den Schoß.

  Als Luke zurückkam, sah er aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen.

  „Luke?“, fragte Rebecca vorsichtig, als er den Wagen anließ.

  „Später.“

  Emilys Augen waren noch rot vom Weinen, aber bis sie zu Hause waren, hatte sie sich beruhigt. Rebecca und Luke setzten sich auf die Stufen zur Küche, während sie zu ihrer Sandkiste lief.

  „Eine solche Standpauke habe ich nicht mehr bekommen, seit ich acht war“, erklärte Luke düster.

  „Oje. Worum ging es denn?“

  „Um meine Sprache, meine Art zu leben, meine Lebenseinstellung. Suchen Sie sich etwas aus.“

  Du kannst nicht einfach so tun, als würdest du andere Leute nicht beeinflussen und nicht von ihnen beeinflusst werden, Luke Chandler. Deine Vogel-Strauß-Politik nützt dir gar nichts.

  „Aber warum auf einmal? Sie waren doch immer so, oder nicht?“

  „So unausstehlich?“

  „Sie wissen sehr gut, dass ich es nicht so gemeint habe. Während Ihrer Unterredung mit Fran hat Emily mir erzählt, dass Jasons Mutter offenbar nicht will, dass sie weiter in die Spielgruppe geht. Können Sie sich einen Reim darauf machen?“

  „Willa Arnold ist eine von Helens Busenfreundinnen. Fran sagt, dass Emily in der Gruppe ausplappert, was sie von mir aufgeschnappt hat. Und Jason erzählt es dann zu Hause.“

  „Ach, du lieber Himmel. Und was wollen Sie jetzt tun?“

  „Nichts.“ Sein Entschluss hatte sofort festgestanden. „Emily bleibt zu Hause.“

  „Und die Spielgruppe?“

  „Das überlasse ich Marti. Wenn sie meint, kann sie ja darum betteln, dass Emily wieder aufgenommen wird.“

  Eine Entschuldigung könnte einiges bewirken, Luke.

  „Die Gruppe bietet Emily aber Stabilität, solange Marti weg ist. Die anderen Kinder werden ihr fehlen.“

  „Es ist ja nur vorübergehend.“

  Hoffentlich, dachte Rebecca. „Falls ich helfen kann …“

  „Nein, danke. Nett, dass Sie mitgekommen sind.“ Rebeccas Wangen röteten sich, und er hätte sie am liebsten gestreichelt. Stattdessen stand er auf. „Sie haben sicher noch jede Menge zu tun. Und ich mache mich auch wieder an die Arbeit.“

  Er sah sie nicht direkt an, aber er spürte, dass sie zusammenzuckte. Frans Worte fielen ihm ein: Du hast die Macht, andere Menschen zu verletzen, ob du willst oder nicht.

  Dieses Mal hatte er es absichtlich getan. Lieber jetzt ein kleiner Schmerz als später der große Katzenjammer.

  „Ja, natürlich. Ich wollte Sie nicht aufhalten.“

  „Kein Problem.“

  Rebecca sprang förmlich auf, stieg in ihren Wagen und brauste davon.

  
    Luke sah ihr nach, bis die Staubwolke sich gelegt hatte. „Emily Susland“, verkündete er dann. „Wir beide haben einiges zu klären.“
  

  

  Rebecca hatte Annalees Tagebuch zu Ende gelesen und dann zwei Stunden damit verbracht, die Einträge mit der Familienchronik zu vergleichen, die sie in Martis Umschlag gefunden hatte.

  Sie hatte tagelang und auch heute im Fort Big Horn gearbeitet und später dann noch in der Bibliothek. Aber jetzt war die Bibliothek geschlossen.

  Das warf sie auf sich selbst zurück. Annalees Sorgen hatten ihre eigenen wieder etwas relativiert. Gut, Luke war in den vergangenen Tagen ziemlich unzugänglich gewesen, und sie gingen fast wie zwei Fremde miteinander um. Es war ja auch nichts zwischen ihnen gewesen, nichts Ernstes jedenfalls – wenn man von ihrer Sehnsucht absah. Sein abwehrendes Verhalten hinderte ihr Herz jedenfalls nicht daran, einen Schlag auszusetzen, wann immer sie ihn sah, und sich nach seiner Berührung zu sehnen.

  Aber was war das alles gegen Annalees Schicksal? Ihr erster Sohn hatte eine Diphtherieerkrankung nicht überlebt, ein weiteres Kind wurde tot geboren. Drei Kinder waren ihr geblieben, aber dann war ihre Tochter im Kindbett gestorben, und ihr Sohn war von einem Bankräuber erschossen worden. Der nächsten Generation war es nicht besser ergangen.

  Rebecca konnte sich gut vorstellen, wie die Legende vom Familienfluch entstanden war. Die Suslands hatten großen materiellen Erfolg, aber privates Glück war ihnen nicht vergönnt gewesen.

  
    Seufzend nahm Rebecca das letzte Papierbündel in Angriff, zusammengeheftet wie alle anderen und ohne Titel, und fing an zu lesen.
  

  

  Luke döste vor dem Fernseher, als ihn das Bellen der Hunde weckte. Ein Auto fuhr vor, und aus dem Bellen wurde freudiges Jaulen.

  Er öffnete die Tür und sah sich Rebecca gegenüber. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. „Was zum Teufel …“

  Vier Tage und Nächte hatte er sich eingeimpft, wie wichtig es sei, sie auf Abstand zu halten. Doch dieser Vorsatz hatte leider nichts an seinen wilden erotischen Träumen ändern können.

  „Schön, dass ich Sie hier antreffe. Ich dachte, Sie sind vielleicht im Haupthaus bei Emily oder – oder ausgegangen. Und dann habe ich das Licht gesehen und mir gedacht, ich versuche es wenigstens, und …“ Rebecca verstummte.

  „Emily schläft heute bei Kendra und fährt morgen mit ihr in die Kirche. Was wollen Sie, Rebecca?“

  Sie holte tief Luft. „Ich habe alles gelesen, was Marti mir gegeben hat. Und dabei fand ich Papiere über Abkömmlinge von Charles Susland und Leaping Star.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich dachte, die Kinder der beiden seien alle gestorben.“

  Sie erschauerte. Luke zog sie ins Haus und machte die Tür hinter ihr zu. „Setzen Sie sich.“ Er drückte sie sanft auf sein Sofa und legte ihr eine Decke um die Schultern. „Ich glaube, Sie brauchen jetzt dringend einen starken heißen Kaffee.“

  „Nein, danke. Dann kann ich nicht schlafen. Das kann ich zwar wahrscheinlich sowieso nicht, aber …“ Sie stockte. „Ich muss unbedingt mit jemandem reden, und weil Marti nicht da ist, dachte ich … Sonst ist mir niemand eingefallen.“

  Sie hatte nicht an Kendra oder Ellyn gedacht, sondern an ihn. Luke konnte nicht anders, er fühlte sich geschmeichelt. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er sollte sie wegschicken, notfalls darauf bestehen …

  Sie schaute mit großen Augen zu ihm auf, und Luke setzte sich neben sie.

  „Worum geht es denn?“

  „Leaping Star und Charles Susland sind meine Vorfahren.“

  „Was?!“

  „Ja, ich weiß. Es klingt völlig verrückt. Aber Martis Unterlagen lassen daran keinen Zweifel. Sie muss das schon einige Zeit gewusst haben, aber sie hat kein Wort gesagt. Warum nicht? Sollte ich nichts davon erfahren? Aber dann hätte sie mir doch die Papiere nicht gegeben! Ich meine …“ Rebecca drückte Luke ein paar Blätter in die Hand, und er überflog sie rasch. „Da steht, dass die jüngste Tochter, Runs at Dawn, im Sterben lag, als Leaping Star Charles um Hilfe bat. Aber sie ist dann doch nicht gestorben und hat später Kinder bekommen, und eines dieser Kinder hat wiederum Kinder in die Welt gesetzt, und … Hier, sehen Sie? Hier steht, dass Clark Pryor zusammen mit Suzanne Dahlgren ein Kind hatte. Clark Pryor war mein Vater.“

  „War?“

  „Er ist vor sechs Jahren gestorben.“ Rebecca redete aufgeregt weiter. „Das erklärt so vieles – mein Aussehen, dass meine Großmutter sich über meine Vorfahren ausgeschwiegen hat … Aber meine Mutter muss meinen Vater doch geliebt haben und er sie.“ Sie zog eine Urkunde aus ihrem Papierstapel. „In der Geburtsanzeige in der Zeitung steht: ‚Mr. und Mrs. Clark Pryor freuen sich über die Geburt ihrer Tochter.‘ Aber wenn sie wirklich verheiratet waren, warum ist meine Mutter dann nach Hause zurückgekehrt, um dort in Schande zu leben? Ich verstehe das nicht.“ Ein kleiner Schauer durchlief sie, und Luke zog die Decke enger um sie. „Mein Vater war zu drei Vierteln ein Crow. Der Name Pryor stammt von seinem Großvater.“

  „Vielleicht gibt es noch Familienangehörige.“

  „Ja, vielleicht. Ist es nicht seltsam? Mein ganzes Leben lang trug ich eine unbestimmte Sehnsucht in mir. In Delaware fühlte ich mich nie ganz heimisch, und hier stimmte auf einmal alles. Es kommt mir so natürlich vor, als würde ich dazugehören.“

  „Das tun Sie auch“, erwiderte Luke schlicht.

  „Danke.“ Sie nahm seine Hand. „Ich weiß, was Far Hills für Sie bedeutet, und wenn Sie das sagen …“

  „Sie sind eine Susland, so wie Kendra oder Grif, also gehören Sie natürlich hierher.“ Das klang logisch, aber Luke hatte etwas anderes gemeint. Das wusste er, und er befürchtete stark, dass auch sie es wusste.

  „Ich weiß nicht. Letztendlich bleibt doch die Tatsache bestehen, dass mein Vater mich nicht wollte – so wie Charles Susland Runs at Dawn ablehnte. Was bedeutet das? Bin ich nun eine Susland? Eine Pryor? Eine Dahlgren? Ich weiß es nicht.“ Tränen traten ihr in die Augen.

  „Nicht weinen, Rebecca, bitte.“ Einem Impuls folgend, zog Luke sie in die Arme und streichelte sie. Er strich mit den Lippen über ihr seidiges Haar und atmete ihren frischen Duft ein.

  Rebecca blickte unsicher zu ihm auf und sagte mit belegter Stimme: „Entschuldigen Sie, Luke, es tut mir leid.“

  „Fangen Sie schon wieder mit diesen albernen Entschuldigungen an?“

  Rebecca schniefte, aber sie erholte sich langsam, und die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Die Decke war ihr von den Schultern gerutscht, und unter ihrem leichten Oberteil kam ein winziges Stückchen seidiger Haut zum Vorschein.

  Ohne den Arm von ihren Schultern zu nehmen, beugte Luke sich vor, nahm ein Päckchen Papiertaschentücher vom Tisch und legte es ihr in den Schoß.

  „Danke.“ Rebecca schnäuzte sich und tupfte sich die Tränen vom Gesicht. „Danke für alles, Luke. Da schneie ich einfach so herein und …“

  „Ja, ich weiß. Wäre Ihnen jemand anderer eingefallen, hätten Sie mich nicht belästigt.“

  Das hatte gleichmütig klingen sollen, aber in Lukes Stimme lag eine leise Schärfe, die Rebecca nicht entging. Sie sah ihn fragend aus ihren dunkel schimmernden Augen an.

  „Ich wollte nicht …“

  „Bitte schweig, Rebecca. Und dann geh. Sofort.“

  Er sprach gepresst und zog die Decke auf ihre Schultern zurück. Dabei streifte er mit der Hand dieses kleine Stückchen bloße Haut und sog unwillkürlich den Atem ein.

  Ihre Blicke trafen sich. Er wusste, was sie in seinen Augen las – Leidenschaft und unermessliches Verlangen.

  „Luke …“

  Im selben Moment, als sie die Arme um seinen Hals legte, zog er sie mit einem rauen Stöhnen an sich und presste die Lippen auf ihren leicht geöffneten Mund.

  Mit beiden Händen fuhr er unter ihren Pulli, schob ihn ungeduldig hoch, während Rebecca Luke das T-Shirt über den Kopf zerrte. Sie saß jetzt halb auf seinem Schoß, spürte seine Erregung. Luke öffnete ihren BH, entblößte die festen Brüste mit den rosigen Spitzen. Aufseufzend senkte er den Kopf, um sanft daran zu saugen, gleichzeitig ließ er die Hände immer tiefer wandern. Er schob die Hand unter ihren Slip, tastete nach dem Zentrum ihrer Weiblichkeit, spürte, dass sie bereit war.

  Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde er sie gleich hier auf dem Sofa nehmen. Rebecca musste gehen, sofort. Er zwang sich aufzustehen und zog sie mit sich hoch. Schwer atmend standen sie sich gegenüber.

  Rebecca musste gehen, sonst war er verloren.

  Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. „Erwarte nicht, dass ich dich hinauswerfe, Rebecca.“

  „In Ordnung.“

  Das kam leise, aber ohne Zögern.

  Am liebsten hätte er gleichzeitig geflucht und gejubelt.

  Luke hob sie hoch und trug sie in sein Schlafzimmer und zum Bett. Dann zog er sie aus, langsam, während er immer wieder innehielt, um ihre Brüste zu liebkosen. Endlich stand Rebecca nackt vor ihm, und Luke drückte sie sanft auf die Matratze. Er schob sich zwischen ihre Beine und führte ihre Hände zum Verschluss seiner Jeans.

  Rebeccas Finger zitterten, aber sie zögerte keinen Augenblick. Schon hatte sie den Knopf geöffnet und zog den Reißverschluss hinunter, streifte ihm die Hose über die Hüften. Rasch hielt er ihre Hände fest.

  „Noch nicht …“

  Schnell befreite er sich von Jeans und Slip, nahm ein Kondom aus der Nachttischschublade und streifte es sich über.

  Dann kam er zu ihr zurück. Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag so viel Verlangen, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Er legte sich auf sie und küsste sie tief und hingebungsvoll.

  „Berühr mich, Rebecca“, forderte er sie schließlich mit rauer Stimme auf.

  Sie streichelte seinen Rücken, ließ die Hände bis zu seinen Hüften gleiten, umschloss endlich sanft seine männliche Härte.

  Luke stöhnte auf. Er wollte ihr Lust bereiten, wollte sie ansehen, während er sie nahm.

  Jetzt.

  Luke wusste nicht, wer es gesagt hatte, vielleicht er, vielleicht sie. Aber es spielte keine Rolle. Er drang langsam in sie ein, ganz tief. Rebecca schlang die Beine um seine Hüften, und sekundenlang rührten sie sich nicht, genossen nur das wundervolle Gefühl, eins zu sein.

  
    Und dann begann Luke, sich in Rebecca zu bewegen, zunächst langsam, schließlich immer schneller. Er umfasste ihre Hüften, als er spürte, wie sie kam, und mit einem leisen Aufschrei verströmte er sich in ihr.
  

  

  Rebecca lauschte Lukes Atem, hörte, dass er aufstand und ins Bad ging, während sie mit geschlossenen Augen dalag. Ein leiser Schauer durchfuhr sie, ein Nachklang der Lust, die Lukes Liebkosungen ihr bereitet hatten.

  Rebecca tastete nach der Decke und zog sie über sich – als könnte sie sich so vor sich selbst verstecken und ihre Gefühle unter Kontrolle bringen.

  Die Badezimmertür wurde geöffnet. Luke setzte sich neben Rebecca auf die Bettkante, und sie schlug die Augen auf. Behutsam fuhr er mit einem feuchten kühlen Waschlappen über ihre erhitzten Wangen.

  Dann schlüpfte er zu ihr unter die Decke. Aufreizend langsam ließ Luke die Hände über ihren Körper gleiten und streichelte das Zentrum ihrer Weiblichkeit, bis sie ihm sehnsüchtig die Hüften entgegenhob. Er glitt mit dem Mund über ihre Brüste, den flachen Bauch, und liebkoste sie schließlich dort, wo er sie zuvor noch gestreichelt hatte. Mit der Zunge drang er in sie ein, immer wieder, und Rebecca schmolz förmlich dahin vor Verlangen. Sie wollte Luke ebenfalls berühren, doch er schob ihre Hände sanft, aber entschieden weg. Also überließ sie sich ganz dem Gefühl der Lust, das er in ihr auslöste, und schlief nach einem machtvollen Höhepunkt sofort ein.

  Als Rebecca viel später die Augen öffnete, war es bereits dunkel. Sie tastete neben sich, und Luke war sofort hellwach.

  Und wieder liebten sie sich, langsam, sinnlich, ohne Druck, bis der Morgen heraufdämmerte.

  9. KAPITEL

  Am nächsten Morgen erwachte Luke vor Rebecca. Normalerweise stand er sofort auf, aber heute war alles anders. Er genoss es, den Tag langsam anzugehen, lag einfach nur da, spürte Rebecca neben sich, lauschte ihrem Atem. Und wollte wieder mit ihr schlafen.

  Er wachte sehr selten neben einer Frau auf. Dass es heute passiert war, musste aber noch lange nichts bedeuten. Rebecca und er hatten nur dieser unerklärlichen Magie zwischen sich nachgegeben, mehr nicht. Damit war die Sache abgehakt.

  Solange sie es nicht wiederholten.

  
    Als Rebecca eine Stunde später die Augen aufschlug, duftete es aus der Küche verführerisch nach Eiern und Toast, und sie merkte, wie hungrig sie war.
  

  Sie suchte den Boden nach ihren Kleidern ab, fand aber nur ihre Schuhe und den Slip. Und Lukes T-Shirt. Damit bot sie einen einigermaßen präsentablen Eindruck, wie sie fand.

  Luke stand am Herd, mit dem Rücken zu ihr. Er trug Jeans, und sein Oberkörper war nackt. Rebecca war plötzlich unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Zögernd wandte sie sich den Bücherregalen im Wohnzimmer zu. Offenbar hatte er eine Vorliebe für Spionagethriller und Fachbücher über Tierzucht und Bewässerungssysteme. Seine CD-Sammlung beinhaltete hauptsächlich Countrymusik und lateinamerikanischen Folk. Außerdem besaß er noch eine beeindruckende Langspielplatten-Sammlung, allesamt klassische Musik, die meisten von Chopin. Rebecca zog eine heraus. „Polly Albright“ stand in einer sehr weiblichen Handschrift auf der Hülle. Genau wie auf den anderen.

  Rebecca richtete sich auf und ging in die Küche. Luke befüllte die Kaffeemaschine gerade mit Wasser. Zwischen ungewohnter Eifersucht und der vertrauten Unsicherheit schwankend, bemühte sich Rebecca um einen leichten Tonfall.

  „Wer war denn Polly? Und warum hast du so viele Schallplatten von ihr?“

  Luke schien zu erstarren. „Eine Cousine“, antwortete er ohne erkennbare Gefühlsregung. „Außer mir wollte niemand die Platten, als sie starb.“

  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. „Das tut mir leid.“ Er hob gleichmütig die Schultern, doch sie spürte seinen Schmerz. „Hat sie dir Chopin nahegebracht?“

  „Ja.“ Er griff nach seinem Hemd und zog es über, wobei er Rebecca weiterhin den Rücken zukehrte.

  „War sie Musikerin?“

  „Pianistin.“ Er knöpfte das Hemd zu. „Hör zu, ich …“

  Rebecca spürte, wie er sich verschloss. „Was ist passiert?“

  „Sie starb, und ich erbte ihre Schallplatten. Sorry, ich muss jetzt los. Auf dem Herd stehen Rühreier, bedien dich. Der Kaffee ist auch gleich fertig.“ Damit schlüpfte er in seine Stiefel, die er neben der Hintertür abgestellt hatte, zog seine Jeansjacke an und nahm den Hut vom Haken. Dann endlich drehte er sich zu Rebecca um.

  
    „Lass dir ruhig Zeit.“ Sein abschließendes „Bis dann“ ging im Klappen der zufallenden Tür fast unter.
  

  

  In Helen Solsongs Auffahrt stand ein unbekannter großer Wagen mit einem Kennzeichen aus Wyoming. Also parkte Rebecca auf der Straße. Sie fühlte sich wie erschlagen und sehnte sich nur noch nach ihrem Bett.

  Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, sah sie sich zwei Frauen gegenüber, die sie voller Missbilligung anblickten. Die eine war Helen Solsong.

  Die andere Antonia Folsom Dahlgren. Ihre Großmutter.

  „Grandma! Wo kommst du denn her?“

  „Ich wollte herausfinden, was du hier eigentlich so treibst.“

  „Ich …“ Anstatt in alte Verhaltensmuster zu verfallen und rot zu werden, blieb Rebecca ganz ruhig. „Ich arbeite hier.“

  „Ihre Großmutter wollte Sie bereits gestern Abend besuchen. Und da Sie nicht nach Hause kamen, hielt ich es für meine Pflicht, sie zu benachrichtigen.“

  „Du bist seit gestern Abend da?“, fragte Rebecca.

  „Ja. Als ich dich nicht angetroffen habe, bin ich nach Sheridan zurückgefahren. Das ist der nächste Ort mit einem einigermaßen akzeptablen Hotel. Wir möchten Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, Mrs. Solsong.“

  Das war mehr als deutlich, und Helen zog sich widerstrebend zurück.

  „Kann ich dir einen Kaffee oder Tee anbieten?“, fragte Rebecca und setzte sich Richtung Küche in Bewegung.

  „Nein, danke. Banks macht mir gerade meinen Kaffee.“

  Natürlich würde Antonia sich nicht allein auf Reisen begeben, sondern nur in Begleitung ihres Chauffeurs und Butlers.

  „Sobald du dich anständig angezogen hast, werden wir versuchen, irgendwo etwas Vernünftiges zu essen aufzutreiben.“

  Rebecca bewegte sich nicht von der Stelle. „Ich freue mich sehr, dich zu sehen, aber der Zeitpunkt ist etwas unglücklich gewählt. Meine Arbeit für die Denkmalschutzbehörde …“

  „Da dieses andere Projekt, an dem du arbeitest, für deine Karriere keinerlei Bedeutung hat, kannst du die Zeit dort abziehen. Warum du dich unbedingt mit diesen primitiven Farmersleuten zusammentun musstest, wenn du doch Simon Locksdale heiraten könntest, ist mir ein Rätsel.“

  „Grandma“, begann Rebecca, „Simon möchte mich nicht heiraten. Er ist homosexuell. Und die Ranch meiner Kunden ist eine der ältesten und wirtschaftlich erfolgreichsten des ganzen Staates.“

  „Das können wir nach dem Frühstück besprechen. Da ich mir Sorgen um dich gemacht habe, habe ich seit gestern natürlich keinen Bissen mehr zu mir genommen.“

  Rebecca bezweifelte das. Trotzdem überfiel sie gegen jede Vernunft ein schlechtes Gewissen. Sie eilte ins Bad.

  
    Ihr Spiegelbild schockierte sie. Ihre Kleider waren verknittert, die Haare zerzaust, die Lippen leicht geschwollen. Sie sah aus wie eine Frau, die eine befriedigende und lustvolle Nacht in Luke Chandlers Bett verbracht hatte.
  

  

  Luke war schon zweimal an Helen Solsongs Haus vorbeigefahren, einmal auf dem Weg zu Fran Sinclair, ein weiteres Mal auf dem Rückweg. Aber er konnte Rebeccas Wagen nicht entdecken. Stattdessen stand ein luxuriöser Mietwagen in der Auffahrt. Er beschloss, es für heute aufzugeben. Gut, er hatte Rebecca zuliebe eine Aussprache mit Fran gesucht, aber das hieß noch lange nicht, dass er die letzte Nacht nicht für einen Fehler hielt.

  Er stand am Stoppschild, als er ihren Wagen kommen sah. Spontan wendete er und folgte ihr zurück zum Haus.

  Dort stieg Rebecca aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Ein Blick in das Gesicht ihrer Begleiterin, die aufrechte Haltung, der missbilligend zusammengekniffene Mund, und er wusste, wen er vor sich hatte: Antonia Dahlgren.

  Luke stieg ebenfalls aus und strebte die Auffahrt hoch.

  „Grandma, darf ich dir Mr. Chandler vorstellen? Er ist …“, Luke registrierte die Verwirrung in Rebeccas Blick, „… Vormann auf der Far Hills Ranch, wo ich gerade das Computersystem installiere. Luke, meine Großmutter, Mrs. Dahlgren.“

  Luke zog höflich den Hut. „Ma’am.“

  „Grandma ist letzte Nacht angekommen.“ Rebecca warf ihm einen raschen Blick zu und errötete. „Ich habe ihr ein bisschen die Umgebung gezeigt, und jetzt möchte sie möglichst bald wieder ins Hotel zurück. Es war doch ein langer Tag.“

  Sie klang genauso, wie er sie kennengelernt hatte, steif und spröde. Offenbar war sie wieder in ihre alte Welt zurückgekehrt.

  „Ich hoffe, Sie haben den Tag genossen, Ma’am“, hörte Luke sich sagen. „Sie können stolz auf Ihre Enkeltochter sein. Rebecca arbeitet wirklich hart an diesem historischen Projekt.“

  „Historisch ist wohl etwas hochgegriffen. Unsere Familie war hier bereits ein paar hundert Jahre vor diesen Leuten ansässig.“

  Luke erwiderte nichts darauf, obwohl ihm ein paar passende Worte auf der Zunge brannten. Sein Schweigen machte Rebecca noch nervöser, als sie ohnehin schon war. Aber bevor sie etwas sagen konnte, ergriff ihre Großmutter wieder das Wort. Ganz offenbar hielt sie Lukes Schweigen für Begriffsstutzigkeit.

  „Die Dahlgrens gehörten zu den ersten Siedlern in diesem Land“, erklärte sie leicht herablassend. „Und sie wurden zu einem wichtigen Bestandteil der amerikanischen Politik und Kultur, lange bevor dieses sogenannte Fort entstand.“

  „Siedler?“, wiederholte Luke. „Sie meinen diese europäischen Einwanderer? Ich glaube, Rebeccas Vorfahren väterlicherseits schlagen diese Europäer locker um mindestens tausend Jahre.“ Na, großartig. Er konnte einfach seinen Mund nicht halten.

  Rebecca räusperte sich. „Ach ja, ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass ich zufällig auf eine mögliche Verbindung zur Familie meines Vaters gestoßen bin.“ Sie wich dem forschenden Blick ihrer Großmutter aus.

  Luke fand es sehr interessant, dass Rebecca nur einen kleinen Teil der Wahrheit preisgab. Noch interessierter registrierte er allerdings, wie Antonia Dahlgren erblasste.

  „Darum bin ich übrigens hier, Rebecca“, warf er ein. „Drüben im Café sitzt ein Mann, der mit dir sprechen möchte. Er gehört zum Stamm der Crow-Indianer.“

  „Oh Luke, wirklich?“ Rebeccas Wangen röteten sich vor Aufregung. „Das ging aber schnell!“

  „Soll ich dich hinfahren?“

  „Ich schlage vor, dass du dir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lässt, Rebecca“, befahl Antonia Dahlgren. „In letzter Zeit neigst du zu übereilten Entscheidungen.“

  „Ich möchte doch nur ein paar Informationen.“

  „Es handelt sich schließlich um einen wildfremden Mann. Das schickt sich nicht. Du bist viel zu impulsiv.“

  „Das bin ich nicht!“, protestierte Rebecca hitzig.

  Antonia Dahlgrens Gesichtszüge verhärteten sich. Ganz offensichtlich war sie nicht daran gewöhnt, dass ihre Enkelin ihr widersprach. Aber vielleicht hatte Rebecca auch noch nie etwas so sehr am Herzen gelegen wie die Klärung ihrer Herkunft.

  „Ich werde mit ihm reden, Grandma“, erklärte sie entschieden. „Wir sehen uns dann morgen früh.“ Damit hauchte sie einen angedeuteten Kuss auf Antonia Dahlgrens Wange und ließ die alte Dame einfach stehen.

  
    Luke tippte an seinen Hut, murmelte ein respektvolles „Ma’am“ und folgte Rebecca.
  

  

  Im Eingang zum Café zögerte Rebecca kaum merklich, bis Luke sie mit sanftem Druck durch die Tür dirigierte.

  Ein dunkelhaariger Mann erwartete sie in einer der Nischen. „Tom Brackel“, stellte Luke ihn vor. „Rebecca würde dir gern ein paar Fragen stellen, Tom.“

  „Hallo, Tom. Ich weiß nicht, was Luke Ihnen bereits erzählt hat, aber mein Vater gehörte vermutlich zum Stamm der Crow-Indianer. Falls er Verwandte hatte, dann leben sie vielleicht noch im Reservat.“

  „Möglich.“

  „Könnte ich vielleicht einmal dort hinkommen?“

  „Jederzeit. Wenn Sie wollen, versuche ich schon mal, die Familie Ihres Vaters ausfindig zu machen.“ Tom wandte sich an Luke. „Ich rufe dich dann an.“

  „Vielen, vielen Dank.“ Rebecca musste gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen ankämpfen und verabschiedete sich rasch.

  Luke fuhr sie nach Hause. Der Mietwagen in der Einfahrt war verschwunden.

  „Hast du vielleicht noch Lust auf einen Kaffee?“, fragte Rebecca zögernd.

  „Lieber nicht. Ich muss Emily bei Kendra abholen.“

  „Okay. Also dann, gute Nacht.“ Rebecca öffnete die Wagentür. „Vermutlich werde ich die nächsten Tage nicht auf die Ranch kommen. Wegen Grandma.“

  Er nickte.

  „Aber falls du mich brauchst, ich meine wegen Emily oder so, dann ruf mich einfach an. Und, Luke“, fügte sie rasch hinzu. „Danke, dass du mit Tom gesprochen hast …“

  
    „Keine Ursache.“
  

  

  Luke konnte sich nicht erinnern, jemals so froh über das Läuten des Telefons gewesen zu sein. Denn es lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Die vergangenen Tage waren buchstäblich die Hölle gewesen. Rebecca hatte sich nicht sehen oder hören lassen. Und, was schlimmer war, man munkelte, dass sie angeblich „vorübergehend“ nach Delaware zurückkehren wollte.

  Sein übliches Heilmittel, sich durch Arbeit abzulenken, hatte nicht funktioniert, weil er Emily hüten musste und sie ihn mindestens fünfzig Mal am Tag fragte, wo Rebecca blieb. Und jetzt übernachtete Emily auch noch bei Ellyn, sodass ihm noch mehr Zeit zum Nachdenken blieb.

  Luke riss den Hörer von der Gabel. „Hallo?“

  „Ellyn hier. Ich habe gerade Rebeccas Wagen an der Kurve zum Dry Creek gesehen, aber sie selbst war nicht da. Leider hatte ich wegen der Kinder keine Zeit, nach ihr zu suchen, aber da es bald dunkel wird, mache ich mir Sorgen.“

  Luke schlüpfte bereits in seine Jacke. „Ich fahre sofort los.“

  „Gut. Wenn du Hilfe brauchst, meldest du dich bitte. Versprochen?“

  
    „Versprochen.“
  

  

  „Was machst du hier?“

  Rebecca hatte Luke nicht gehört, aber sie erschrak trotzdem nicht, als er unvermittelt hinter ihr auftauchte. Es war fast, als hätte sie ihn erwartet.

  „Ich denke nach.“

  „Konntest du dir dafür nicht einen passenderen Ort aussuchen?“

  Sie hatte ihre hochhackigen Schuhe gegen bequeme Slipper getauscht, aber den eleganten Rock hatte sie anbehalten.

  Rebecca sah zu den Sternen auf. „Hier denkt es sich besser.“

  „Stört es dich, wenn ich mich setze?“

  „Es ist deine Ranch.“

  Er ließ sich neben ihr nieder, vermied es aber, sie zu berühren. Gleichzeitig war er ihr so nahe, dass sie seine Körperwärme spürte. „Was ist passiert, Rebecca?“

  Sie antwortete nicht sofort. „Ich war in Sheridan“, sagte sie schließlich. „Und ich habe Grandma die Papiere über meinen Vater gezeigt. Es war schrecklich.“

  All dieser Unsinn über die Familie deines Vaters. Du kennst diese Leute nicht. Sie sind völlig anders als wir.

  Nein, ich kenne diese Leute nicht, Grandma. Und vielleicht möchte ich auch nichts mit ihnen zu tun haben, wenn ich sie erst kennengelernt habe. Aber bis dahin kann ich das nicht entscheiden.

  Rebecca, es wäre dumm, dieser Sache weiter nachzugehen. Als eine Dahlgren …

  Aber ich bin keine Dahlgren, das besagt zumindest meine Geburtsurkunde.

  „So habe ich noch nie mit meiner Großmutter gesprochen.“ Rebecca brachte ein missglücktes Lachen zustande. „Irgendwie habe ich erwartet, dass sich jeden Moment die Erde auftut und mich verschluckt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe einfach nicht, dass sie mir all die Jahre nie ein Wort davon gesagt hat.“

  „Wovon?“

  „Dass meine Eltern verheiratet waren und sie das wusste. Die Ehe wurde später geschieden. Ich weiß nicht, was falsch gelaufen ist, aber sie müssen sich ja einmal genug geliebt haben, um zu heiraten. Vielleicht …“

  „Mit all diesen Vielleichts machst du dich noch ganz verrückt.“

  „Luke, Grandma hat immer gewusst, wer mein Vater war und wo er sich aufhielt! Wenn sie mir von ihm erzählt hätte, hätte ich ihn noch kennenlernen können. Mein Leben lang habe ich unter der Tatsache gelitten, ein uneheliches Kind zu sein und nicht zu wissen, wer mein Vater ist. Dabei hätte meine Großmutter alles aufklären können! Sie hätte auch weiterhin geschwiegen, wenn Marti mir die Papiere nicht gegeben hätte.“

  „Sie wollte sicher nur das Beste für dich.“

  „Das bezweifle ich. Es ging ihr immer nur um den Namen Dahlgren.“

  „Und darüber grübelst du jetzt nach?“

  „Ich wollte nicht nach Hause. Also fuhr ich eine Weile ziellos in der Gegend herum, bis ich hier gelandet bin.“ Seltsam, wie sehr sie sich zu diesem Land hingezogen fühlte.

  „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“

  „Ich wollte dich nicht belästigen.“

  „Rebecca, ich …“ Luke zeichnete mit dem Finger Linien und Kreise in die weiche Erde. „Ich zerre nicht jede Frau, die vor meiner Tür steht und mit mir reden will, sofort ins Bett. Keine Angst, ich hätte dich schon nicht angefasst.“

  „Gerade das habe ich ja befürchtet.“ Die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. „Ich wollte nicht wieder in Tränen aufgelöst auf deiner Türschwelle auftauchen. Vielleicht wärst du aus lauter Mitleid sogar mit mir ins Bett gegangen, wer weiß? Und wenn nicht … das wäre sogar noch schlimmer gewesen.“

  Luke stieß einen unterdrückten Fluch aus und zog Rebecca mit sich hoch. „Komm.“

  „Luke!“, protestierte Rebecca.

  Er drehte sich zu ihr um. „Sag so etwas nie wieder, hörst du!“

  „Aber es stimmt doch …“

  
    „Ich habe nicht aus Mitleid mit dir geschlafen, sondern weil ich dich wollte wie noch keine Frau zuvor! Wenn du reden willst, okay. Dann reden wir. Aber wenn du mit mir schlafen willst, dann vergeuden wir hier nur unsere Zeit.“
  

  

  10. KAPITEL

  Rebecca hätte immer noch Nein sagen können, wenn sie gewollt hätte.

  Das Problem war, dass sie nicht wusste, was sie wollte. Mit ihm reden? Mit ihm schlafen? Nach Hause fahren?

  Zögernd folgte sie Luke ins Haus. Er hängte den Hut auf, zog seine Jacke aus und legte sie auf dem Stuhl neben der Tür ab. Dabei ließ er Rebecca nicht eine Sekunde aus den Augen. Dann kam er zu ihr und blieb vor ihr stehen, ohne sie anzurühren.

  „Die Entscheidung liegt bei dir, Rebecca.“

  „Du machst mir Angst.“

  „Dann steht es unentschieden.“

  „Ach?“

  „Du brauchst gar nicht so erfreut zu gucken!“

  „Aber es ist wirklich eine Leistung, ausgerechnet dir Angst einzujagen. Da darf ich doch ein bisschen stolz sein, oder?“ Ihre Augen blitzten.

  Statt einer Antwort ließ er die Hände unter ihre Kostümjacke gleiten und streifte sie ihr über die Schultern. Dann öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse, langsam, einen nach dem anderen. Rebecca ließ es wortlos geschehen, erschauerte nur hin und wieder, wenn er ihre nackte Haut streifte.

  „Das wollte ich schon am ersten Tag tun“, sagte Luke leise, als er beim letzten Knopf angelangt war.

  Die erotische Spannung wurde fast unerträglich. Luke zog Rebecca dicht an sich, und sie spürte, wie er nach dem Reißverschluss ihres Rocks tastete, ihn mit einem Ruck öffnete. Der Stoff raschelte zu Boden. Rasch schälte Rebecca Luke aus seinem Hemd und zerrte sein T-Shirt aus der Hose. Er roch nach einer Mischung aus frischer Luft, duftendem Heu und Seife, und Rebecca sog diesen Duft tief ein.

  „Luke, komm ins Bett …“

  „Das schaffen wir nicht mehr“, erwiderte er rau.

  Er hatte recht.

  
    Später landeten sie dann doch noch im Schlafzimmer. Rebecca trug Lukes T-Shirt. Sie saß rittlings auf ihm und nahm ihm den Keks ab, von dem er gerade abgebissen hatte.
  

  „Hast du immer noch nicht genug?“, wollte Luke wissen und klang nicht im Mindesten müde.

  Sie ließ verführerisch die Hüften kreisen. „Wie meinst du das?“ Dann beugte sie sich so dicht über ihn, dass ihre Brustspitzen seine Brust durch den dünnen Stoff hindurch streiften. Rasch fischte sie ein Kondom vom Nachttisch.

  Luke stöhnte in gespielter Qual auf. „Ich habe ein Ungeheuer geschaffen.“

  „Geschaffen?“, wiederholte sie gekränkt. „So ganz unerfahren war ich schließlich auch nicht.“

  Obwohl er nicht zur Eifersucht neigte, wollte er dieses Thema lieber nicht vertiefen. Also richtete er sich auf und zog ihr das viel zu weite T-Shirt über den Kopf. Mit der Zungenspitze strich er abwechselnd über ihre rosigen Knospen, umkreiste sie aufreizend und saugte schließlich sanft daran. Rebecca warf den Kopf zurück, bog sich ihm entgegen, und er umfasste ihre Hüften, um sie zu führen. Bis er gegen ihren Slip stieß.

  „Aber so hast du es noch mit niemandem gemacht“, meinte Luke herausfordernd.

  Rebecca hatte die Augen geschlossen. „Nein“, sagte sie rau. „So noch nie.“

  Und da geschah etwas mit ihm, was er nicht benennen konnte. Aber es machte ihm Angst, so viel wusste er.

  Dieses Gefühl sagte: Weg hier, solange es noch nicht zu spät ist!

  In diesem Moment umschloss Rebecca sanft seine männliche Härte und begann, die heiße seidige Haut zu streicheln. Das Gefühl des Unbehagens verflog, machte einem unbeschreiblichen Verlangen Platz, einem Verlangen, das nur diese eine Frau stillen konnte. Wieder liebkoste Luke ihre Brüste mit der Zunge, schmeckte sie, genoss es, wie die Spitzen sich hart aufrichteten.

  Jetzt rieb sie sich an ihm, und er versuchte, den Weg zu ihr zu finden. Dieser lästige Slip!

  Rebecca hörte das Geräusch von zerreißendem Stoff, und dann hob Luke kurzerhand ihre Hüften an und drang aufstöhnend in sie ein.

  „Luke, was …? Oh!“

  Ihre Bewegungen wurden schneller, passten sich einander an, aber so rasch sollte es nicht vorüber sein. So zwang Luke sich innezuhalten. Er ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloss für einen Moment die Augen. Doch dann konnte er sich nicht länger beherrschen und drang erneut tief in sie ein. Rebecca stöhnte auf und bewegte die Hüften.

  Luke streichelte ihren flachen Bauch, umkreiste mit den Fingerspitzen ihren Bauchnabel und glitt dann tiefer, bis er das Zentrum ihrer Lust fand. Rebecca keuchte.

  Ihre Muskeln zuckten, und sie beobachtete mit vor Leidenschaft dunklen Augen, wie Luke sie an ihrer intimsten Stelle liebkoste.

  „Luke …“

  Rebecca hob den Blick und sah Luke in die Augen, während sie sich rhythmisch auf ihm bewegte. Dann gab es nur noch dieses rauschartige Glücksgefühl, das sie beide erfasste und einem machtvollen Höhepunkt entgegentrieb.

  Anschließend ließ Rebecca sich erschöpft in Lukes Arme sinken.

  „Luke …“, flüsterte sie, und ihr Atem streifte seine erhitzte Haut.

  Er fühlte sich unendlich zufrieden und erschöpft und konnte nur mit Mühe das Bedürfnis unterdrücken, Rebecca festzuhalten und nie mehr gehen zu lassen.

  So war es noch nie.

  Und das hatte nichts mit Sex zu tun. Nur mit ihr. Mit dem Klang ihrer Stimme, dem Duft ihrer Haut, ihrer Verletzlichkeit.

  Es hatte mit Liebe zu tun.

  
    So war es noch nie.
  

  

  Als sie zum dritten Mal zusammen schliefen, waren ihre Bewegungen sanft und langsam und sehr sinnlich. Diesmal erreichte Rebecca zweimal den Höhepunkt, und Luke wusste, er war verloren.

  Und da sagte sie es.

  „Ich liebe dich, Luke. Ich liebe dich.“

  Es war nicht das erste Mal, dass Luke diese Worte von einer Frau hörte. Manche hatten es vielleicht sogar ernst gemeint, doch zum ersten Mal war er versucht, es auch zu glauben.

  Er strich Rebecca das Haar aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. Ihre Liebkosungen wurden fordernder, intimer, und erneut ließen sie sich von ihrer Leidenschaft mitreißen.

  Endlich kuschelte Rebecca sich erschöpft in Lukes Arme, und er hielt sie fest, bis sie eingeschlafen war. Die Nacht neigte sich ihrem Ende zu, und bald musste er aufstehen. Während der Arbeit konnte er wenigstens vorübergehend vergessen, was geschehen war.

  Ich liebe dich, Luke. Ich liebe dich.

  Die Worte hallten in ihm nach. Später, wenn es Tag geworden war, würde er darüber nachdenken. Und er würde Rebecca sagen, dass er ihr nicht verübelte, wenn sie dieses Geständnis, gemacht im Überschwang der Gefühle, zurücknahm. Sie hatte ihr Leben in Delaware, hatte eine reiche Großmutter, die ihr Luxus und Sicherheit geben konnte. Etwas Vergleichbares konnte er ihr nicht bieten, jetzt nicht und auch nicht später. Wer war er denn schon? Ein heimatloser Rancharbeiter.

  Ich liebe dich, Luke. Ich liebe dich.

  Genau diesen Gefühlswirrwarr hatte er so viele Jahre erfolgreich vermieden. Liebe. Eine Frau, die sich auf ihn verließ. Er konnte wieder versagen. Genau wie er bei Polly versagt hatte. Das durfte er nicht riskieren. Nicht bei Rebecca.

  Aber ein paar Minuten würde er noch bei ihr bleiben, sie festhalten und immer wieder daran denken: Ich liebe dich, Luke. Ich liebe dich.

  
    Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie nah er daran gewesen war, zu erwidern: Ich liebe dich, Rebecca.
  

  

  „Tom Brackel hat Angehörige deines Vaters gefunden. Ich fahre dich nach dem Mittagessen hin.“

  Rebecca sah Luke sprachlos an. Es war Samstagmorgen, und er war einfach hereinspaziert und hatte seine Neuigkeit ohne Einleitung verkündet. Aber vielleicht war es auch gar nicht diese Nachricht, die sie keine Worte finden ließ, sondern die Erinnerung an gestern.

  Wenn du nach Delaware zurückgehst … Deine Großmutter ist schließlich deine einzige nahe Verwandte. Sie will dich bei sich haben, das ist doch verständlich.

  Am Freitag war Rebecca den ganzen Tag auf der Ranch geblieben, und die Nacht hatte sie dann mit Luke zusammen im Gästezimmer des Haupthauses verbracht. Die erste Phase ihres Fort Big Horn-Projekts war abgeschlossen, und damit hatte sie Antonia nur noch mehr Munition geliefert. „Nachdem du die Grundlagen geschaffen hast, kann doch wirklich jeder die Arbeit zu Ende führen“, hatte sie argumentiert. Hätte sie gewusst, dass sie in Luke einen Gesinnungsgenossen hatte, sie hätte vermutlich einen mittleren Schock erlitten.

  Zu Hause hast du es doch viel bequemer. Und dir stehen alle Türen in Delaware offen.

  Luke mochte noch so sehr versuchen, sie von sich zu schieben, – sie, Rebecca, würde hierbleiben, zumindest für den Moment. Natürlich hatte sie auch Angst, aber sie war nicht dumm. Sie wusste sehr gut, was auf dem Spiel stand.

  Ich liebe dich, Luke. Ich liebe dich.

  Sie wusste, dass er sich dagegen sträuben würde. Es war ihr gleichgültig.

  „Rebecca? Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

  „Tom hat Angehörige meines Vaters gefunden?“

  „Seine Mutter und weitere Familienmitglieder.“

  „Meine Großmutter.“ Rebecca fasste es nicht.

  „Ich dachte, du würdest sie sicher gern treffen.“

  „Oh ja! Es ist nur – irgendwie seltsam, da ich ja meinen Vater nicht gekannt habe.“

  „Wir fahren um halb eins los.“

  „Aber du musst nicht …“

  „Ich fahre dich.“

  
    Seine entschlossene Miene machte deutlich, dass es zwecklos war, mit ihm zu streiten. Er mochte sie vielleicht nicht für immer in seinem Leben haben wollen, aber noch hatte er sie nicht daraus ausgesperrt.
  

  

  Die Tür zu dem kleinen verwitterten Haus wurde behutsam geöffnet. Dann trat Rebecca heraus. Sie drehte sich noch einmal kurz um, sagte etwas und ging weiter.

  Luke wartete seit fast einer Stunde auf sie, nervös wie noch nie in seinem Leben. Rebecca stieg zu ihm in den Wagen und blieb, den Blick starr geradeaus gerichtet, reglos sitzen. Am liebsten hätte Luke sie in die Arme gezogen. Aber ihre unnatürliche Ruhe hinderte ihn daran – und die ältere Frau und der Mann, die jetzt in der Tür standen und sie beobachteten. Ihre Gesichter wirkten verschlossen.

  „Fahren wir?“, fragte Luke leise.

  „Ja, bitte.“

  Rebecca sah unentwegt aus dem Fenster, und Luke sprach sie erst an, als sie auf der Schnellstraße waren. „Wie ist es gelaufen?“

  „Okay.“

  Luke warf ihr einen raschen Seitenblick zu und entdeckte die Tränen. Bei der nächsten Gelegenheit lenkte er den Wagen an den Straßenrand und hielt an. „Was ist passiert?“

  „Nichts.“ Sie schluckte, dann fing sie an zu schluchzen.

  Er drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken. Offenbar hatte er ihr da keinen großen Dienst erwiesen. Warum hatte er sich auch unbedingt einmischen müssen?

  „Wenn ich Tom zu fassen bekomme!“, stieß er hervor.

  „Nein, Luke, nicht – ich bin froh, dass ich dort war.“

  „Irgendetwas muss schiefgelaufen sein“, beharrte er. „Hat dich jemand gekränkt?“

  „Nein.“ Rebecca zog sich ein Stück aus seiner Umarmung zurück und sah ihn an. „Sie waren alle sehr höflich, aber sie haben nicht viel gesagt.“

  „Na ja, mit offenen Armen scheinen sie dich nicht gerade empfangen zu haben.“

  „Das war auch nicht zu erwarten. Ich bin schließlich eine Fremde für sie.“ Jetzt lächelte sie traurig. „Ich bin nicht der Typ, den man mit offenen Armen empfängt.“

  „Warum weinst du dann?“, wollte Luke wissen.

  „Vor Glück …“

  „Vor Glück?“

  Sie hielt ihm ein Foto hin, den Schnappschuss eines jungen Mannes mit langen dunklen Haaren, lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet. „Das ist mein Vater. Clark Pryor, kurz bevor er meine Mutter kennenlernte.“ Ihre Stimme zitterte leicht, so berührt war sie. „Seine Mutter – meine Großmutter – hat es mir gegeben. Ich weiß, dass ich nicht dorthin gehöre – noch nicht. Aber es ist eine Chance.“ Sie schmiegte sich in Lukes Arme, streichelte versonnen seine Wange. „Das habe ich nur dir zu verdanken.“

  Alles hatte seine Grenzen. Das hatte Luke vor langer Zeit gelernt. Sanft, aber entschlossen schob er Rebecca von sich und startete den Motor.

  „Luke?“

  „Es wird Zeit. Ich muss noch arbeiten.“ Er drückte das Gaspedal durch.

  „Was ist los, Luke?“, fragte sie leise, aber er wusste, dass Rebecca nicht lockerlassen würde.

  „Du darfst dir nicht zu viel von diesen Leuten erwarten“, erwiderte er.

  „Ich möchte einfach nur akzeptiert werden, irgendwann. Das will ich – eine Familie.“

  „Genau das meine ich ja“, versetzte Luke. „Du bekommst feuchte Augen und wirst sentimental, weil du dir einbildest, du hättest endlich eine Familie gefunden. Nur weil ihr dasselbe Blut habt. Aber was bedeutet das schon?“

  Sie sah ihn lange an, und er wünschte, er hätte den Mund gehalten.

  „Es hat mit Polly zu tun, oder?“, fragte Rebecca schließlich. „Mit deiner Cousine.“ Sie war sich völlig sicher. „Ihr wart einander sehr nahe, vermute ich.“

  „Mein Onkel brauchte jemanden, der sich auf dem Land auskannte und die Rancher überreden konnte, ihr Land zu verkaufen. Das sollte mein Vater sein. Also zogen wir nach Denver. Ich habe es vom ersten Tag an gehasst.“

  „Und das hat sich nie geändert?“

  „Nein. Doch meine Eltern waren begeistert. Immer wenn mein Onkel ein gutes Geschäft abgeschlossen hatte, kauften sie ein: Luxusklamotten, den modernsten Fernseher, ein noch größeres Auto. Und wenn das Geschäft besonders erfolgreich war, leisteten sie sich ein noch größeres Haus. Ich war nie lange genug an einer Schule, um wirkliche Freundschaften zu schließen. Aber Polly …“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Sie war ein Jahr jünger als ich.“

  „Und sie hat in dir die Liebe zur Musik geweckt.“

  „Sie teilte einfach alles mit mir, was ihr wichtig war. Und sie hörte mir zu, wenn ich von Far Hills, von der Rancharbeit erzählte. Sie machte sich nichts aus all diesem Luxus.“

  „Was ist passiert, Luke?“

  „Wir wurden älter, ich ging aufs College. Eines Tages erhielt ich einen Anruf. Die Familie müsse jetzt zusammenhalten, damit das Geschäft nicht leidet! Polly hatte sich umgebracht, und sie interessierten sich nur für den Ruf der Firma.“

  „Oh Luke.“ Rebecca legte ihm die Hand auf den Arm, und er spürte ihre Wärme, die seinen ganzen Körper erfasste.

  „Immer zählte nur, was irgendjemand denken könnte. Um Polly kümmerte sich niemand. Das hat sie schließlich das Leben gekostet. Sie wussten, dass sie diese … diese Gedanken hatte, aber sie haben nichts unternommen, um ihr zu helfen. Nach außen hin wirkte alles perfekt, die makellose Fassade hielten sie eisern aufrecht. Eine depressive Tochter passte da nicht ins Bild. Und so taten sie es als Teenagermarotte ab.“

  „Vielleicht wussten sie es nicht besser, Luke. Vielleicht hatten sie nicht genug Abstand, um zu erkennen, was los war.“ Rebecca wusste selbst nicht, ob sie daran glaubte. Ihr fiel ein, was Luke einmal zu ihr gesagt hatte: Du machst dich mit deinen Vielleichts noch ganz verrückt.

  „Sie haben es vom Schulpsychologen erfahren.“ Das Sprechen fiel ihm schwer. „Sie hatte es mir gesagt.“

  „Luke, würdest du bitte anhalten?“ Er gehorchte. „Wann hat sie es dir gesagt, Luke?“

  „Dauernd. Sie hat ständig vom Tod gesprochen, davon, wie angenehm es wäre, einfach aufzugeben. Und ich habe sie nicht ernst genommen, sondern immer nur gesagt, sie solle keinen Unsinn reden.“ Ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund. „War das nicht ein großartiger Ratschlag? Wozu brauchte sie einen Therapeuten, wenn sie mich hatte? So sah es jedenfalls mein Onkel: ‚Es muss keiner außerhalb der Familie erfahren. Das ist besser so‘.“

  „Du hast deinem Onkel empfohlen, Polly zur Therapie zu schicken?“

  „Ich hätte dafür sorgen müssen, dass er es tut.“

  „Wie alt warst du damals? Siebzehn? Achtzehn?“

  Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Sie hat mich angerufen. Drei Tage bevor …“, in seinem Gesicht arbeitete es, „… bevor sie sich umbrachte. Sie wollte, dass ich komme. Aber ich hatte etwas anderes vor.“

  „Du hättest es ohnehin nicht verhindern können. Sie hat es doch öfter angedroht, woher solltest du also wissen, dass sie es diesmal ernst meint?“

  Luke schlug mit der flachen Hand aufs Lenkkrad. „Ich hätte es wissen müssen!“

  Rebecca kannte dieses Gefühl erbarmungsloser Wut auf sich selbst, wenn man etwas nicht ändern konnte. Wenn man versagt hatte. Zögernd berührte sie Lukes Wange, doch er wandte sich ab.

  „Sie haben es mir erst am nächsten Tag gesagt. Vorher hatten sie keine Zeit, weil sie ja an ihrer erbärmlichen Geschichte über einen angeblichen Herzfehler stricken mussten. Als hätte es irgendjemanden interessiert, was mit Polly war, tot oder lebendig.“ Luke atmete ein paarmal tief durch. „Und als sie mich dann schließlich anriefen, sagten sie, ich bräuchte nicht zu kommen, man würde nur eine kleine Trauerfeier veranstalten. Weil Polly es so gewollt hätte.“

  Seine Stimme klang so bitter, dass Rebecca die Kehle eng wurde.

  
    „Als ich ankam, war die Beerdigung bereits vorüber. Also ging ich wieder nach Hause. Dort hatten sie sich alle versammelt: ihre und meine Eltern, Geschäftsfreunde. Ich war ziemlich wütend und machte ihnen heftige Vorwürfe. Daraufhin warfen sie mich hinaus, weil ich der Familie Schande machte.“ Er rieb sich die linke Hand. „Dabei ging die Glastür zu Bruch. Ich wickelte mir ein Handtuch ums Handgelenk und verließ meine Familie.“
  

  

  Die Fahrt zurück nach Far Hills verlief in angespanntem Schweigen. Rebecca und Luke hingen jeder ihren eigenen Gedanken nach. Grandma verhält sich im Grunde auch nicht anders als Lukes Familie, überlegte Rebecca traurig. Es ging immer nur darum, die Fassade zu wahren, ganz gleich, was passiert war. Aber benahm sie selbst sich nicht ganz genauso? Versuchte sie nicht auch ständig, Wahrheiten zu verdrängen um irgendwelcher Äußerlichkeiten willen?

  „Was ist denn hier los?“

  Vor der Ranch stand ein halbes Dutzend Autos. Emily stürmte ihnen aufgeregt entgegen. „Luke! Luke!“

  Er hob die Kleine mit Schwung in die Höhe. „Du strahlst ja so“, lachte er.

  „Mom kommt! Und ich habe jetzt eine Schwester!“

  „Wann kommt sie denn?“, wollte Luke von Kendra wissen, die Emily gefolgt war.

  
    „Am frühen Abend. Offenbar hat Robert sie vom Flughafen abgeholt. Sie nehmen sich dort einen Mietwagen. Wir wollten nur noch rasch den Kühlschrank auffüllen und sichergehen, dass das Kinderzimmer fertig ist. Marti möchte übrigens, dass sich alle hier versammeln, du auch.“ Kendra wandte sich mit einem warmherzigen Lächeln an Rebecca. „Und vor allem legt sie Wert auf Ihre Anwesenheit und die Ihrer Großmutter.“
  

  

  Antonia Dahlgren erwartete ihre Enkelin bereits vor deren Haustür.

  „Oh, du kommst wie gerufen, Grandma“, begrüßte Rebecca sie freundlich, obwohl sie sich eigentlich darüber ärgerte, dass Antonia ständig unangemeldet in ihre Privatsphäre eindrang. „Wir sind auf der Ranch eingeladen. Marti Susland kehrt heute mit ihrer kleinen Adoptivtochter aus China zurück.“

  Antonia Dahlgren nahm diese Nachricht schweigend zur Kenntnis. „Darf ich fragen, wo du heute warst, Rebecca?“

  „Ich hatte berufliche Verpflichtungen, und …“

  „Du warst bei diesen Indianern, und dieser Mann hat dich hingefahren.“

  Rebecca seufzte. In einer Kleinstadt wie Far Hills ließ sich offenbar wenig verheimlichen. „Ja. Ich habe Verwandte meines Vaters besucht, und Luke war so nett, mich hinzufahren. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst. Ich möchte noch schnell duschen und mich umziehen, bevor wir zur Ranch fahren.“

  „Ich habe nicht die Absicht, mich mit diesen Leuten zu treffen. Und was den Besuch bei diesen – diesen Indianern heute betrifft, so finde ich das mehr als töricht von dir.“

  „Ich werde zur Familie meines Vaters auch weiterhin Kontakt halten, solange ich dort willkommen bin. Und jetzt dusche ich.“ Damit schloss sie die Badezimmertür hinter sich.

  Als Rebecca nach dem Duschen gewohnheitsmäßig ihre Haare hochstecken wollte, hielt sie plötzlich inne.

  Es gefällt Luke, wenn ich die Haare offen trage.

  Also bürstete sie ihr langes dunkles Haar sorgfältig aus und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Antonia warf nur einen kurzen missbilligenden Blick auf ihre Erscheinung und kam dann auf den Punkt. „Ich hätte dir eigentlich mehr Verstand zugetraut, Rebecca. Aber anscheinend trittst du genau in die Fußstapfen deiner Mutter. Und selbst die erkannte schließlich, dass ein Mann wie dein Vater nicht in ihr Leben gepasst hätte. Es wäre besser, du würdest dir diese Erfahrung ersparen.“

  Nicht in ihr Leben gepasst hätte? In welches Leben? Sich in ihr Zimmer zurückzuziehen und zu Tode zu trinken?

  „Dieser – Rancharbeiter wäre in Delaware völlig fehl am Platz, das wirst du doch wohl einsehen“, fuhr Antonia erbarmungslos fort. „Er wird uns beim erstbesten Anlass in Verlegenheit bringen.“

  Natürlich hätte Rebecca jetzt kontern können, dass Luke mit den Dahlgrens aus Delaware nicht das Geringste zu tun haben wollte, aber das brachte sie nicht über sich.

  „Dich, nicht uns. Er schert sich nicht darum, wie andere über ihn denken, er weiß, was für ihn selbst richtig ist. Und er nimmt die Gefühle von Menschen ernst, nicht ihre Vorurteile. Etwas Besseres kann man über einen Mann nicht sagen.“

  „Du redest kompletten Unsinn“, erwiderte Antonia Dahlgren kalt.

  
    „Ich fahre jetzt jedenfalls zur Ranch.“ Rebecca nahm ihren Autoschlüssel. „Wenn du mitkommen willst, freue ich mich, ansonsten sehen wir uns morgen.“ Und zu ihrem größten Erstaunen folgte Antonia Dahlgren ihr tatsächlich stumm zum Wagen.
  

  

  Rebecca hatte rasende Kopfschmerzen.

  Sie trafen auf der Ranch ein, als Marti die kleine Sarah gerade ins Bett bringen wollte.

  „Welch eine Freude, dass Sie es möglich machen konnten zu kommen, Mrs. Dahlgren“, sagte Marti herzlich.

  „Sie haben sich in das Leben meiner Enkeltochter gemischt, Mrs. Susland, und ich bin nur hier, um diesen Zustand zu beenden“, erwiderte Antonia abweisend.

  „Grandma!“, rief Rebecca entsetzt aus.

  „Ist schon gut, Rebecca. Ihre Großmutter darf gern sagen, was sie denkt, ich tue es ja auch. Nun, einmischen würde ich das nicht nennen, Mrs. Dahlgren, ich habe lediglich ein paar Türen geöffnet, durch die Rebecca ganz freiwillig gegangen ist. Zugegeben, ich habe dafür gesorgt, dass sie von dem Job in Fort Big Horn erfuhr, aber beworben hat sie sich aus eigenem Antrieb. Und da sie die beste Bewerberin war, hat sie den Auftrag bekommen. Ich war insofern im Vorteil, als ich von Clark Pryor wusste.“

  Antonia versteifte sich sichtlich, aber Marti fuhr ungerührt fort: „Das Einzige, was Rebecca mir vorwerfen kann, ist, dass ich ihr von dieser Verbindung nicht von Anfang an erzählt habe.“ Sie sah Rebecca an. „Aber ich wollte, dass Sie uns erst kennenlernen, bevor Sie Ihre Familie finden. Falls das ein Fehler war, tut es mir leid.“

  Rebecca nahm Martis Hände und erwiderte gerührt: „Nein, das war kein Fehler.“

  „Gut.“ Marti lächelte erleichtert. „Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss mich um mein Baby kümmern.“

  „Rebecca …“, setzte Antonia Dahlgren an.

  „Nein, Grandma, jetzt bitte nicht. Wir unterhalten uns später.“

  An den Türrahmen gelehnt, hatte Luke das Gespräch mitverfolgt, aber das machte es Rebecca nicht leichter. Das Gefühlschaos in ihrem Innern war einfach zu mächtig.

  Kurze Zeit später kam Marti aus dem Kinderzimmer zurück. „Bevor wir essen, würde ich euch gern etwas mitteilen.“ Robert Delligatti trat neben sie. „Ich wollte euch hier haben, weil wir alle eine große Familie sind.“

  Rebecca spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass Luke eine Bewegung machte, während Antonia Dahlgren erstarrte.

  „Nachdem ich jetzt ein zweites Kind habe und auch wegen – äh – anderer Interessen …“, sie wechselte einen verschwörerischen Blick mit Robert, „… wird es höchste Zeit für Veränderungen. Wie ihr wisst, hat mein Vater sein Erbe, die Ranch, in fünf Teile aufgeteilt: je einen für seine Töchter und die Person, die die Ranch tatsächlich führt. Meine beiden älteren Schwestern haben ihre Anteile Kendra und Grif überlassen, die anderen drei besitze ich – meinen eigenen, dann den Teil, den ich von meiner Halbschwester Amy geerbt habe, und einen, weil ich die Ranch führe. Da in Wirklichkeit aber eigentlich Luke sich um alles kümmert, übertrage ich ihm hiermit diesen Anteil.“

  Rebecca drehte sich erfreut zu Luke um. Doch seine Miene war düster.

  „Meinen eigenen Anteil werde ich behalten, aber ich habe ja noch den dritten, den ich sozusagen treuhänderisch verwalte. Und der geht an Rebecca.“

  Rebecca war fassungslos. „An mich? Aber … das kann ich nicht annehmen!“

  „Oh doch, das kannst du“, sagte Kendra mit fester Stimme, und Ellyn stimmte mit ein. „Doch, Rebecca.“

  „Du gehörst zur Familie.“ Marti wechselte jetzt zum längst überfälligen Du. „Und Luke …“

  „Nein! Ich unterstütze eure Entscheidung, Rebecca einen Anteil zu übereignen, aber ich bin nicht mit euch verwandt. Ich …“

  „Die Ranch ist dein Leben, Luke Chandler“, widersprach Marti. „Dein Herz ist hier.“

  „Aber ich möchte weiterziehen. Ich habe nur abgewartet, bis du zurückkommst.“

  „Luke, du darfst nicht gehen!“, rief Rebecca spontan aus. „Bitte! Falls es mit meinem Anteil zu tun hat …“

  „Nein, mit dir hat mein Entschluss nicht das Geringste zu tun.“

  Ganz am Anfang hätte sie ihm das noch abgenommen, aber jetzt wusste sie, dass er log.

  „Es wird Zeit, etwas Neues auszuprobieren. Ich bin schon viel zu lange hier“, fügte Luke gleichmütig hinzu.

  Rebecca wollte an seine Seite eilen, doch Antonia Dahlgren hielt sie zurück. „Lass mich los, Grandma!“

  Antonia umschloss Rebeccas Hand mit eisernem Griff und dirigierte sie in ein Nebenzimmer. „Rebecca, vergiss bitte deine Herkunft nicht! Dein Benehmen ist indiskutabel.“

  „Aber Luke darf nicht gehen. Er ist …“

  „Glaubst du denn, er geht für nichts und wieder nichts? Natürlich will er auch ein Stück vom Kuchen der Dahlgrens haben, bevor er dich in Ruhe lässt.“

  Ihre Stimme war eiskalt, und Rebecca blickte entsetzt auf. Antonia nickte grimmig. „Verstehst du jetzt endlich? Er ist genau wie dein Vater: unser nicht wert, ein Mann, der die törichten Gefühle einer Frau ausnutzt. Aber das lasse ich nicht zu. Ich werde zahlen, was nötig ist, um den Dahlgrens diese Schmach zu ersparen.“

  „Hast du meinen Vater auch mit Geld dazu gebracht, meine Mutter zu verlassen?“

  „Es gab keine andere Möglichkeit. Sie hausten in einer unbeschreiblich grausigen Wohnung, und selbst als ich für seine Entlassung sorgte …“

  „Wie?“

  „Nun, das hätte Suzanne eigentlich wieder zur Vernunft bringen müssen. Aber sie wollte ihm ja unbedingt in dieses Reservat folgen. Und als sein Bruder auf meine Veranlassung hin ebenfalls seine Stelle verlor, und die Familie keinen Ernährer mehr hatte, wollte sie nicht auf mich hören. Eine Dahlgren, die in einem Indianerreservat aufwächst! Unvorstellbar.“

  „Und das war alles nach meiner Geburt? Und obwohl die beiden rechtmäßig verheiratet waren?“

  „Nachdem ich Suzanne endlich aus seinen Klauen befreit hatte, war es ein Leichtes, die Scheidung durchzubekommen.“

  „Du hast meiner Mutter das Herz gebrochen!“

  „Sie war schwach und hat sich von albernen Gefühlen leiten lassen. Selbst als dieser Indianer zwei Jahre später das Geld von mir annahm …“

  „Nach zwei Jahren bitterer Armut? Was hätte er denn tun sollen? Weshalb konntest du die beiden nicht in Ruhe lassen – uns nicht in Ruhe lassen? Du hast mir den Vater genommen, die Mutter genommen, den Namen – warum?“

  „Ich dulde nicht, dass du so mit mir sprichst! Dieses schändliche Indianerblut fließt in deinen Adern, aber ich habe alles getan, damit diese Gene sich nicht durchsetzen. Ich habe dich als echte Dahlgren erzogen, und du hast dich auch vielversprechend entwickelt, bevor du hierherkamst. Jetzt wirst du hoffentlich erkennen, dass ich recht hatte. Dieser Mann ist genau wie dein Vater, am Ende wollen sie alle doch nur Geld.“

  „Willst du damit behaupten, dass du Luke dafür bezahlt hast wegzugehen?“

  „Ich habe mich der Sache angenommen.“

  „Nein“, erwiderte Rebecca ruhig. „Nein, Luke lässt sich nicht kaufen, das weiß ich.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Wie oft habe ich gesagt, dass ich niemanden außer dir habe. Und das war auch richtig, denn ich hatte nicht einmal mich. Das war der Preis, den ich zahlen musste. Aber inzwischen habe ich dazugelernt, und der Preis ist mir zu hoch.“

  „Rebecca …“

  „Es gibt vieles, wofür ich dir dankbar bin – eines Tages vielleicht. Aber jetzt bitte ich dich abzureisen.“

  Damit ließ sie Antonia Dahlgren stehen und ging in die Küche. „Fran? Würden Sie bitte so nett sein, meine Großmutter in die Stadt zurückzufahren?“

  „Du machst einen sehr großen Fehler, Rebecca“, erklang Antonias Stimme anklagend hinter ihr.

  Rebecca fuhr herum. „Aber es ist mein Fehler. Damit muss ich leben, nicht du. Und jetzt geh bitte. Wir wollen doch keine Szene machen.“

  Die bittere Ironie, die hinter ihrer letzten Bemerkung steckte, war an Antonia Dahlgren verloren. Erhobenen Hauptes verließ sie mit versteinerter Miene das Haus. Fran drückte anerkennend Rebeccas Schulter und folgte ihr.

  Jetzt zögerte Rebecca keine Sekunde länger und trat auf Luke zu. Ihre Blicke trafen sich.

  „Folge ihr, Rebecca“, sagte er rau. „Wenn ich nicht mehr hier bin, wird sie sich daran gewöhnen, dass du einen Anteil an der Ranch besitzt. Tu jetzt nichts, was du später bereuen könntest.“

  „Im Gegenteil, ich tue jetzt etwas, was ich ganz sicher nicht bereuen werde.“ Ihre Augen blitzten.

  „Du weißt nicht, was du dir da auflädst, Rebecca“, gab er ernst zu bedenken. „Du bist daran gewöhnt, dass der Name Dahlgren dich schützt, und Geld war für dich nie ein Problem. Du weißt nicht, wie schwer das Leben ohne solche Vergünstigungen sein kann.“

  „Dann wird es höchste Zeit, dass ich es lerne.“

  „Rebecca!“ Luke klang beinahe verzweifelt, was sie als gutes Zeichen wertete. „Überleg dir gut, was du alles aufgibst. Das Haus und die Autos und die Kleider, den ganzen Luxus. Das hättest du in Zukunft nicht mehr.“

  Tränen traten ihr in die Augen. „Nur ein Mann, der eine Frau liebt, kann so reden, Luke.“

  „Hm“, meinte Robert. „Höchste Zeit, dass wir die beiden allein lassen.“

  Wortlos zogen die anderen sich zurück.

  „Du streitest es also nicht ab“, stellte Rebecca fest und blickte Luke forschend in die Augen. Sie setzte jetzt alles auf eine Karte.

  „Das ist nicht der springende Punkt.“

  „Du streitest also nicht ab, dass du mich liebst“, wiederholte sie.

  „Deine Großmutter könnte dir alles geben …“

  „Nein, Luke. Meine Großmutter gibt nie etwas ohne Gegenleistung. Früher war mir das gar nicht bewusst. Erst hier in Far Hills habe ich gelernt, dass Liebe kein Geschäft ist, nichts, was man sich durch Wohlverhalten verdienen muss.“

  „Ich kann dir nicht bieten, woran du gewöhnt bist.“

  „Das will ich auch nicht mehr haben. Ich will etwas Besseres. Dich.“

  „Du weißt, ich mache mir nichts aus der Meinung anderer Leute, aber man wird sagen, dass du dumm bist, dass ich nur hinter deinem Namen und deinem Geld her bin.“

  „Luke, mir ist klar, worauf ich mich einlasse. Ich habe viel von dir gelernt, vor allem über mich selbst. Du hast mir beigebracht, für meine Überzeugungen einzustehen, ganz gleich, was andere darüber denken. Es gibt nichts und niemanden, der mir wichtiger ist als du.“ Tränen liefen ihr über die Wange. „Mein Leben lang hatte ich Angst, mich so zu entwickeln wie meine Mutter, denselben Fehler zu machen wie sie. Ich dachte immer, dieser Fehler wäre gewesen, sich in den falschen Mann zu verlieben. Aber ich habe mich geirrt. Ihr Fehler war, nicht bei dem Mann zu bleiben, den sie liebte. Und diesen Fehler werde ich ganz sicher nicht begehen.“

  Rebecca merkte, wie der Ausdruck in Lukes Augen sich veränderte, bevor er sie heftig an sich zog. Sie wusste, sie hatte die Schlacht gewonnen.

  „Ich fürchte, du lässt dich da auf einen ziemlich lausigen Tausch ein. Aber jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.“

  Glücklich aufseufzend schmiegte sie sich an ihn, und er drückte den Mund auf ihre sehnsüchtig geöffneten Lippen.

  „Weißt du, was ich mir am meisten wünsche?“, fragte er mit rauer Stimme, nachdem er sich von ihr gelöst hatte.

  Sie blickte lächelnd zu ihm auf. „Soll ich raten?“

  Er nahm sie an der Hand und zog sie zur Tür – und fand sich der versammelten Familie gegenüber.

  „Wir mussten hierbleiben wegen des Babyfons“, behauptete Kendra todernst.

  „Können wir wieder reinkommen?“, erkundigte Daniel sich.

  „Ja, aber nur, weil wir gerade gehen“, gab Luke augenzwinkernd zurück und marschierte, Rebecca im Schlepptau, zielstrebig weiter.

  „Aber das Essen“, begann Marti und lachte dann über sich selbst.

  „Wir stellen euch einen Korb vor die Tür“, versprach Ellyn.

  „Danke“, rief Rebecca über die Schulter zurück. „Ein paar Manieren könnten aber wirklich nicht schaden, Luke“, schalt sie den Mann, den sie über alles liebte, scherzhaft.

  Statt zu antworten, nahm er sie einfach nur in die Arme und küsste sie mit ungezügelter Leidenschaft. Als Rebecca wieder Luft bekam, hörte sie die Hochrufe aus dem Haupthaus. Im nächsten Augenblick warf Luke die Tür ins Schloss.

  EPILOG

  Eines blieb noch zu tun, bevor sie alle zum Aussichtspunkt aufbrachen, wo Marti die Plakette zu Ehren von Leaping Star anbringen wollte. Der traditionelle Truthahn zu Thanksgiving brutzelte im Ofen, Fran kümmerte sich um die kleine Sarah, und die anderen standen um den Wagen herum, bereit einzusteigen. Eigentlich hatten sie reiten wollen, aber da Kendra in zwei Monaten ihr Baby erwartete und das Wetter ohnehin etwas launisch war, hatten sie beschlossen, den Wagen zu nehmen.

  Für die kommende Woche plante Marti mit ihren beiden kleinen Mädchen und Robert einen mehrtägigen Ausflug nach Washington, wo sie demnächst hinziehen würden. Alles lief wunderbar – bis auf eins.

  „Luke Chandler, du wirst das jetzt endlich unterschreiben“, befahl Marti streng.

  „Nein.“

  „Was ist eigentlich los, Luke?“, wollte Rebecca wissen.

  Nach kurzem Zögern erklärte er: „Ich habe keine Lust, für einen Mitgiftjäger gehalten zu werden, der es nur auf einen Anteil an der Ranch abgesehen hat.“

  Rebecca war einen Moment sprachlos. „Ich fasse es nicht. Auf einmal interessiert dich das Gerede der Leute?“

  „Einen besonders cleveren Mitgiftjäger gibst du nicht ab, finde ich“, scherzte Marti. „Du würdest viel glaubwürdiger wirken, wenn du nicht vorher kräftig dabei mitgeholfen hättest, dass dein Mädchen enterbt wird.“

  „Ich will nicht den Eindruck erwecken, ich hätte dir den Hof gemacht, weil ich wusste, dass du einen Anteil an der Ranch bekommst. Und um Marti dazu zu bringen, mir den zweiten Anteil zu überschreiben.“

  „Ist das Helens und Barbs neueste Version? Ich glaube einfach nicht, dass du dich davon beeindrucken lässt.“ So viel Eigensinn hatte Marti ihm nun doch nicht zugetraut. „Du wirst das jetzt unterschreiben, und dann wirst du diese Ranch führen, basta.“

  Luke wollte erneut widersprechen, aber Rebecca ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Und falls du befürchtest, jemand könnte mich für dumm genug halten, auf einen Mitgiftjäger hereinzufallen, dann wirst du eben beweisen müssen, dass du mich aufrichtig liebst. Ich freue mich schon auf eine äußerst zuvorkommende Behandlung“, flötete sie.

  „Ich zeige dir gleich, wie ich dich behandeln werde!“ Und im nächsten Augenblick spürte Rebecca seinen Mund auf ihren Lippen.

  
    „Ich weiß ja, dass nicht alle von euch an Leaping Stars Fluch glauben“, begann Marti. „Es war wohl auch kein echter Fluch. Ich glaube, sie wollte Charles Susland damit nur zu verstehen geben, was er ihr und der ganzen Familie angetan hat. Und es ist ja auch viel Schlimmes passiert.“ Sie atmete tief durch. „Aber das gehört jetzt der Vergangenheit an.“
  

  Marti sah sich im Kreis ihrer Familie um. Kendra hatte schützend die Hand auf ihren Babybauch gelegt, während Daniel Matthew festhielt, der auf seinen Schultern saß. Ellyn hatte sich bei Grif eingehängt, ihre Kinder standen an ihrer Seite. Rebecca lehnte an Lukes Schulter, während Robert neben Marti stand, die Hände auf Emilys Schultern.

  Frieden war auf der Ranch eingekehrt. Antonia Dahlgren hatte jede Verbindung zu ihrer Enkelin abgebrochen, und Rebecca vertiefte behutsam den Kontakt zur Familie ihres Vaters. Inzwischen kannte sie die ganze traurige Geschichte. Ihre Großmutter hatte ihre Mutter damals dazu überredet, mit dem Baby „vorübergehend“ nach Delaware zurückzukehren, da die Männer der Familie Pryor ihre Arbeit verloren hatten. Dann hatte sie Rebecca als Faustpfand benutzt, damit ihre Tochter nicht zu ihrem Mann zurückkehrte. Zweimal hatte sie Clark Pryor bei dem Versuch, seine kleine Familie zu sehen, verhaften lassen, aber er hatte trotzdem nie aufgegeben, bis Suzanne gestorben war und auch ihn die Kraft verließ.

  Marti räusperte sich. „Leaping Star kann endlich in Frieden ruhen.“

  „Manche Leute halten es bestimmt für verrückt, hier oben eine Plakette aufzuhängen, die außer uns niemand sehen kann“, sagte Luke zu Rebecca.

  „Zu dumm aber auch“, gab sie verschmitzt zurück.

  Er lachte. „Willst du damit sagen, dass es dir egal ist?“

  „Richtig. Ich habe wirklich etwas Besseres zu tun, als mich um die Meinung anderer Leute zu kümmern.“

  „Tatsächlich?“ Sein Ton war leicht, aber sie bemerkte den Ernst in seinen Augen. „Vielleicht sollten wir heiraten“, fügte er dann beinahe beiläufig hinzu.

  „Vielleicht sollten wir heiraten?“, wiederholte sie und hielt den Atem an. Seit dem Abend, als Marti aus China zurückgekehrt war, verbrachten sie fast ihre ganze Zeit zusammen. Rebecca wusste, dass Luke mit ihr zusammenbleiben wollte, aber sie hatten nie übers Heiraten gesprochen.

  „Ja. Immerhin ist es nicht immer ganz leicht, sich gegen Konventionen zu stellen, und ich möchte dich nicht überfordern.“

  „Ist das der einzige Grund?“, wollte sie wissen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

  „Nein. Es gibt noch einen: Ich liebe dich. Ohne dich würde mich hier nichts halten.“ Er strich mit den Lippen über ihren Mund. „Willst du meine Frau werden?“

  „Ja“, erwiderte sie, strahlend vor Glück.

  Sie verkündeten die Neuigkeit noch an Ort und Stelle und ernteten beifällige Kommentare. Das Lachen der Kinder und der Erwachsenen wehte über das Land, und Rebecca wusste, dass es immer so bleiben würde.

  – ENDE –
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